
        
            
                
            
        

    

Buch

Das leibhaftige Böse treibt auf der Erde sein Unwesen. Der Dämon Legion übernimmt die Kontrolle über immer mehr Vampire und lässt diese Amok laufen. Die Archäologin Erin Granger ist die Einzige, die es aufhalten kann. Doch was wie wahllose Gewalt und Chaos wirkt, folgt einem schrecklichen Plan.

Erin muss ein uraltes Rätsel lösen, das im Evangelium des Blutes geschrieben steht: Was ist der Kelch des Luzifer und wie kann er neu geschmiedet werden? Und was hat es mit dem Rat des Unsterblichen Lazarus auf sich, dass sie Evas gebrochenes Versprechen an die Schlange im Paradies erfüllen soll? Erin läuft die Zeit davon, doch sie ist entschlossen, die Aufgabe zu lösen – auch wenn sie dafür im wahrsten Sinne des Wortes die Tore der Hölle durchschreiten muss …
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    James:

    Für Rebecca,

    die mir auf dieser Reise

    Gesellschaft leistet.


    Rebecca:

    Für meinen Mann

    und meinen Sohn.

  


  
    Wie bist du vom Himmel gefallen,

    du schöner Morgenstern! Wie wurdest du

    zu Boden geschlagen, der du alle Völker

    niederschlugst!


    Jesaja 14, 12

  



Sommer 1606

    Prag, Böhmen

ENDLICH IST ES so gut wie vollbracht …

In seinem verborgenen Laboratorium stand der als John Dee bekannte Alchemist vor einer großen Glocke aus makellosem Glas. Sie ragte so hoch auf, dass ein Mann darin aufrecht stehen konnte. Das Wunderwerk war von einem berühmten Glasmacher von der fernen Insel Murano bei Venedig erschaffen worden. Eine Gruppe von Kunsthandwerkern hatte ein Jahr dafür gebraucht, wobei große Blasebälge und eine nur wenigen Meistern bekannte Technik zum Einsatz gekommen waren, die es erlaubte, eine gewaltige Perle aus geschmolzenem Glas zu drehen und zu einer perfekten Skulptur zu formen. Anschließend hatte es fünf weitere Monate gedauert, die kostbare Glocke von der Insel zum kalten Hof des heiligen Kaisers Rudolf II. im fernen Norden zu transportieren. Bei ihrem Eintreffen befahl der Kaiser, ein geheimes Alchemistenlabor darum herum zu errichten, umgeben von Werkstätten und tief unter den Straßen Prags gelegen.

Das war zehn lange Jahre her …

Jetzt stand die Glocke auf einem kreisförmigen Metallpodest in der Ecke des Hauptlabors. Die Ränder des Podests waren rot von Rost. Nahe der unteren Hälfte der Glocke war eine runde Tür, ebenfalls aus Glas, außen verstärkt mit dicken Metallstäben und luftdicht versiegelt.

John Dee erschauerte. Zwar war er erleichtert, dass er sein Werk vollendet hatte, doch er fürchtete sich auch. Er hatte dieses Höllengerät zu hassen begonnen, denn er wusste, welch grauenhaftem Zweck es dienen sollte. In letzter Zeit vermied er es nach Möglichkeit, sich der Glocke zu nähern. Tagelang werkelte er in seinem Laboratorium herum, den langen Kittel voller Chemikalienflecken. Sein weißer Bart tauchte beinahe in die Gefäße ein, seine tränenden Augen waren von der staubigen Oberfläche der Glasglocke abgewendet.

Aber jetzt ist die Aufgabe so gut wie vollendet.

Er ging zum Kamin, stellte sich auf die Zehenspitzen und langte zum Marmorsims hoch. Mit knotigen Fingern öffnete er die kunstvolle Verriegelung, hinter der eine kleine Kammer zum Vorschein kam. Nur er und der Kaiser wussten vom Vorhandensein der Kammer.

Als er die Hand hineinschob, wurde hinter ihm laut geklopft. Er drehte sich wieder zu dem in der Glocke eingesperrten Wesen um. Vor wenigen Stunden hatten es dem Kaiser treu ergebene Männer eingefangen und hierhergebracht.

Ich muss mich beeilen.

Das unheilige Wesen schlug gegen die Innenseite der Glocke, als spürte es, was ihm bevorstand. Trotz seiner übernatürlichen Kräfte konnte es sich nicht befreien. Das hatten schon ältere und weit mächtigere Kreaturen versucht und waren gescheitert.

Im Lauf der Jahre hatte John viele solche Wesen in der Glaszelle eingesperrt.

So viele …

Obwohl er wusste, dass ihm nichts geschehen konnte, klopfte sein schwaches Herz wie verrückt, denn der animalische Teil von ihm spürte die Gefahr auf eine Weise, gegen die seine Vernunft nicht ankam.

Er atmete stockend aus, griff in die Geheimkammer im Kaminsims und holte einen in ein Wachstuch eingeschlagenen Gegenstand heraus. Das Objekt war mit einer scharlachroten Kordel verschnürt und in einer Wachshülle eingeschlossen. Darauf bedacht, das Wachs nicht zu zerbrechen, trug John das Bündel an seine Brust gedrückt zum verhangenen Fenster. Trotz des Tuchs und der Wachshülle ging von dem Gegenstand eine unheimliche Kälte aus, die auf seine Finger und seinen Brustkorb ausstrahlte.

Er zog die dicken Vorhänge einen Spaltbreit auf und ließ einen Strahl Morgenlicht ein. Mit zitternden Händen legte er das Paket in die Lichtinsel auf der steinernen Tischplatte und stellte sich an die andere Seite, sodass nicht der kleinste Schatten auf den Gegenstand fiel. Er löste ein scharfes Flensmesser vom Gürtel und durchschnitt damit das Wachs und die rote Kordel. Behutsam teilte er das Tuch, von dem sich weiße Talgflocken lösten und auf den Tisch fielen.

Die tschechische Morgensonne fiel auf das, was im Kokon aus Wachs und Tuch verborgen war: einen wunderschönen Edelstein, so groß wie seine Handfläche und smaragdgrün funkelnd.

Doch es war kein Smaragd.

»Ein Diamant«, flüsterte er in der Stille des Raums.

Es war wieder Ruhe eingekehrt, denn das Wesen in der Glocke zitterte vor dem, was auf dem Schreibtisch leuchtete. Die Augen des Wesens huschten umher, denn das vom Edelstein reflektierte Licht malte Netzmuster an die verputzten Wände.

Ohne sich von der Angst der Gefangenen stören zu lassen, blickte John in den Diamant hinein, in dessen Innerem tiefe Schwärze wogte. Sie bewegte sich wie eine Mischung aus Rauch und Öl, wie ein lebendiges Etwas, das in dem Diamant so unentrinnbar gefangen war wie die Kreatur in der Glocke.

Dafür sei Gott gedankt.

Er berührte den eiskalten Edelstein mit der Fingerspitze. Der Legende nach stammte der Stein aus einem Bergwerk im Fernen Osten. Wie allen großen Edelsteinen sagte man auch diesem nach, auf ihm liege ein Fluch. Menschen hatten getötet, um ihn in ihren Besitz zu bringen, und waren bald darauf gestorben, als er erneut den Besitzer gewechselt hatte. Kleinere Diamanten aus derselben Gesteinsader schmückten die Kronen ferner Herrscher, doch dieser hier hatte keine solch eitle Verwendung gefunden.

Behutsam hob er den grünen Diamanten hoch. Jahrzehnte war es her, dass man ihn ausgehöhlt hatte. Zwei Juweliere waren erblindet, als sie mit winzigen Bohrern mit Diamantspitze den Hohlraum im prachtvollen grünen Herzen des Steins geschaffen hatten. Ein Knochensplitter, so schmal, dass er beinahe durchscheinend war, verschloss die kleine Öffnung – er war vor über tausend Jahren in einem Grab in Jerusalem gefunden worden, der letzte erhaltene Überrest Jesu Christi.

Wenigstens behauptete man das.

John hustete. Metallischer Blutgeschmack füllte seinen Mund, und er spuckte in den Holzeimer neben dem Schreibtisch. Die Krankheit, die von innen her an ihm nagte, ließ ihn in letzter Zeit kaum mehr in Ruhe. Er rang nach Atem und fragte sich, ob er je wieder Luft bekommen würde. Seine Lunge pfiff wie ein undichter Blasebalg.

Ein gedämpftes Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenfahren. Der Edelstein entglitt seinen Fingern und fiel herab. Mit einem erstickten Schreckenslaut versuchte er, das kostbare grüne Objekt aufzufangen.

Der Stein landete auf dem Boden, doch er zerbrach nicht.

Ein durchdringender Schmerz strahlte von Johns Herzen in den linken Arm aus. Er fiel gegen das dicke Tischbein. Ein Becherglas zerschellte auf dem Boden, gelbe Flüssigkeit breitete sich auf den Holzdielen aus. Rauch kräuselte sich vom Rand des Bärenfells empor.

»Meister Dee!«, rief jemand mit jugendlicher Stimme an der anderen Seite der Tür. »Ist alles in Ordnung?«

Das Schloss klickte, die Tür schwang auf.

»Bleib …«, John keuchte vor Anstrengung, »… weg, Vaclav.«

Der junge Mann eilte seinem Meister trotzdem zu Hilfe. Er half John auf die Beine. »Bist du krank?«

Johns Krankheit vermochten nicht einmal die tüchtigsten Alchemisten am Hofe Kaiser Rudolfs zu heilen. Er rang nach Luft und ließ sich vom Jungen halten, bis sein Husten sich allmählich beruhigte. Der durchdringende Schmerz aber ließ nicht nach wie sonst.

Der junge Lehrling berührte sanft Johns schweißfeuchte Stirn. »Du hast heute Nacht nicht geschlafen. Als ich heute Morgen kam, war dein Bett unberührt. Ich wollte nachsehen, ob …« Vaclav stockte, als er zur Glasglocke sah und das darin eingesperrte Wesen bemerkte. Dieser Anblick war nicht gedacht für seine unschuldigen Augen.

Vaclav keuchte auf vor Überraschung und Entsetzen.

Die Frau erwiderte den Blick des Jungen, als er die Hand auf die Glockenwandung legte. Sie kratzte mit dem Fingernagel am Glas. Sie hungerte schon seit Tagen.

Vaclav musterte die Nackte. Welliges blondes Haar fiel ihr auf die Schultern und die bloßen Brüste. Sie hätte beinahe als schön gelten können. Doch im schwachen Licht, das durch die Vorhänge fiel, verlieh das dicke Glas ihrer schneeweißen Haut einen grünlichen Schimmer, als wäre sie bereits in Verwesung übergegangen.

Vaclav drehte sich fragend um. »Meister?«

Der Lehrling war im Alter von acht Jahren in seinen Dienst eingetreten. John hatte erlebt, wie er zu einem jungen Mann herangewachsen war, der eine große Zukunft vor sich hatte, denn er verstand sich auf das Mischen von Heiltränken und die Destillation von Ölen.

John liebte ihn, als wäre er sein leiblicher Sohn.

Dennoch zögerte er keinen Moment, als er das scharfe Flensmesser hob und dem Jungen die Kehle aufschlitzte.

Vaclav fasste sich an die Wunde und blickte John ungläubig in die Augen. Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor und tropfte auf den Boden. Er sank auf die Knie und versuchte mit beiden Händen, die Blutung zu stillen.

Das Wesen in der Glocke warf sich mit solcher Gewalt gegen die Wandung, dass das schwere Metallpodest schwankte.

Riechst du das Blut? Erregt dich das?

John bückte sich und hob den grünen Edelstein auf. Er hielt ihn ins Sonnenlicht und überprüfte den Verschluss. Dunkelheit wogte im Stein, als suchte sie nach einem Riss, doch es gab keinen Ausgang. Er bekreuzigte sich und murmelte ein Dankgebet. Der Diamant war unbeschädigt.

John legte den Edelstein wieder in den Sonnenschein und kniete neben Vaclav nieder. Er strich dem jungen Mann das lockige Haar aus dem Gesicht.

Vaclavs Lippen bewegten sich, es gurgelte in seiner Kehle.

»Verzeih mir«, flüsterte John.

Der Mund des jungen Mannes formte ein einzelnes Wort.

Warum?

John konnte es dem Jungen nicht erklären, konnte den Mord nicht wiedergutmachen. Er legte seinem Lehrling die Hände auf die Wangen. »Du hättest das nicht sehen dürfen. Dann hättest du ein langes Leben der Wissenschaft widmen können. Doch das war nicht Gottes Wille.«

Vaclavs blutige Hände lösten sich von seinem Hals. Seine braunen Augen wurden glasig.

Mit zwei Fingern schloss John ihm die warmen Augenlider. Er neigte das Haupt und murmelte ein Gebet für Vaclavs Seele. Er war unschuldig gewesen und sollte jetzt an einem besseren Ort sein. Trotzdem war es ein tragischer Verlust.

Das Wesen in der Glasglocke, das Monstrum, das einmal ein Mensch gewesen war, sah ihm in die Augen. Der Blick der Frau schwenkte zu Vaclavs Leichnam und wieder zu John zurück. Sie spürte offenbar, wie sehr er litt, denn zum ersten Mal lächelte sie und entblößte ihre langen weißen Fangzähne. Sein Unglück bereitete ihr Vergnügen.

John richtete sich mühsam auf. Der Schmerz in der Herzgegend hatte nicht nachgelassen. Er musste seine Aufgabe rasch vollenden.

Er stolperte durchs Zimmer, schloss die Tür, die Vaclav offen gelassen hatte, und sperrte ab. Der zweite Schlüssel zum Raum lag in der abkühlenden Lache von Vaclavs Blut, und weitere gab es nicht. John würde nicht noch einmal gestört werden.

Er wandte sich um und fuhr mit dem Finger über das Glasrohr, das von der Glocke zu seinem Schreibtisch führte. Er suchte gründlich nach neuen Rissen oder sonstigen Defekten.

Ich bin dem Ziel zu nahe, um jetzt noch Fehler zu machen.

Am Ende verjüngte sich das Rohr zu einer schmalen Öffnung, kaum dicker als eine Nähnadel, Werk eines Glasmachers auf der Höhe seiner Kunst. John zog den dicken Vorhang ein Stück weiter auf, bis ein Sonnenstrahl auf das Ende des Glasrohrs fiel.

Der Schmerz in seiner Brust wurde stärker, er konnte den linken Arm nicht mehr anheben. Er brauchte seine Kräfte, doch sie schwanden rapide.

Mit der zitternden rechten Hand hob er den Edelstein hoch. Er funkelte im Sonnenschein, wunderschön und tödlich. Mit zusammengepressten Lippen kämpfte er gegen den Schwindel an und zog mit einer kleinen Pinzette den Knochensplitter heraus.

Ihm schlotterten die Knie, doch er biss die Zähne zusammen. Jetzt, da der Splitter entfernt war, musste der Stein im Sonnenlicht verharren. Fiele auch nur momentweise ein Schatten darauf, würde die darin eingeschlossene wogende Dunkelheit in die Welt entkommen.

Das durfte nicht geschehen … wenigstens jetzt noch nicht.

Die Schwärze wurde flacher und lief an den Seiten des kleinen Gefängnisses empor, erreichte die winzige Öffnung und hielt davor inne. Offenbar wagte sie es nicht, ins Helle vorzudringen. Das eingesperrte Böse spürte irgendwie, dass der ungedämpfte Sonnenschein es vernichten würde. Nur im grünen Inneren des Diamanten war es sicher.

Behutsam platzierte John die kleine Öffnung im Diamanten über dem offenen Ende des Glasrohrs. Beides wurde von der Sonne beschienen.

Er nahm die flackernde Kerze, die auf der fleckigen Tischplatte stand, in die Hand, hielt sie über den Diamanten und ließ Wachs auf den Stein und das Glasrohr tropfen, bis beide luftdicht versiegelt waren. Erst dann zog er den Vorhang zu, sodass der grüne Edelstein in Dunkelheit gehüllt war.

Im Kerzenschein sah er das dunkle Gebilde im Inneren des Diamanten. Es wogte umher, kroch an den Seiten der Öffnung empor. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie es am Rand entlangfloss. Anscheinend untersuchte es die Versiegelung, und als es feststellte, dass kein Weg ins Laboratorium führte, strömte es durchs Glasrohr. Es folgte dem Rohr bis zum geweiteten Ende – bis zur Glasglocke und der darin befindlichen Frau.

John schüttelte sein weißhaariges Haupt. Sie war einmal ein Mensch gewesen, doch sie war keine Frau mehr. So durfte er nicht von ihr denken. Sie hatte sich beruhigt, stand regungslos in der Mitte der Glocke und musterte ihn mit ihren leuchtenden Augen.

Ihre Haut schimmerte so weiß wie Alabaster, ihr Haar wie gesponnenes Gold; beides war wegen der dicken Glaswandung grünlich getönt. Trotzdem war sie das schönste Wesen, das er je erblickt hatte. Sie legte die Hand aufs Glas. Der Kerzenschein spielte über ihre wunderschönen langen Finger.

Er ging zu ihr und legte seine Hand auf ihre. Das Glas fühlte sich kalt an. Auch als er noch keine Schmerzen gehabt hatte und nicht so schwach gewesen war, hatte er schon gewusst, dass sie die Letzte sein würde. Sie war das sechshundertsechsundsechzigste Wesen, das in diesem Sarg stand. Mit ihrem Tod wäre sein Werk vollendet.

Ihre Lippen formten das gleiche Wort wie zuvor Vaclav.

Warum?

Er konnte es ihr ebenso wenig erklären wie seinem toten Lehrling.

Ihr Blick wanderte zu der Schwärze, die ihrem Gefängnis immer näher kam.

Wie die anderen streckte auch sie die Hand zu dem Nebel aus, der in ihre Glaszelle eindrang. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, ihr Gesichtsausdruck war verzückt.

In der Anfangszeit hatte er die gleiche Empfindung gehabt, wenn er dieser dunklen Vereinigung zuschaute, doch diese Gefühle hatten sich längst verflüchtigt. Er lehnte sich ans Glas, um ihr so nahe wie möglich zu kommen. Selbst der Schmerz in seiner Brust versiegte beim Betrachten.

Der schwarze Nebel verdichtete sich an der Oberseite des Hohlraums und bildete einen Nebel kleiner Tropfen aus, die auf die Gefangene niederregneten. Die Flüssigkeit rann ihre weißen Finger und ihre emporgereckten Arme entlang. Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie. Er hörte sie nicht, wusste aber, dass sie eine Art Ekstase empfand. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte die Brust heraus und erbebte, als die Tropfen ihren Leib liebkosten und sie überall benetzten.

Sie erschauerte ein letztes Mal, dann brach sie an der Glockenwandung leblos zusammen.

Der Nebel verharrte über ihr.

Es ist vollbracht.

John löste sich von der Glocke. Er trat um Vaclavs Leichnam herum, eilte ans Fenster und riss den Vorhang vollständig auf. Die Morgensonne fiel auf die Glocke. Der verfluchte Körper der Frau brach in Flammen aus, der dicke Qualm vermischte sich mit dem wartenden Nebel.

Der schwarze Nebel – durch die Essenz der Frau noch ein wenig dichter geworden – floh vor dem Sonnenlicht über den einen dunklen Fluchtweg, der ihm geblieben war: das in den Diamanten mündende Glasrohr. Mit einem Handspiegel lenkte John das Sonnenlicht am Rohr entlang und geleitete die böse Schwärze ins grüne Innere des Steins zurück, an den einzigen Ort, wo sie vor der sonnenhellen Welt Zuflucht fand.

Als sie wieder eingesperrt war, brach John vorsichtig das Wachssiegel und löste den Diamanten vom Rohr. Er hielt die kleine Öffnung ins Licht und trug den Stein zu einem Pentagramm, das er vor langer Zeit auf den Boden gemalt hatte. Er legte den Stein in die Mitte, immer noch in Sonnenschein gebadet.

So nah am Ziel …

Behutsam streute John kreisförmig Salz um das Pentagramm. Währenddessen intonierte er Gebete. Sein Leben war fast vorbei, doch bevor er starb, würde er seinen Lebenstraum verwirklichen.

Und die Pforte zur Welt der Engel öffnen.

Über sechshundert Mal hatte er diesen Kreis gezogen, über sechshundert Mal die gleichen Gebete intoniert. Im Innersten seines Herzens aber wusste er, dass es diesmal anders sein würde. Er vergegenwärtigte sich einen Vers aus der Offenbarung: Hier ist Weisheit! Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist die Zahl eines Menschen, und seine Zahl ist sechshundertsechsundsechzig.

»Sechshundertsechsundsechzig«, wiederholte er.

Das war die Zahl der Wesen, die er in der Glocke eingesperrt hatte, die Zahl der Rauchessenzen, die er bei ihrem Flammentod im Diamanten gesammelt hatte. Zehn Jahre hatte es gebraucht, so viele aufzuspüren, sie einzusperren und den bösen Wesenskern zu sammeln, der diese verfluchten Kreaturen belebte. Jetzt würden ihm deren vereinigte Kräfte die Pforte zur Welt der Engel auftun.

Er schlug die Hände vors Gesicht, zitterte am ganzen Leib. Er hatte so viele Fragen an die Engel. Seit den Zeiten, von denen das Buch Henoch berichtete, waren keine Engel ohne ausdrücklichen Befehl Gottes mehr auf die Erde gekommen. Seitdem war kein Mensch mehr ihrer Weisheit teilhaftig geworden.

Ich aber werde ihr Licht auf die Erde holen und es mit der ganzen Menschheit teilen.

Er ging zum Kamin und zündete eine lange Kerze an. Er trug sie zum Kreis und entzündete die fünf Kerzen in den Ecken des Pentagramms. Die gelben Flammen wirkten schwach und kraftlos im Sonnenschein und flackerten im Windzug, der vom Fenster kam.

Er zog den Vorhang wieder zu. Dunkelheit hüllte den Raum ein.

Er eilte zurück und kniete am Rand des Kreises nieder.

Schwarzer Rauch strömte aus der kleinen Öffnung des Steins, bewegte sich suchend umher. Vielleicht spürte er, dass draußen heller Tag war. Dann aber wurde er kühner, strömte auf John zu, als wollte er ihn vereinnahmen und ihn für seine lange Gefangenschaft bestrafen. Der Salzkreis aber hielt ihn zurück.

Ohne die Drohung zu beachten, flüsterte er, untermalt vom prasselnden Kaminfeuer, Worte in der Sprache Henochs, welche die Menschheit längst vergessen hatte. »Ich befehle Dir, Herr der Dunkelheit, zeig mir das Licht, das Gegenteil Deiner Schatten.«

Der schwarze Rauch im Kreis erzitterte einmal, zweimal, dehnte sich aus und kontrahierte wie ein lebendiges Herz. Mit jedem Pochen nahm sein Umfang zu.

John faltete die Hände. »Schütze mich, o Herr, sowie ich Deine Herrlichkeit schaue.«

Die Dunkelheit verdichtete sich zu einem Oval, groß genug, dass ein Mensch hindurchtreten konnte.

John vernahm leises Flüstern.

»KOMM ZU MIR …«

Die Stimme kam aus der Pforte.

»DIENE MIR …«

John nahm die Kerze in die Hand, die neben seinem Knie lag, und entzündete sie an der einen Ecke des Pentagramms. Er hielt die Flamme hoch und flehte erneut um Gottes Schutz.

Es hörte sich an, als bewege sich etwas auf der anderen Seite des Durchgangs, begleitet von einem lauten metallischen Klirren.

Worte kamen ihm in den Sinn. »VON ALLEN STERBLICHEN HABE ICH DICH AUSERWÄHLT.«

John richtete sich auf und tat einen Schritt in den Kreis hinein, streifte aber mit dem Fuß an Vaclavs ausgestreckter Hand. Er verharrte kurz, denn auf einmal hielt er sich für unwürdig, eine solche Herrlichkeit zu schauen.

Ich habe einen unschuldigen Menschen getötet.

Sein lautloses Geständnis fand Gehör.

»GRÖSSE HAT IHREN PREIS«, wurde ihm geantwortet. »NUR WENIGE SIND DARAUF VORBEREITET, IHN ZU ENTRICHTEN. DU BIST ANDERS ALS DIE ANDEREN, JOHN DEE.«

Er erschauerte.

Die Engel kennen meinen Namen.

Er schwankte zwischen Stolz und Furcht, das Zimmer drehte sich um ihn, als wäre er betrunken. Die Kerze entglitt seinen Fingern. Noch immer brennend, rollte sie in den Kreis hinein und durch das Portal, sodass sie beleuchtete, was dahinter lag.

Der Anblick der unsagbar majestätischen Gestalt auf dem schimmernden Ebenholzthron verschlug ihm den Atem. Augen aus schwarzem Öl funkelten in einem Gesicht von ernster Schönheit, das aus Onyx gemeißelt schien. Auf dem Haupt trug sie eine zerbrochene Silberkrone, die Oberfläche war dunkel angelaufen, die schartigen Spitzen glichen Hörnern. Hinter den breiten Schultern spannten sich mächtige Schwingen, deren Federn so dunkel und glänzend waren wie die eines Raben. Sie schwangen sich hoch empor und umschlossen die nackte Gestalt.

Die Erscheinung bewegte sich und brachte die Ketten aus eingedunkeltem Silber zum Klirren, mit denen ihr makelloser Leib an den Thron gefesselt war.

John wusste, wen er da vor sich hatte.

»Du bist kein Engel«, flüsterte er.

»ICH BIN … UND WERDE IMMER SEIN.« Obwohl die sanfte Stimme seinen Kopf ausfüllte, bewegte das Wesen nicht die Lippen. »MIT DEINEN WORTEN HAST DU MICH GERUFEN. WAS SONST SOLLTE ICH SEIN?«

Zweifel regte sich in Johns Brust, einhergehend mit einem wachsenden Schmerz. Er hatte sich geirrt. Die Dunkelheit hatte kein Licht heraufbeschworen, sondern bloß neue Dunkelheit.

Voller Grauen schaute er mit an, wie die Ketten vom Leib des Wesens abfielen. Die Bruchstellen leuchteten silberhell. Das Wesen befreite sich.

Sein Anblick brach den Bann. John trat aus dem Kreis hinaus und taumelte zum Fenster. Er musste verhindern, dass dieses Wesen der Dunkelheit in die Welt entwich.

»HALT …«

Die eine Silbe stach wie eine Feuerlanze in seinen Kopf. Er konnte nicht mehr klar denken, konnte sich kaum noch bewegen, schleppte sich aber dennoch weiter. Mit seinen Klauenhänden packte er den dicken Vorhang und zerrte mit seiner ganzen schwindenden Kraft daran.

Der Samtstoff zerriss.

Sonnenschein strömte in den Raum, fiel auf die Glocke, den Schreibtisch, den Kreis und auch auf die dunkle Pforte. Ein durchdringender Schrei drang heraus, brachte seinen Schädel schier zum Platzen.

Das war zu viel für ihn.

Doch es war genug.

Als John Dee zusammenbrach, war das Letzte, was er sah, die Finsternis, die sich in das Refugium im Diamanten flüchtete.

Möge niemand jemals diesen verfluchten Stein finden …

Zu Mittag brachen Soldaten die Tür des Laboratoriums mit einem Rammbock auf. Die Männer fielen im Flur auf die Knie, als der Kaiser an ihnen vorbeieilte.

»Schaut nicht vom Boden auf«, befahl er.

Die Soldaten gehorchten fraglos.

Kaiser Rudolf II. schritt an den knienden Männern vorbei in den Raum und musterte das Pentagramm, die Wachsspritzer und die beiden Toten am Boden – den Alchemisten und dessen jungen Lehrling.

Rudolf wusste, was ihr Tod zu bedeuten hatte.

John Dee hatte versagt.

Ohne den Toten einen zweiten Blick zu gönnen, trat Rudolf in den mystischen Kreis und hob den kostbaren Diamanten hoch, der in dessen Mitte lag. Eine schwarze Masse wogte zornig im blattgrünen Inneren. Kalter Hass strahlte vom Stein aus und setzte Rudolf zu, konnte ihm aber nichts anhaben. Wenigstens hatte Dee den Teufel eingesperrt.

Rudolf hielt den funkelnden Stein ins Sonnenlicht und verschloss die Öffnung mit dem Knochensplitter, der in der Ecke der Tischplatte lag, so durchscheinend wie eine Schneeflocke und doch immer noch so mächtig. Er entzündete eine Kerze und versiegelte die Öffnung mit Talgtropfen, die ihm die Finger verbrannten.

Anschließend setzte er sich auf den lädierten Stuhl. Vorsichtig schlug er den funkelnden grünen Stein und die darin eingeschlossene Dunkelheit in ein frisches Wachstuch ein. Dann verschnürte er das Bündel und tauchte es in einen Kessel mit warmem Talg, der neben dem Kamin stand. Rudolf achtete darauf, dass das Wachs das Bündel vollständig einhüllte.

Er blickte zu den Männern im Flur. Sie knieten noch immer, das Gesicht an den Boden gedrückt. Als er sich vergewissert hatte, dass er unbeobachtet war, öffnete er das Geheimfach im Kaminsims und schob das gefährliche Objekt hinein. In Henochs Sprache flüsterte er rasch ein Schutzgebet, dann verschloss er die Geheimklappe.

Einstweilen war das Böse sicher verwahrt.

Er war müde. Es war lange her, dass er wahre Ruhe gefunden hatte, und auch heute würde es nicht dazu kommen. Seufzend ließ er sich auf den Holzstuhl neben Dees Schreibtisch sinken und nahm ein Pergament von einem unordentlichen Stapel. Er tauchte eine Feder ins silberne Tintenfass und schrieb Henochs Alphabet auf. Nur wenige waren in die Geheimnisse der Sprache eingeweiht.

Als er fertig war, faltete der Kaiser das Papier zwei Mal, versiegelte es mit schwarzem Wachs und drückte seinen Siegelring in die warme Masse. Ein berittener Vertrauter würde es binnen Stundenfrist an den Adressaten überbringen.

Der Kaiser ersuchte um Hilfe.

Er benötigte den Rat einer Frau, die ebenso weit wie Dee in die Engelswelt aus Licht und Dunkelheit vorgedrungen war. Er betrachtete die beiden am Boden liegenden Toten und betete, dass er den hier angerichteten Schaden werde gutmachen können.

Er hob die hastig verfasste Nachricht ins Licht. Sonnenschein fiel auf die schwarzen Lettern ihres berühmten Namens.
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    TEIL 1


    Denn er hatte zu ihm gesagt: Fahre aus, du unreiner Geist, von dem Menschen! Und er fragte ihn: Wie heißt du?

    Und er sprach: Legion heiße ich; denn wir sind viele.


    Markus 5, 8-9

  



1

17. März, 16:07 MEZ

    Vatikanstadt

LASS DICH NICHT erwischen.

Sämtliche Muskeln angespannt, hockte Dr. Erin Granger hinter einem Zettelkatalog in der Mitte des Lesesaals der Vatikanischen Apostolischen Bibliothek. Kunstvolle Fresken schmückten die weiße Kuppeldecke. Zu beiden Seiten erstreckten sich Regale mit kostbaren Büchern. In der Bibliothek gab es über fünfundsiebzigtausend Manuskripte und über eine Million Bücher. Eigentlich war dies für eine Archäologin wie sie genau der Platz, an dem sie stunden-und tagelang hätte verweilen mögen, doch in letzter Zeit kam er ihr eher wie ein Gefängnis vor denn wie ein Ort, an dem Entdeckungen auf sie warteten.

Heute muss ich hier rauskommen.

Sie war nicht als Einzige an dem Komplott beteiligt. Ihr Komplize war Pater Christian. Er stand deutlich sichtbar neben ihr und drängte sie mit verstohlenen Handschlenkern, sich zu beeilen. Nach außen hin war er ein junger, hochgewachsener Priester mit dunkelbraunem Haar, funkelnden grünen Augen, markanten Wangenknochen und makelloser Haut. Man hätte ihn leicht für Ende zwanzig halten können, doch in Wahrheit war er Jahrzehnte älter. Früher war er ein Ungeheuer gewesen, ein Strigoi, ein Wesen, das sich von Menschenblut ernährt hatte. Schon vor langer Zeit aber hatte er sich dem katholischen Sanguinarierorden angeschlossen und gelobt, sich fortan ausschließlich von Christi Blut zu ernähren. Jetzt war er Sanguinarier und einer der wenigen, denen Erin vollkommen vertraute.

Deshalb vertraute sie auch seiner Empfehlung.

Neben Erin versteckte sich eine junge Nonne, Schwester Margaret. Schwer atmend befreite sie sich aus dem dunklen Gewand. Ihre Haube lag bereits auf dem Boden. Den Schweißtropfen auf ihrer Stirn nach zu schließen war sie ein Mensch. Erin hätte schwören mögen, dass sie den Herzschlag der Nonne hören konnte. Deren Herz klopfte ebenso wild wie das ihre.

»Fertig«, sagte Margaret, schüttelte ihr langes blondes Haar und erwiderte Erins Blick mit ihren dunklen Bernsteinaugen. Schwester Margaret hatte ungefähr Erins Größe und Hautfarbe, was für die Umsetzung ihres Plans unumgänglich war.

Erin streifte sich Margarets Gewand über den Kopf. Schwarze Serge glitt über ihre Wangen. Das Kleidungsstück roch frisch gewaschen. Sie ließ es an sich herabfallen und strich es in der Hocke an den Hüften glatt. Margaret half ihr, das weiße Brusttuch anzulegen. Sie richtete es gerade und schob ein paar Haarsträhnen darunter.

Als sie fertig war, hockte die Nonne sich auf die Fersen und musterte Erin kritisch.

»Was meinst du?«, fragte Christian aus dem Mundwinkel, den Arm auf den Zettelkatalog gestützt, um den beiden Frauen Deckung zu geben.

Margaret nickte zufrieden. Erin sah aus wie eine gewöhnliche Nonne, die im Vatikan, wo nur die Zahl der Touristen und Priester die der frommen Schwestern übertraf, nicht weiter auffallen würde.

Um die Tarnung zu vervollständigen, streifte Margaret Erin eine schwarze Kordel mit einem großen silbernen Kreuzanhänger über den Kopf und reichte ihr einen Silberring. Als Erin sich den warmen Ring auf den Ringfinger schob, wurde ihr bewusst, dass sie noch nie einen Ring getragen hatte.

Zweiunddreißig und noch immer unverheiratet.

Ihren verstorbenen Vater hatte es davor gegraust, dass seine Tochter ledig bleiben könnte. Er hatte ihr gepredigt, es sei die höchste Pflicht einer Frau, gottesfürchtige Kinder großzuziehen. Gleichermaßen entsetzt hätte es ihn, dass sie eine weltliche Schule besucht, einen Doktor in Archäologie gemacht und die letzten zehn Jahre auf den Nachweis verwandt hatte, dass viele in der Bibel erwähnte Geschehnisse nicht auf Wunder zurückzuführen waren, sondern ganz natürliche Ursachen gehabt hatten. Wenn er sie nicht bereits dafür verstoßen hätte, dass sie als Jugendliche der Religion den Rücken gekehrt hatte, dann hätte er es jetzt getan. Aber damit hatte sie ihren Frieden gemacht.

Vor einigen Monaten hatte sie Gelegenheit gehabt, einen Blick auf die geheime Geschichte der Welt zu werfen, eine Geschichte, die bei ihrem Studium keine Rolle gespielt und in der Wissenschaft, die das Fundament ihrer Weltsicht war, keinen Platz gehabt hatte. Sie war einem Sanguinarier begegnet, dem lebenden Beweis, dass Ungeheuer existierten und durch Frömmigkeit zu bändigen waren.

Gleichwohl hatte sie sich ihre Skepsis bewahrt und stellte noch immer alles infrage. Sie hatte sich mit der Existenz der Strigoi erst dann abgefunden, als sie dem ersten begegnet war, seine Wildheit erlebt und seine scharfen Zähne untersucht hatte. Sie traute nur dem, was sie selbst verifizieren konnte, weshalb sie auch darauf gedrängt hatte, den Plan endlich in die Tat umzusetzen.

Margaret band sich das Haar zum Pferdeschwanz. Unter dem Nonnengewand waren eine alte Jeans von Erin und eines ihrer weißen Baumwollhemden zum Vorschein gekommen. Auf den ersten Blick würde sie als Erin durchgehen.

Jedenfalls hoffe ich das.

Sie ließen sich beide von Christian in Augenschein nehmen. Er reckte den Daumen, dann beugte er sich vor und flüsterte Erin ins Ohr: »Erin, die Gefahr ist real. Sie sind im Begriff, sich auf verbotenes Terrain zu begeben. Wenn Sie erwischt werden …«

»Ich weiß«, sagte sie.

Er reichte ihr eine gefaltete Orientierungskarte und einen Schlüssel. Sie wollte beides entgegennehmen, doch er ließ nicht los.

»Ich bin bereit, Sie zu begleiten«, sagte er besorgt. »Sie brauchen nur ein Wort zu sagen.«

»Es wird schon gut gehen«, entgegnete sie. »Und das wissen Sie auch.«

Erin blickte Margaret an. Damit die List Erfolg hatte, musste Christian in der Bibliothek bleiben. Er war Erin als Leibwächter zugeteilt worden. Und das mit gutem Grund. Die Strigoiübergriffe nahmen in letzter Zeit in Rom zu. Irgendetwas hatte die Ungeheuer aus der Versenkung geholt. Und das nicht bloß hier. Berichte aus aller Welt deuteten auf eine Verlagerung des Gleichgewichts zwischen Finsternis und Licht hin.

Was aber war der Grund?

Sie hatte einen Verdacht, wollte ihn aber bestätigen, bevor sie ihn anderen mitteilte, und die heutige Unternehmung sollte ihr die nötigen Antworten liefern.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Christian abschließend und gab Karte und Schlüssel frei. Dann fasste er Margaret bei der Hand und half ihr beim Aufstehen. Sie hofften, dass man die blonde Frau an Christians Seite für Erin halten und dass ihre Abwesenheit unbemerkt bleiben würde.

»Ihr Blut«, flüsterte Erin. Darauf konnte sie ebenso wenig verzichten wie auf den Schlüssel.

Christian nickte und reichte ihr ein verschlossenes Glasfläschchen mit ein paar Millilitern seines schwarzen Bluts. Erin steckte das Fläschchen in die Tasche mit der kleinen Taschenlampe.

Christian berührte sein Brustkreuz und flüsterte: »Schnapp sie dir, Tiger.«

Dann schob er die Schwester hinter dem Zettelkatalog hervor und zu dem Tisch, auf dem Erin Rucksack und Notebook abgelegt hatte. Erin blickte den Rucksack an, den sie nur ungern zurückließ. Darin befand sich ein Spezialbehälter mit einem Buch, das kostbarer war als all die anderen Bände des vatikanischen Geheimarchivs.

Das Evangelium des Blutes.

Das Buch der Prophezeiungen hatte Christus mit Seinem heiligen Blut verfasst. Bislang hatten sich nur einige wenige Seiten des Buches offenbart. Sie vergegenwärtigte sich die flammenden Schriftzeilen, die auf den leeren Blättern zum Vorschein gekommen waren. Es waren kryptische Prophezeiungen gewesen. Einige waren bereits entziffert worden; andere harrten noch der Auflösung. Eine noch größere Herausforderung aber stellten die Hunderte von leeren Seiten dar, die ihren verborgenen Inhalt bislang noch nicht preisgegeben hatten. Es wurde gemunkelt, darin sei das ganze Wissen des Universums enthalten, und der Sinn des Lebens und dessen, was danach kam, werde darin offenbar.

Erin bekam einen trockenen Mund bei dem Gedanken, diesen Quell des Wissens zurückzulassen. Außerdem erfüllte es sie mit Stolz, dass dieses Wissen ihr zugedacht war. In der ägyptischen Wüste war das Buch mit ihr verknüpft worden. Sein Inhalt offenbarte sich nur dann, wenn sie es in Händen hielt. Deshalb hatte sie es bis jetzt stets bei sich getragen und keinen Moment aus den Augen gelassen.

Nun aber war sie dazu gezwungen.

Nonnen schleppten keine Rucksäcke, deshalb musste sie das kostbare Buch in Christians Obhut zurücklassen.

Je eher ich das hinter mich bringe, desto schneller bekomme ich das Buch zurück.

Dieser Gedanke beflügelte sie. Sie hatte eine Menge zu erledigen, und wenn sie nicht bis zum Abend in die Bibliothek zurückkehrte, würde sie entdeckt werden. Sie schob die Bedenken beiseite und senkte den Kopf. Dann holte sie tief Luft und trat hinter dem Zettelkatalog hervor in das leise Summen der Bibliothek.

Niemand achtete auf sie, als sie langsam zum Ausgang ging. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sanguinarier hatten so scharfe Sinne, dass sie den Herzschlag eines Menschen wahrnehmen konnten. Vielleicht würden sie sich ja wundern, wenn eine Nonne mit pochendem Herzen durch die stille Bibliothek eilte.

Sie schritt an Bücherregalen und Gelehrten vorbei, die an Tischen aus poliertem Holz saßen, die mit Bücherstapeln beladen waren. Viele der Forscher hatten jahrelang auf diesen Moment gewartet. Sie widmeten sich ihrer Aufgabe mit ebenso großer Hingabe wie ein Priester der Pflege des Glaubens. Auch Erin war einmal wie sie gewesen – bis sie auf eine andere, tiefere Geschichtsader gestoßen war. Seitdem konnten die bekannten Texte und vertrauten Wege sie nicht mehr zufriedenstellen.

Das war auch in Ordnung so. Die übliche wissenschaftliche Vorgehensweise stand ihr nicht mehr offen. Vor Kurzem hatte sie nach dem Tod eines ihrer Studenten bei einer Ausgrabung in Israel ihre Stelle an der Stanford University aufgegeben. Eigentlich hätte sie für die Zukunft vorsorgen und sich über ihre weitere Karriere Gedanken machen sollen, doch das war im Moment nicht mehr wichtig. Wenn sie und ihre Mitstreiter keinen Erfolg hatten, bräuchte sich niemand mehr über die Zukunft Gedanken machen.

Sie drückte die schwere Bibliothekstür auf und trat hinaus in den hellen italienischen Nachmittag. Die Frühlingssonne fühlte sich gut an auf ihrem Gesicht, doch sie hatte keine Zeit, zu verweilen und die Wärme zu genießen. Sie wurde schneller und eilte durch die Heilige Stadt zum Petersdom. Überall waren Touristen, die Stadtpläne konsultierten und sich umsahen.

Die Menschenmassen machten sie langsamer, doch schließlich erreichte sie die große, imposante Kirche. Das Bauwerk symbolisierte die päpstliche Macht, und niemand, der es betrachtete, konnte sich seiner Ausstrahlung entziehen. Obwohl sie sich seiner ernsten Bestimmung bewusst war, riefen die Schönheit der Fassade und die gewaltigen Kuppeln bei ihr Ehrfurcht wach.

Sie wandte sich zum großen Eingangstor und trat ungehindert zwischen den zwei Stockwerke hohen Marmorsäulen hindurch. Als sie durchs Atrium in das gewaltige Kirchenschiff schritt, warf sie einen Blick auf Michelangelos Pietà zu ihrer Rechten, die berührende Darstellung der Jungfrau Maria, die den Leichnam ihres Sohns in den Armen hielt. Das Bildnis mahnte sie, schneller zu gehen.

Wenn ich scheitere, werden noch viel mehr Mütter um ihre toten Kinder trauern.

Gleichwohl hatte sie keine Ahnung, was sie eigentlich tat. Seit zwei Monaten suchte sie in der Vatikanischen Bibliothek nach der Wahrheit hinter der letzten Prophezeiung des Blutevangeliums: Die Drei müssen sich gemeinsam der letzten Herausforderung stellen. Luzifer hat seine Ketten abgestreift, und sein Kelch ist verschollen. Es bedarf des Lichts aller Drei, um den Kelch neu zu schmieden und ihn erneut in die ewige Finsternis zu verbannen.

Der skeptische Teil von ihr – der Teil, der sich noch immer gegen die Wahrheit über die Strigoi, Engel und sich vor ihren Augen entfaltenden Wunder sträubte – fragte sich, ob die Aufgabe überhaupt lösbar war.

Einen alten Kelch neu schmieden, bevor Luzifer der Hölle entflieht?

Das klang eher nach einem alten Mythos als nach einer Unternehmung, die sich in der heutigen Zeit bewältigen ließe.

Doch sie gehörte dem Trio aus der Prophezeiung des Blutevangeliums an. Dazu gehörte der Christusritter, der Menschenkrieger und die Frau von großer Gelehrsamkeit. Und als Wissenschaftlerin war es Erins Aufgabe, die Wahrheit hinter diesen geheimnisvollen Worten zu ergründen.

Die anderen beiden Mitglieder des Trios warteten auf ihre Lösung und beschäftigten sich mit anderen Aufgaben, während sie in den Bibliotheken des Vatikans nach Antworten suchte. Beide hielten sich derzeit nicht in Rom auf, und sie fehlten ihr. Sie hätte sie gern an ihrer Seite gehabt, und sei es nur als Resonanzkörper für die vielen Theorien, die ihr durch den Kopf gingen.

Bei Sergeant Jordan Stone, dem Menschenkrieger, steckte natürlich noch mehr dahinter. In den wenigen Monaten ihrer Bekanntschaft hatte sie sich in den harten und gut aussehenden Soldaten mit den funkelnden blauen Augen, dem feinen Humor und dem unerschütterlichen Pflichtbewusstsein verliebt. Er verstand es, sie in den schwierigsten Situationen zum Lachen zu bringen, und hatte ihr schon mehrfach das Leben gerettet.

Wie hätte sie ihn da nicht lieben sollen?

Aber es gefällt mir nicht, dass du nicht hier bist.

Das war ein selbstsüchtiger Gedanke, aber ebenso wahr.

In den vergangenen Wochen hatte er angefangen, sich von ihr und allem anderen zu entfernen. Zunächst hatte sie geglaubt, er hadere damit, dass man ihn von seinem regulären Armeeposten abgezogen und gegen seinen Willen den Sanguinariern zugeteilt hatte. Seit Kurzem aber hatte sie den Verdacht, dass seine Distanziertheit einen tieferen Grund hatte und dass sie im Begriff war, ihn zu verlieren.

Sie wurde von Zweifeln geplagt.

Vielleicht wünscht er sich keine so enge Beziehung wie ich …

Vielleicht bin ich nicht die Richtige für ihn …

Sie wollte gar nicht daran denken.

Das dritte Mitglied des Trios, Pater Rhun Korza, war ein noch problematischerer Fall. Der Christusritter war ein Sanguinarier. Inzwischen hatte sie Respekt vor seinem strengen Moralkodex, seiner unglaublichen Kampfkraft und seiner Hingabe an die Kirche, doch sie fürchtete sich auch vor ihm. Kurz nach ihrer ersten Begegnung hatte er in einem Moment der höchsten Not von ihrem Blut getrunken und sie in den dunklen Gängen im Untergrund Roms beinahe getötet. Die Erinnerung daran ängstigte und faszinierte sie gleichermaßen.

Im Moment waren sie enge Kollegen, wenngleich zwischen ihnen eine gewisse Befangenheit herrschte, so als wüssten sie, dass die Grenze, die sie im Tunnel überschritten hatten, sich nicht wieder überwinden würde.

Vielleicht ist das ja der Grund, weshalb Rhun in den letzten Monaten nicht mehr in Rom war.

Sie seufzte und wünschte, die beiden Männer wären hier, wusste aber auch, dass sie die vor ihr liegende Aufgabe alleine bewältigen musste. Und die Aufgabe war gewaltig. Wenn sie Luzifers Kelch neu schmieden sollten, musste sie zunächst herausfinden, was es mit dem Kelch aus der Prophezeiung auf sich hatte. Sie hatte das Vatikanische Archiv durchsucht, angefangen von den modrigen Krypten bis zu den Hochregalen im Torre di Venti, dem Turm der Winde, dessen Stufen schon Galilei emporgeschritten war. Doch nach all den Nachforschungen stand sie immer noch mit leeren Händen da. Nur noch eine letzte Bibliothek musste sie erforschen, eine Sammlung, zu der allen Menschen mit schlagendem Herzen der Zutritt verwehrt war.

Die Bibliotheca dei Sanguines.

Die Privatbibliothek des Sanguinarierordens.

Aber erst einmal muss ich da hineingelangen.

Die Bibliothek lag unter dem Petersdom, in Gängen, die dem Sanguinarierorden vorbehalten waren, den Strigoi, die gelobt hatten, der Kirche zu dienen, auf Menschenblut zu verzichten und sich allein vom Blut Christi zu ernähren – genauer gesagt vom Wein, der durch Gebet und Segnung in die heilige Essenz transsubstanziiert worden war.

Sie schritt energisch durch die riesige Kirche und bemerkte, dass zusätzliche Schweizergardisten in Stellung gegangen waren. Im ganzen Vatikanstaat herrschte wegen der zunehmenden Strigoiübergriffe erhöhte Alarmstufe. Obwohl sie die Nase in Büchern vergraben hatte, war auch ihr zu Ohren gekommen, dass die an den Morden beteiligten Ungeheuer stärker und schneller geworden und schwieriger zu töten waren.

Aber warum?

Das war eine weitere offene Frage, die sie in der Geheimbibliothek zu beantworten hoffte.

In den vergangenen Monaten hatte sie Tausende verstaubte Schriftrollen, alte Pergamente und Tontafeln untersucht. Die Texte waren in verschiedenen Sprachen verfasst und von unterschiedlichen Menschen niedergeschrieben worden, doch keiner hatte ihr die gewünschte Information geliefert.

Jedenfalls hat das bis vor zwei Tagen gegolten …

Im Turm der Winde hatte sie eine zwischen den Seiten des Buches Henoch versteckte alte Karte entdeckt. Sie hatte sich den alten jüdischen Text – ein Buch, das angeblich vom Urgroßvater Noahs verfasst worden war – deshalb vorgenommen, weil er von gefallenen Engeln und ihrer hochmütigen Nachkommenschaft handelte, den Nephilim. Luzifer hatte die gefallenen Engel beim Aufstand im Himmel angeführt. Am Ende wurde er gestürzt, weil er Gottes Plan für die Menschheit infrage gestellt hatte.

Als sie das alte Buch im Turm der Winde aufgeschlagen hatte, war eine Karte herausgefallen. Sie war mit schwarzer Tinte auf vergilbtes Papier gezeichnet und mit verschnörkelten Anmerkungen in mittelalterlicher Handschrift versehen. Sie verwies auf eine weitere Bibliothek des Vatikans, die noch älter war als die anderen.

Von dieser Geheimbibliothek hatte sie noch nie gehört.

Der Karte zufolge lag sie in der Zufluchtsstätte der Sanguinarier, in dem Labyrinth der Gänge und Kammern unterhalb des Petersdoms, die einige von ihnen zu ihrer Zuflucht erkoren hatten. In diesen alten Gemäuern verbrachten die unsterblichen Sanguinarier fernab vom Getriebe der hellen Menschenwelt viele Lebensjahre in stiller Kontemplation und im Gebet. Einige lebten schon seit Jahrhunderten in diesen Räumen und nährten sich allein von einem gelegentlichen Schluck geweihten Weins. Sie suchten nichts weiter als Frieden, und der Zugang zu ihrem Bereich wurde streng bewacht.

Der Karte in ihrer Tasche zufolge befanden sich in der Zufluchtsstätte die ältesten Archive des Vatikans. Sie hatte Christian nach diesem Ort gefragt und erfahren, dass die meisten der dort verwahrten Dokumente in ferner Vergangenheit von Unsterblichen verfasst worden waren. Einige von ihnen waren Christus persönlich begegnet. Andere waren schon damals uralt gewesen und hatten sich dem Orden angeschlossen, nachdem sie jahrhundertelang ihr Unwesen als Strigoi getrieben hatten.

Obwohl Menschen der Zutritt zur Zufluchtsstätte verboten war, war Erin bereits einmal mit Rhun und Jordan dort gewesen. Sie hatten das Blutevangelium ins höchste Heiligtum der Sanguinarier gebracht und den Segen des Ordensgründers entgegengenommen, des Auferstandenen. Dabei hatten sie erfahren, dass er noch einen anderen Namen hatte, der auch in der Bibel erwähnt wurde.

Lazarus.

Er war der erste Strigoi gewesen, der Christ Gefolgschaft geleistet hatte.

Nachdem sie von der Bibliothek erfahren hatte, wandte Erin sich an den gegenwärtigen Ordensleiter in Rom, Kardinal Bernard. Sie bat ihn um Erlaubnis, ihre Nachforschungen in der Bibliothek fortsetzen zu dürfen, wurde aber abgewiesen. Der Kardinal beharrte darauf, dass kein Mensch die Schwelle übertreten dürfe. Außerdem versicherte er ihr, in der Bibliothek seien nur den Orden betreffende Informationen zu finden, die ihr nicht weiterhelfen würden.

Die Reaktion des Kardinals hatte Erin nicht überrascht. Bernard betrachtete Wissen als machtvollen Schatz, der weggeschlossen gehörte.

Sie hatte ihre Trumpfkarte ausgespielt. »Das Blutevangelium hat mich als Frau von großer Gelehrsamkeit bestätigt«, rief sie Bernard in Erinnerung und zitierte die neueste Prophezeiung, die in der Wüste offenbart worden war. »Die Frau von großer Gelehrsamkeit ist jetzt mit dem Buch verbunden, und niemand soll sie davon trennen.«

Trotzdem hatte er sich geweigert, ihr zu helfen. »Ich habe viel in der Bibliothek gelesen. Niemand in der Zufluchtsstätte ist je mit Luzifer und den gefallenen Engeln gewandelt. Die Geschichte seines Sturzes wurde lange nach dem Vorfall niedergeschrieben. Deshalb gibt es keine Berichte von Augenzeugen, und niemand weiß, wohin Luzifer verbannt wurde, wo er eingekerkert ist oder wie die Fesseln, die ihn in der ewigen Finsternis festhalten, beschaffen oder zu lösen sind. Es wäre Zeitverschwendung, in der Bibliothek nach Hinweisen zu suchen, selbst dann, wenn es nicht verboten wäre.«

Als sie ihm in die unnachgiebigen braunen Augen sah, begriff sie, dass er von diesen uralten Regeln nicht abweichen würde. Das bedeutete, sie musste sich selbst Zutritt verschaffen.

Sie blickte zur Statue des heiligen Thomas, der so lange gezweifelt hatte, bis man ihn eines Besseren belehrt hatte. Trotz ihrer Nervosität lächelte sie.

Das ist mal ein Apostel ganz nach meinem Geschmack.

Sie näherte sich der Statue. Zu deren Füßen befand sich eine kleine Tür. Normalerweise war sie unbewacht, doch heute stand ein Schweizergardist vor der Schwelle, halb verborgen im Alkoven. Sie biss die Zähne zusammen und ging zur Seite, wo er sie nicht sehen konnte. Sie wusste, wem sie das zu verdanken hatte.

Zum Teufel mit dir, Bernard.

Der Kardinal hatte nach ihrer hitzigen Unterhaltung einen Wachposten herbeordert, da er zu Recht befürchtete, sie könnte sich heimlich Zugang zur Sanguinarierbibliothek verschaffen.

Sie überlegte – und fand die Lösung in Gestalt eines Mädchens, das nur wenige Schritte von ihr entfernt war. Das Kind war acht oder neun und schlurfte gelangweilt über die Marmormosaike. Zwischen den Händen drehte es einen hellgrünen Tennisball. Die Eltern folgten ein paar Meter nach, in eine angeregte Unterhaltung vertieft.

Erin schloss sich dem Mädchen an. »Hallo.«

Das Kind musterte sie misstrauisch mit seinen blauen Augen. Seine Nase war mit Sommersprossen bedeckt, das rote Haar zu Zöpfen geflochten.

»Hallo«, antwortete das Mädchen widerwillig auf Englisch, als wüsste es, dass es einer Nonne eine Antwort schuldig war.

»Leihst du mir mal den Ball?«

Das Mädchen hielt den Tennisball abwehrend hinter den Rücken.

Okay, eine andere Taktik.

Erin hielt einen Fünfeuroschein hoch. »Vielleicht möchtest du ihn mir ja verkaufen?«

Das Kind machte große Augen, von dem Angebot in Versuchung geführt – dann warf es ihr den Tennisball zu, während es misstrauisch zu den Eltern hinübersah.

Als der Handel abgeschlossen war, wartete Erin, bis sich das Kind wieder seinen Eltern angeschlossen hatte. Dann warf sie den Ball in hohem Bogen durchs Kirchenschiff auf eine Gruppe von Besuchern, die ein paar Meter vom Wachposten entfernt waren. Der Ball prallte gegen den Hinterkopf eines Mannes in einem grauen Mantel.

Er schrie auf, schimpfte auf Italienisch und sorgte für eine Menge Wirbel. Wie gehofft, eilte der Schweizergardist hinzu.

Erin nutzte die Gelegenheit, lief zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss, den Christian ihr gegeben hatte. Wenigstens erwiesen sich die Angeln als gut geölt. Erin zog die Tür hinter sich zu und sperrte sie im Dunkeln ab. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Voller Bangigkeit legte sie die Hand flach auf die Tür. Wie soll ich hier nur wieder rauskommen, ohne erwischt zu werden?

Doch es war zu spät, sich deswegen Gedanken zu machen. Jetzt musste sie ihren Plan umsetzen.

Sie schaltete die Taschenlampe ein und schaute sich um. Vor ihr erstreckte sich ein langer Gang. Die gewölbte Decke befand sich etwa drei Meter über ihr, auch die Wände waren gewölbt. Neben der Tür stand ein verstaubter Eichentisch mit Bienenwachskerzen und Streichhölzern. Sie steckte ein paar ein, zündete sie aber nicht an. Für den Fall, dass die Batterie leer wurde, war es gut, eine Alternative zu haben.

Sie holte die Karte aus der Tasche. Auf die Rückseite hatte Christian einen Lageplan der Tunnel gezeichnet, die zur Zufluchtsstätte führten. Da ihr der Rückweg versperrt war, raffte sie ihr schweres Gewand und setzte sich in Bewegung. Bis zur Zufluchtsstätte waren es fast zwei Kilometer.

Der Strahl der Taschenlampe schwankte über die Wände und beleuchtete Abzweigungen, die sie atemlos zählte.

Einmal falsch abgebogen, und ich irre tagelang durch dieses Labyrinth.

Die Angst trieb sie an, als sie schmale Treppen hinunterstieg und sich einen Weg durch das Gewirr der Gänge suchte. Das Fläschchen mit Christians Blut stieß gegen ihren Schenkel und erinnerte sie daran, dass der Preis für das Wissen bisweilen mit Blut entrichtet werden musste. Das hatte man ihr schon als Kind eingebläut, als ihr Vater unter ihrer Matratze ein Buch entdeckt hatte. Die barsche Stimme ihres Vaters drang aus der Vergangenheit an ihre Ohren.

»Wie ist es Eva ergangen, als sie die Frucht vom Baum des Wissens gekostet hat?«, fragte ihr Vater, der auf ihr neun Jahre altes früheres Selbst herabsah, die kräftigen Farmerhände drohend zu Fäusten geballt.

Sie war sich nicht sicher, ob er eine Antwort von ihr erwartete, und hielt deshalb den Mund. Wenn sie etwas sagte, wurde er meistens nur noch zorniger.

Das Buch – Der Almanach des Farmers – lag aufgeschlagen auf den Dielenbrettern, der Lampenschein fiel auf die cremefarbenen Seiten. Bis heute hatte sie nur in der Bibel gelesen, denn ihr Vater vertrat die Ansicht, darin sei alles zu finden, was sie je zu wissen bräuchte.

Im Almanach hatte sie jedoch neues Wissen gefunden: die Zeiten für Aussaat und Ernte und die Mondphasen. Auch ein paar Witze standen darin, und die hatten sie verraten. Sie hatte zu laut gelacht und war beim Lesen erwischt worden, im Schneidersitz unter dem Schreibtisch hockend.

»Wie ist es Eva ergangen?«, wiederholte er leise und drohend.

Sie versuchte, sich mit Bibelzitaten zu schützen, und sagte eingeschüchtert: »›Da wurden ihrer beiden Augen aufgetan, und sie wurden gewahr, dass sie nackt waren.‹«

»Und wie sah die Bestrafung aus?«, fuhr ihr Vater fort.

»›Und zum Weibe sprach er: Ich will dir viel Schmerzen schaffen, wenn du schwanger wirst; du sollst mit Schmerzen Kinder gebären.‹«

»Und diese Lektion sollst du von meiner Hand lernen.«

Ihr Vater zwang sie, eine Weidenrute auszuwählen und vor ihm niederzuknien. Folgsam kniete sie auf dem Boden nieder und streifte das Kleid über den Kopf. Ihre Mutter hatte es ihr genäht, und sie wollte nicht, dass es schmutzig wurde. Sie faltete es sorgfältig zusammen und legte es neben sich. Dann schlang sie die Arme um ihre kalten Knie und wartete auf die Schläge.

Er ließ sie immer lange warten, so als wüsste er, dass die Erwartung des Schmerzes beinahe ebenso schlimm war wie die Hiebe selbst. Sie bekam am Rücken eine Gänsehaut. Aus dem Augenwinkel sah sie den Almanach, und es tat ihr nicht leid.

Der erste Schlag traf ihre Haut, und sie biss die Lippen zusammen, um nicht zu schreien. Wenn sie schrie, schlug er sie umso fester. Er peitschte ihr den Rücken, bis das Blut in ihre Unterwäsche lief. Später würde sie die hellroten Spritzer von Wand und Boden abwaschen müssen. Erst einmal aber musste sie die Schläge aushalten und warten, bis ihr Vater den Eindruck hatte, er habe genug Blut vergossen.

Erin schauderte bei der Erinnerung, die durch die Dunkelheit in den Gängen eine ganz eigene Realität gewann. Ihre Rückenmuskeln zuckten sogar, als erinnerten sie sich an die schmerzhafte Lektion.

Der Preis des Wissens waren Blut und Schmerz.

Noch ehe ihr Rücken verheilt war, hatte sie sich erneut ins Arbeitszimmer ihres Vaters geschlichen und den Almanach heimlich zu Ende gelesen. Ein Abschnitt befasste sich mit der Wettervorhersage. Ein Jahr hatte sie das Wetter verfolgt, um zu überprüfen, ob die Autoren recht behielten, doch sie irrten sich häufig. Da begriff sie, dass nicht alles wahr war, was in Büchern stand.

Und das galt auch für die Bibel.

Sie hatte sich von der Angst vor Strafe nicht aufhalten lassen.

Und auch jetzt lasse ich mich nicht aufhalten.

Sie stapfte über den Steinboden, bis sie endlich zur Tür der Zufluchtsstätte gelangte. Dies war nicht der Haupteingang, sondern ein selten benutzter Zugang, nicht weit von der Bibliothek entfernt. Die Tür sah aus wie eine leere Wand, doch in einem kleinen Alkoven befand sich ein Steinbecken, so groß wie eine kleine Schüssel oder ein Becher.

Sie wusste, was sie zu tun hatte.

Die Geheimtür ließ sich nur mit dem Blut eines Sanguinariers öffnen.

Sie holte Christians Glasfläschchen aus der Tasche und betrachtete das darin wogende schwarze Blut. Sanguinarierblut war dicker und dunkler als das der Menschen. Es bewegte sich aus eigener Kraft und strömte ohne Herzschlag durch die Adern. Das war in etwa schon alles, was sie über den Lebenssaft der Sanguinarier und Strigoi wusste. Doch auf einmal reichte es ihr nicht mehr, und sie hätte gern die Geheimnisse des Blutes ergründet.

Doch dazu war jetzt keine Zeit.

Sie leerte den Inhalt des Fläschchens in das Steinbecken. Auf Latein sagte sie: »Denn dies ist der Kelch Meines Blutes, des neuen und ewig währenden Bundes.«

Das Blut brodelte im Becken, wodurch es seine übernatürliche Beschaffenheit offenbarte.

Sie hielt den Atem an. Würde die Tür Christians Blut zurückweisen?

Die Antwort erfolgte auf dem Fuß. Das Blut sickerte in den Stein ein und verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Sie seufzte erleichtert auf und flüsterte die abschließenden Worte: »Mysterium fidei.«

Sie trat einen Schritt von der Wand zurück, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Der Preis des Wissens waren Blut und Schmerz.

So sei es denn.
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WIESO LANDE ICH eigentlich immer im Untergrund?

Sergeant Jordan Stone robbte durch den engen Tunnel. Von allen Seiten engte ihn der Fels ein, und er musste sich schlängeln wie ein Wurm. Dreck fiel ihm ins Haar und in die Augen.

Wenigstens geht es voran.

Er schob sich ein paar Zentimeter weiter vor.

Jemand rief mit starkem Akzent: »Sie haben es fast geschafft!«

Das musste Baako sein. Er stellte sich den groß gewachsenen Sanguinarier vor, der aus Afrika stammte. Als er sich vergangene Woche nach seiner Herkunft erkundigt hatte, hatte Baako ausweichend geantwortet: Wie viele afrikanische Länder hat das, in dem ich geboren wurde, viele Namen und wird wohl auch noch viele neue bekommen.

Eine solche Antwort war typisch für die Sanguinarier: dramatisch und im Grunde nutzlos.

Jordan blickte nach vorn. Er machte einen schwachen Lichtschimmer aus, was darauf hindeutete, dass der verfluchte Tunnel tatsächlich in eine Höhle mündete. Er kämpfte sich dem Licht entgegen.

Früher am Tag war Baako diesen kürzlich entdeckten Tunnel hinuntergeklettert und mit der Neuigkeit zurückgekehrt, dass der Schacht direkt in den Tempel der Sibylle führe. Vor einigen Monaten hatte in der Höhle ein furchtbarer Kampf stattgefunden, als ein unschuldiger Junge als Opferlamm missbraucht worden war, um die Pforte zur Hölle zu öffnen. Der Versuch war gescheitert, und anschließend war die Höhle verschüttet worden.

Hinter sich vernahm er eine melodische Stimme mit indischem Akzent, die ihn verspottete. »Vielleicht hätte er nicht so viel frühstücken sollen.«

Er blickte sich nach Sophia um, deren schlanke Gestalt sich im Gang als dunkle Silhouette abzeichnete. Anders als Baako lachte die Sanguinarierin gern. Um ihre Lippen spielte ständig ein Lächeln, ihre dunklen Augen funkelten belustigt. Im Allgemeinen wusste er ihren Humor zu schätzen.

Jetzt nicht.

Er rieb sich den Staub aus den brennenden Augen.

»Wenigstens esse ich etwas zum Frühstück«, rief er ihr zu.

Jordan biss die Zähne zusammen und robbte weiter, denn er wollte sich mit eigenen Augen vergewissern, was nach dem Kampf vom Tempel noch übrig war. Nach dem Erdbeben hatte der Vatikan den ganzen vulkanischen Berg absperren lassen. Die Kirche wollte verhindern, dass die Leichen der Strigoi und ihrer getöteten Brüder und Schwestern vom Sanguinarierorden gefunden wurden.

Eine typische Rette-sich-wer-kann-Aktion.

Und da er von der Army zum Vatikan abgestellt worden war, gehörte er nun der Aufräumtruppe an. Doch er wollte sich nicht beklagen. Immerhin konnte er so mehr Zeit mit Erin verbringen.

Eigentlich hätte er sich deswegen freuen sollen, doch irgendetwas nagte an ihm, und ein dunkler Schatten lag auf seiner Seele. Nicht, dass er sie nicht mehr geliebt hätte. Er liebte sie. Sie war so geistreich, sexy und humorvoll wie eh und je, aber anscheinend bedeuteten ihm diese Eigenschaften nicht mehr so viel.

Alles schien an Bedeutung zu verlieren.

Sie spürte das offenbar auch. Hin und wieder ertappte er sie dabei, wie sie ihn fragend musterte, manchmal mit schmerzlichem Ausdruck. Wenn sie mit ihm darüber sprechen wollte, tat er ihre Besorgnis mit einem Scherz oder einem halbherzigen Lächeln ab.

Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

Er wusste es nicht, und deshalb tat er das, was er am besten konnte: Er setzte einen Fuß vor den anderen. Er arbeitete weiter und lenkte sich ab. Die Zeit würde es schon richten.

Zumindest hoffe ich das.

Außerdem hatte er jetzt immerhin ein bisschen Abstand von Erin, was ihm Gelegenheit bot, die verlorene Mitte wiederzufinden. Viel Freizeit aber hatte er dennoch nicht. In der vergangenen Woche hatten sie Tote aus den Außentunneln des Bergs geborgen. Die Strigoi hatten sie in der italienischen Sonne verbrennen lassen, die toten Sanguinarier hatten sie vor der Sonne geschützt, um sie später zu bestatten. Jordan hatte sich bei der Army mit Forensik beschäftigt, deshalb machte ihm die Arbeit nichts aus.

Und das galt vor allem jetzt, da sie diesen Tunnel entdeckt hatten.

Niemand kannte diesen geheimnisvollen Gang, und den Wänden nach zu schließen war er erst vor Kurzem gegraben worden.

Daraus ergab sich eine interessante Frage: Hatte der Tunnel in die Tempelhöhle hinein-oder aus ihr herausgeführt?

Beide Möglichkeiten waren beunruhigend, doch Jordan war entschlossen, das Rätsel zu lösen.

Endlich hatte er das Ende des Tunnels erreicht und sank auf den unebenen Felsboden. Baako zog ihn so mühelos auf die Beine, als habe er es mit einem kleinen Kind und nicht mit einem fast zwei Meter großen Soldaten zu tun.

Eine kleine Öllampe brannte auf dem Höhlenboden, doch Jordan schaltete trotzdem die Helmleuchte ein, als Sophia aus dem Tunnel kam und sich geschmeidig abrollte. Sie hatte sich nicht einmal richtig schmutzig gemacht.

»Alles nur Show«, sagte er missbilligend und klopfte sich den Staub ab.

Ihr Dauerlächeln wurde noch breiter. Sie streifte sich das kurz geschnittene schwarze Haar von den braunen Wangen und schaute sich um. Mit ihrem übernatürlich scharfen Blick war sie auf die Öllampe oder seine Helmleuchte nicht angewiesen.

Jordan beneidete sie um ihre Nachtsichtigkeit. Er lockerte die Nackenmuskulatur und blickte sich ebenfalls um. Als er tief einatmete, stieg ihm Schwefelgeruch in die Nase, doch er war nicht so intensiv wie während der Auseinandersetzung, als sich ein qualmender Spalt im Boden aufgetan hatte.

Doch da war auch noch ein anderer Geruch.

Der Gestank des Todes.

Jordan bemerkte zu seiner Rechten mehrere Strigoi. Sie waren halb verkohlt, das Fleisch rissig und aufgeplatzt. Instinktiv wollte er sich abwenden und weglaufen, eine natürliche Reaktion angesichts eines solchen Blutbads, doch er musste seine Pflicht tun. Er vergegenwärtigte sich all seine Erfahrung, packte eine Videokamera aus und filmte den Raum. Er nahm sich Zeit und filmte aus reiner Gewohnheit jeden einzelnen Toten. Als Angehöriger der Forensischen Armeeabteilung hatte er Verbrechensschauplätze dokumentiert und dabei Gründlichkeit gelernt.

Er drang weiter in die Höhle vor, filmte den Steinaltar und versuchte, nicht an Tommy zu denken, der hier angekettet gewesen war und dessen Blut auf den Boden getropft war. Das Engelsblut des Jungen war der Katalysator gewesen, der die Pforte zur Unterwelt geöffnet hatte, und am Ende hatte er es mit seiner Tapferkeit auch wieder verschlossen.

Außerdem hatte Tommy Jordan durch Handauflegen geheilt. Er spürte die Berührung noch immer, und von Tag zu Tag brannte die Stelle mehr.

»Also«, sagte Baako und holte ihn damit in die Gegenwart zurück. »Was meinen Sie?«

Jordan ließ die Kamera sinken. »Es … hat sich seit unserem letzten Aufenthalt einiges verändert.«

»Inwiefern?«, fragte Sophia, als sie neben ihn trat.

Jordan zeigte auf einen Stapel toter Ratten in der gegenüberliegenden Ecke. »Die sind neu.«

Baako ging hinüber, hob ein totes Tier hoch und roch daran. Jordan zuckte inwendig zusammen.

»Interessant«, meinte Baako.

»Interessant, wieso?«, fragte Jordan.

»Ihnen wurde das Blut ausgesaugt.«

Sophia nahm ihm die Ratte ab und untersuchte sie. »Baako hat recht.«

Die kleine Inderin streckte Jordan die Ratte hin.

»Das glaube ich Ihnen auch so«, sagte er. »Und daraus folgt, dass jemand hier unten war und den Ratten das Blut ausgesaugt hat.«

Was nur eines bedeuten konnte …

Jordan senkte die Hand auf seine Waffe. Es war eine MP7 von Heckler & Koch. Die Waffe war kompakt und feuerte bis zu neunhundertfünfzig Schuss in der Minute ab. Für ihn war dies die ideale Einsatzwaffe. Im Moment steckten allerdings Silberkugeln im Magazin. Er überprüfte auch den versilberten Ka-Bar-Dolch, den er sich an die Wade geschnallt hatte.

»Einer der Strigoi muss überlebt haben«, sagte Sophia.

Baako blickte in den Tunnel. »Und er hat sich von den Ratten ernährt, bis er kräftig genug war, um sich nach draußen zu graben.«

»Vielleicht war es gar kein Strigoi«, sagte Jordan, dem das Herz auf einmal bis zum Hals klopfte. »Helfen Sie mir, die Leichen zu überprüfen.«

Sophia musterte ihn fragend, dann half sie ihm zusammen mit Baako. Einem Toten nach dem anderen schauten sie ins Gesicht.

»Er ist nicht dabei«, sagte Jordan.

Baako runzelte die Stirn. »Wen meinen Sie?«

Jordan vergegenwärtigte sich das jungenhafte Gesicht seines ehemaligen Freundes, dem er mit ganzem Herzen vertraut und von dem er in dieser Höhle tief enttäuscht worden war.

»Bruder Leopold«, murmelte Jordan in der Dunkelheit. Er trat zu einer geronnenen Blutlache. »Hier hat Rhun Leopold niedergestochen. Hier ist er zusammengebrochen.«

Sein Leichnam war verschwunden.

Baako machte eine weit ausholende Geste mit einem Arm. »Ich habe die ganze Höhle abgesucht. Alle anderen Gänge wurden verschüttet.«

Jordan leuchtete in den schmalen Tunnel. »Dann hat er sich seinen eigenen Fluchtweg gegraben.«

Er schloss die Augen und sah wieder vor sich, wie Rhun Leopold die Sterbesakramente spendete. Leopold hatte in einer Blutlache gelegen. Wie hatte er mit einer so schweren Verletzung überlebt, geschweige denn die Kraft gefunden, sich ins Freie zu graben? Am Rattenblut allein konnte es nicht liegen.

Auch Sophia ging diese Frage durch den Sinn. »Der Tunnel ist mindestens dreißig Meter lang«, sagte sie. »Ich weiß nicht mal, ob ein gesunder Sanguinarier in der Lage wäre, sich durch so viel Erdreich und Gestein hindurchzuarbeiten.«

Jordan teilte ihre Einschätzung. »Das heißt, wir haben etwas übersehen.«

Er ging zum Tunnel zurück und musterte die Höhle, dann schritt er systematisch die Grundfläche ab und hielt Ausschau nach einer Erklärung. Sie sahen auch unter den Toten nach. Jordan ließ sich sogar auf alle viere nieder und untersuchte einen alten Bodenriss am Altar, der mit einer schmalen Goldader verschlossen war.

Sophia hockte sich neben ihn und fuhr mit ihrer braunen Hand über den Riss. »Scheint dicht zu sein.«

»Das ist immerhin eine gute Nachricht.« Jordan richtete sich auf und stieß mit dem helmgeschützten Kopf gegen die Unterseite des Altars.

»Vorsicht, Soldat«, sagte Sophia mit der Andeutung eines Lächelns.

Jordan rückte den verrutschten Helm zurecht. Dabei fiel der Strahl der Kopfleuchte auf zwei grüne Objekte, die an die Scherben einer Bierflasche erinnerten.

Hmm …

Er streifte Latexhandschuhe über und nahm eine der beiden Scherben in die Hand. »Sieht aus wie Kristall.«

Er hielt sie hoch. Die Oberfläche reflektierte regenbogenfarben den Lampenschein. Er untersuchte die Bruchstelle, dann legte er sie neben die zweite Scherbe. Es hatte den Anschein, als hätten sie einmal eine Einheit von der Größe eines Enteneis gebildet. Er schob die beiden Hälften zusammen. Offenbar hatte der Stein einen Hohlraum gehabt.

Baako blickte ihm über die Schulter. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen? Vielleicht während des Kampfs?«

»Nicht dass ich wüsste, aber es ging ja auch drunter und drüber.« Jordan betrachtete das Objekt von allen Seiten. »Sehen Sie sich das mal an.«

Er zeigte auf die Linien in der Kristalloberfläche, die Darstellung eines Symbols.
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Er schaute Sophia an. »Haben Sie etwas dazu zu sagen?«

»Ich nicht.«

Baako zuckte nur mit den Schultern. »Sieht aus wie ein Trinkbecher.«

Jordan gab ihm recht, aber vielleicht war es ja noch etwas mehr. »Vielleicht ist es ein Kelch.«

Sophia hob skeptisch eine Augenbraue. »Luzifers Kelch?«

Jetzt zuckte er die Achseln. »Zumindest lohnt es sich, weiter nachzuforschen.«

Und ich kenne auch eine bestimmte Person, die das ausgesprochen reizen würde.

Jordan knipste mit dem Handy mehrere Fotos des Steins und des Symbols und nahm sich vor, sie Erin zu schicken, sobald er wieder Verbindung hatte.

»Ich glaube, ich krieche mal nach draußen und schicke das los …«

Ein leises Scharren lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Tunnel. Eine dunkle Gestalt schlängelte sich daraus hervor ins Helle. Fangzähne blitzten auf – dann griff das Wesen an.
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17. März, 11:05, EET

    Siwa, Ägypten

RHUN VERSPÜRTE EINEN Anflug von Bedauern. Er hockte am Fuß einer hohen Düne und lauschte auf das leise Knispeln der Sandkörner, die daran herunterrieselten. Es erfüllte ihn mit tiefem Frieden, hier in der Einsamkeit Gottes Werk zu verrichten.

Doch die Reinheit hatte einen Makel – die Dunkelheit am Rande seiner Sinneswahrnehmung. Er wandte sich ihr langsam zu, geleitet vom Kompass seines unsterblichen Bluts. Als er sich vorbeugte und nach dem Ursprung Ausschau hielt, funkelte sein silberner Kreuzanhänger im Sonnenschein auf. Sein schwarzes Gewand streifte am Sand, als er mit der Handfläche über den heißen Wüstenboden fuhr. Mit den Fingerspitzen nahm er in der Tiefe etwas Böses wahr.

Wie eine Krähe auf der Suche nach einem Regenwurm legte Rhun den Kopf schief und fixierte eine Stelle am Boden. Als er sich sicher war, holte er einen kleinen Spaten aus dem Rucksack und begann zu graben.

Vor Wochen war er mit einem Team von Sanguinariern mit einem bestimmten Auftrag hierhergekommen. Das hier zutage getretene Böse aber war zu machtvoll gewesen und hatte die anderen zu verschlingen gedroht. Schließlich hatte er den Grabungsort erzwungenermaßen im Stich gelassen und war nach Rom zurückgekehrt.

Offenbar war Rhun als Einziger in der Lage, dem hier verborgenen Bösen zu widerstehen.

Was aber sagt das über meine Seele aus?

Er ließ jede Schaufel voll glühend heißem Sand durch ein Sieb rieseln wie ein Kind am Strand. Doch es war kein Spiel. Im Sieb blieben weder Muscheln noch Kiesel zurück.

Stattdessen tränenförmige Steine, so schwarz wie Obsidian.

Das Blut des Luzifer.

Vor über zweitausend Jahren hatte an dieser Stelle Luzifer mit dem Erzengel Michael um das Christuskind gekämpft. Luzifer war verletzt worden, sein Blut war auf den Sand getropft. Die Tropfen, erfüllt von unheiligem Feuer, hatten die Sandkörner zum Schmelzen gebracht und waren zu Glastränen erstarrt. Später waren sie zugeweht worden, und Rhuns Aufgabe war es nun, sie wieder ans Tageslicht zu holen.

Im Sieb blieb ein einzelner schwarzer Tropfen zurück.

Er hob ihn hoch und betrachtete ihn einen Moment lang auf der flachen Hand. Er brannte auf der Haut, vermochte ihm im Unterschied zu den anderen Sanguinariern jedoch nichts anzuhaben. Anders als sie wurde er von keinen Bildern des Grauens bedrängt und in Versuchung geführt. Stattdessen tönten Gebete durch seinen Geist.

Er öffnete den Lederbeutel an seinem Gürtel und ließ den schwarzen Tropfen hineinfallen. Er stieß mit zwei anderen Tropfen zusammen, die er ebenfalls heute gefunden hatte. Die Tropfen waren klein und immer schwerer zu finden. Seine Aufgabe war fast abgeschlossen.

Seufzend schaute er in die leere Wüste.

Ich könnte hierbleiben … in der Wüste heimisch werden.

Im Lager erwartete ihn eine Flasche mit gewandeltem Wein. Mehr brauchte er nicht. Bernard hatte ihm eine Nachricht geschickt und ihn gebeten, seine Arbeit baldmöglichst abzuschließen, da er in Rom gebraucht werde. Er hatte widerwillig gehorcht, hätte die Rückkehr aber gern noch weiter hinausgezögert.

Zum ersten Mal seit Jahrhunderten verspürte er inneren Frieden. Vor einigen Monaten hatte er seine größte Sünde getilgt und die Seele seiner ehemaligen Geliebten wiederhergestellt, indem er sie von einer Strigoi in eine Menschenfrau zurückverwandelt hatte. Elisabeta – oder Elisabeth, wie sie sich jetzt nannte – hatte es ihm nicht gedankt, sondern ihn stattdessen dafür verflucht, dass er ihr die Unsterblichkeit genommen hatte. Doch er brauchte ihre Dankbarkeit nicht. Er hatte seine Schuld wiedergutmachen wollen, und das war ihm gelungen, obwohl er schon vor Jahrhunderten jede Hoffnung hatte fahren lassen.

Als er sich aufrichtete, um seine Suche fortzusetzen, vernahm er ein leises Wimmern. Ohne es zu beachten, schloss er sorgfältig den Lederbeutel und packte sein Werkzeug ein. Der klagende Laut aber verstummte nicht.

Bloß irgendein Wüstentier …

Er stieg zum Lager hoch, doch der Laut verfolgte ihn, tat ihm in den Ohren weh, störte den Frieden. Er erinnerte an das Geschrei einer Katze. Er wurde zornig – gleichzeitig aber erwachte auch seine Neugier.

Was ist da los?

Er erreichte das kleine Lager und überlegte, wie er das Zelt abbrechen und seine Ausrüstung fortschaffen sollte, damit keine Spuren seines Einsatzes zurückblieben.

Doch mit diesen Überlegungen konnte er das Wimmern nicht in den Hintergrund drängen. Es hörte sich an, als kratze ein dürrer Ast an einer Fensterscheibe. Je mehr er sich anstrengte, es auszublenden und seine innere Ruhe wiederzufinden, desto lauter wurde es.

Bestenfalls würde er noch eine Nacht in der Wüste verbringen. Wenn er nichts gegen das Wimmern unternahm, würde er die letzten friedlichen Momente nicht genießen können.

Er blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und tat einen Schritt, dann noch einen. Ehe er sich versah, rannte er über den sonnenüberströmten Sand und stürmte über die Dünen hinweg. Das Wimmern wurde lauter, zog ihn unwiderstehlich an. Obwohl er sich bewusst war, dass irgendetwas nicht stimmte, eilte er dennoch weiter.

Endlich näherte er sich dem Ursprung des Lauts. Das Wimmern kam aus einer Akazie, die einen langen Schatten warf. Der Wüstenbaum war mit seinen Wurzeln offenbar auf eine Wasserader gestoßen. Der dornige Stamm war schief gewachsen, was auf den unbarmherzigen Wind zurückzuführen war.

Ehe er den Baum erreichte, bemerkte er einen giftigen Geruch. Obwohl der Wind aus seinem Rücken wehte, nahm er die Anwesenheit eines Tiers wahr, das durch das Blut eines Strigoi in ein Monstrum verwandelt worden war.

Eine Blasphemäre.

War es das verderbte Blut, das ihn so unwiderstehlich angezogen hatte? Hatte das Böse seine Sinne beeinflusst, die bei der wochenlangen Suche nach den im Sand verborgenen teuflischen Tropfen noch schärfer geworden waren? Er wurde etwas langsamer und zog die Klingen aus den Unterarmscheiden. Die silbernen Messer blitzten in der Sonne, uralte Karambits, gebogen wie die Krallen eines Leoparden. Bei dem bevorstehenden Kampf würde er diese Krallen brauchen. Mittlerweile hatte er seinen Gegner identifiziert: eine Blasphemärenlöwin.

Er umrundete den Baum in weitem Abstand und spähte in den Schatten, bis er das unter dem Laub versteckte gelbbraune Fell ausgemacht hatte. Ursprünglich musste die Löwin eine beeindruckende Erscheinung gewesen sein. Selbst jetzt noch bot sie einen prachtvollen Anblick. Bei der Verwandlung hatte sie dicke Muskeln bekommen, ihr Fell war so dicht wie Samt. Der zwischen den Pfoten ruhende Kopf machte einen klugen Eindruck.

Trotzdem sprach die Verderbtheit aus jedem einzelnen Herzschlag.

Als er näher kam, bemerkte er, dass ihre Schulter von schwarzem Blut verkrustet war. An der Flanke war das Fell verbrannt.

Er ahnte, was die Löwin verwandelt hatte und woher ihre Verletzungen stammten. Er dachte an die Blasphemärenhorden, die Luzifers Verbündete in den Kampf begleitet hatten, der vergangenen Winter hier getobt hatte. Schakale, Hyänen und einige Löwen waren dabei gewesen. Rhun hatte geglaubt, sie hätten die Wesen entweder vertrieben oder mit den anderen Strigoikämpfern zusammen getötet, als das heilige Engelsfeuer über den Sand gefegt war.

Anschließend hatte eine Gruppe von Sanguinariern Jagd auf die Überlebenden gemacht, doch dieses Tier war dem Feuer und den Jägern anscheinend entkommen.

Trotz seiner Verletzungen hatte es überlebt.

Die Löwin hob die gelbe Schnauze und fauchte. Ihre Augen funkelten rot aus dem Schatten hervor, die ursprüngliche Farbe hatte ihnen das Strigoiblut geraubt. Doch selbst diese kleine Anstrengung zehrte an ihren verbliebenen Kräften. Sie senkte den Kopf wieder auf die Tatzen. Sie hatte nicht mehr lange zu leben.

Soll ich sie von ihrem Leiden erlösen oder warten, bis sie stirbt?

Unsicher näherte er sich ihr. Ehe er einen Entschluss fassen konnte, sprang sie aus dem Schatten ins grelle Sonnenlicht. Damit hatte er nicht gerechnet. Er warf sich zur Seite, doch die scharfen Krallen schlitzten ihm den linken Arm auf.

Er fuhr zu ihr herum, sein Blut tropfte in den heißen Sand.

Sie duckte sich, zog die Lefzen zurück und fauchte. Der Laut ließ sein kaltes Herz noch kälter werden. Sie war ein starker Gegner, würde es im Sonnenschein aber nicht lange aushalten. Denn sie war eine Blasphemäre und würde bei direkter Sonneneinstrahlung schnell abbauen.

Er brachte sich zwischen Löwin und Busch in Position.

Ihr Schwanz peitschte aufgeregt hin und her. Sie spannte die Muskeln der Hinterbeine an und sprang. Im letzten Moment wich er ihr aus und zog ihr das Silbermesser über die verbrannte Schulter. Er rollte sich ab und drehte sich gleich wieder zu ihr um.

Blut strömte aus dem Schnitt und floss wie dickes schwarzes Pech an ihrer Flanke herab. Die Verletzung war tödlich. Er wich zurück und machte ihr Platz, damit sie sich in den Schatten zurückziehen und in Ruhe sterben konnte.

Die Löwin aber verzichtete darauf, sich in den schützenden Schatten zu flüchten. Sie stieß ein unnatürliches Jaulen aus – und griff ihn abermals an.

Von der Attacke überrascht, reagierte Rhun zu langsam. Sie schlug die Zähne in sein linkes Handgelenk und versuchte, den Knochen zu zermalmen. Das Messer fiel ihm aus der linken Hand.

Er drehte sich in ihrer Umklammerung und trieb ihr mit der anderen Hand die Klinge ins Auge.

Sie brüllte vor Schmerz und ließ sein zerfleischtes Handgelenk los. Er riss den Arm zurück, grub die Absätze in den Sand und löste sich von ihr. Den verletzten Arm an die Brust gedrückt, wartete er auf den nächsten Angriff.

Doch er hatte sie mit dem Messer gut getroffen, und sie brach im Sand zusammen. Mit dem unversehrten Auge schaute sie ihn an. Die dunkelrote Färbung machte einem tiefen Bronzeton Platz, dann schloss sie das Auge.

Der Fluch war von ihr abgefallen. So war es jedes Mal.

Rhun flüsterte: »Dominus vobiscum.«

Nachdem er auch diese verderbte Kreatur aus der Wüste getilgt hatte, wandte er sich ab – bis er ein klagendes Miauen vernahm.

Er hielt inne und lauschte mit schief gelegtem Kopf. Er nahm einen leisen Herzschlag wahr. Ein kleines Wesen kam aus dem Schatten hervor und näherte sich der toten Löwin.

Ein Junges.

Es hatte ein schneeweißes makelloses Fell.

Rhun musterte es erstaunt. Die Löwin war offenbar trächtig gewesen und hatte mit letzter Kraft ein Junges zur Welt gebracht, ein Mutteropfer. Jetzt begriff er, weshalb sie sich nicht ins Gebüsch zurückgezogen hatte, als sie Gelegenheit dazu gehabt hatte. Die Löwin hatte ihr Junges schützen und ihn vertreiben wollen.

Das Löwenjunge stupste seine tote Mutter mit der Nase an. Rhun schaute voller Grauen zu. Da das Junge sich vom verderbten Blut der Mutter ernährt hatte, war es vermutlich ebenfalls eine Blasphemäre.

Ich muss es töten.

Er hob das Messer auf, das er hatte fallen lassen.

Das Junge stupste seine Mutter mit dem Kopf an, versuchte, sie aufzurichten. Es wimmerte, als spürte es, dass es verwaist und auf sich allein gestellt war.

Als er sich dem Wesen näherte, musterte Rhun es aufmerksam. Obwohl ihm das Tier kaum bis ans Knie reichte, war auch eine so kleine Blasphemäre gefährlich. Jetzt sah er, dass das weiße Fell graue Rosetten aufwies, die meisten auf der Stirn. Das Junge war offenbar nach dem Kampf zur Welt gekommen und somit höchstens zwölf Wochen alt.

Hätte Rhun das Junge nicht entdeckt, wäre es entweder qualvoll in der Sonne verendet oder im Schatten gestorben.

Ein schneller Tod wäre eine Erlösung für das Tier.

Er packte den Karambit fester.

Das Junge schaute zu ihm hoch, seine Augen glänzten im Sonnenschein. Als es sich auf die Hinterbeine niederließ, sah er, dass es ein Männchen war. Der kleine Löwe warf den Kopf zurück und miaute klagend. Offenbar wollte er etwas von ihm.

Er musterte ihn mit seinen kleinen Augen.

Rhun wusste, was der Löwe wollte: Liebe und Zuwendung.

Da keine Bedrohung von ihm auszugehen schien, senkte er seufzend den Arm. Er schob das Messer in die Scheide und ließ sich auf ein Knie nieder.

»Komm her, Kleiner.«

Das Junge näherte sich ihm tollpatschig auf seinen übergroßen Beinen. Als Rhun das warme Fell berührte, begann das Tier zu schnurren. Es rieb den Kopf an Rhuns Hand, streifte mit den Schnurrhaaren an seiner kalten Haut.

Rhun kraulte es am Hals, das Schnurren wurde lauter.

Er blickte zur sengenden Sonne auf, die dem Jungen anscheinend nichts anhaben konnte.

Eigenartig.

Rhun hob das Tier behutsam hoch und sog schnuppernd dessen Duft nach Milch, Akazienblättern und Raubtier ein.

Keine Spur von Blasphemärengestank.

Der kleine Löwe schaute ihn mit feuchten Augen an. Die Iris war karamellbraun und goldgerändert.

Ganz normale Augen.

Er setzte sich und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Der Löwe kletterte auf seinen Schoß, und er streichelte mit der unverletzten Hand zerstreut dessen weiches Fell. Schnurrend legte der Löwe die Schnauze auf Rhuns Knie, schnüffelte daran und leckte das Blut ab, das vom verletzten Handgelenk getropft war.

»Nicht«, sagte Rhun tadelnd, schob den kleinen Kopf weg und machte Anstalten, sich zu erheben.

Die silberne Trinkflasche, die Rhun sich ans Bein geschnallt hatte, funkelte im Sonnenschein. Das Löwenjunge legte die Pfote um den Riemen und kaute am Leder.

»Schluss.«

Obwohl das Junge anscheinend nur spielen wollte, schob Rhun das Tier von seinem Bein hinunter und rückte die Flasche zurecht. Er wurde sich bewusst, dass er seit dem Vortag keinen Tropfen Wein mehr getrunken hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb er Nachsicht mit dem Tier gezeigt hatte. Er sollte sich stärken, bevor er eine Entscheidung traf.

Ich muss von einer Position der Stärke aus handeln, darf mich nicht von Sentimentalitäten leiten lassen.

Er löste die Flasche und hob sie an die Lippen, doch ehe er trinken konnte, stellte das Löwenjunge sich auf die Hinterbeine und stieß ihm die Flasche aus der Hand.

Sie fiel in den Sand, der heilige Wein floss heraus.

Der Löwe neigte den Kopf und leckte den roten Saft auf. Obwohl er offensichtlich durstig war, spannte Rhun sich an. Hätte das Tier auch nur einen Tropfen Blasphemärenblut in sich gehabt, wäre es zu Asche verbrannt.

Er zog das Junge von der Lache weg. Es sah zu ihm auf, die Schnauze rot vom Wein. Rhun wischte ihm die Tropfen mit dem Handrücken ab. Der Wein hatte dem Löwenjungen anscheinend nicht geschadet. Rhun betrachtete es eingehender. Einen Moment lang schien es ihm so, als leuchteten die Augen einheitlich bernsteinfarben.

Das Junge stieß wieder mit dem Kopf gegen sein Knie, und als es zu ihm aufsah, waren seine Augen wieder karamellbraun.

Rhun rieb sich die Augen und tat das Ganze als Sinnestäuschung ab, hervorgerufen durch die sengende Wüstensonne.

Trotzdem war nicht zu leugnen, dass das Tier Sonne und gewandelten Wein ohne Nebenwirkungen vertragen hatte, was bewies, dass es keine Blasphemäre war. Vielleicht hatte das heilige Feuer das Junge in der Gebärmutter verschont, weil es so unschuldig war. Vielleicht erklärte das auch, weshalb die Löwin die Feuersbrunst überlebt und sogar noch ihr Junges zur Welt gebracht hatte.

Wenn Gott dieses unschuldige Wesen verschont hat, wie könnte ich es dann jetzt opfern?

Die Entscheidung war gefallen. Rhun hob das Junge hoch, wickelte es in sein Gewand und trug es zum Lager. Einem Sanguinarier war der Besitz einer Blasphemäre verboten, doch für gewöhnliche Tiere galt das Verbot nicht. Eines aber wusste Rhun mit Sicherheit.

Das war kein gewöhnliches Tier.
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17. März, 17:17 MEZ

    Vatikan

ALS SIE DAS Heiligtum der Sanguinarier betrat, kam Erin eine Stelle aus Dantes »Inferno« in den Sinn: Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren! Dante zufolge stand diese Warnung über dem Eingang zur Hölle.

Hier wäre das auch ganz passend.

Der Vorraum hinter dem Eingang war gesäumt von qualmenden Binsenfackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angeordnet waren. Sie gaben so viel Licht, dass sie die Taschenlampe ausschalten konnte.

Sie schritt den lang gestreckten Raum entlang und bemerkte, dass die Wände hier im Gegensatz zum Petersdom nicht mit kunstvollen Fresken geschmückt waren. Der Sanguinarierorden bevorzugte eine schlichte, beinahe strenge Umgebung. Es roch nicht nur nach Rauch, sondern auch nach Wein und Weihrauch, fast wie in einer Kirche.

Der Vorraum mündete in eine kreisförmige, ebenso schmucklose Kammer.

Leer aber war sie nicht.

In die kahlen Wände waren sorgfältig geglättete Nischen eingelassen. In einigen standen erlesene weiße Statuen, die Hände im Gebet gefaltet, die Augen geschlossen, das Gesicht entweder gesenkt oder zur Decke erhoben. Diese Statuen konnten sich bewegen, denn es handelte sich um uralte Sanguinarier im Zustand der Meditation und Versenkung.

Man nannte sie die Abgeschiedenen.

Der Eingang, den sie und Christian ausgewählt hatten, führte ins innerste Heiligtum. Sie hatte sich für diesen Weg entschieden, weil die Bibliothek der Sanguinarier sich an den Meditationsraum der Abgeschiedenen anschloss – was nur logisch war, denn der Hort des Wissens war nützlich für Kontemplation und Studium.

Erin trat über die Schwelle in den großen Raum und hielt inne. Die Abgeschiedenen mussten das Öffnen der Tür oder ihr Herzklopfen bemerkt haben, doch keine der Gestalten regte sich.

Zumindest noch nicht.

Sie wartete noch einen Moment. Christian hatte ihr gesagt, sie solle den alten Sanguinariern Zeit lassen, sich an ihre Anwesenheit zu gewöhnen, und daran hielt sie sich auch. Wenn sie sie nicht hier haben wollten, würden sie schon etwas unternehmen.

Sie blickte zu einem Torbogen an der anderen Seite des Raums hinüber. Dem Lageplan zufolge war dies der Eingang zur Bibliothek. Unwillkürlich setzte sie sich in Bewegung. Sie schritt langsam aus – nicht aus Vorsicht, sondern weil sie die Ruhe der Sanguinarier respektieren wollte.

Sie musterte die Wände, darauf gefasst, dass eine der Statuen den Arm heben und sie mit barscher Stimme zur Rede stellen würde. Mehrere der reglosen Gestalten trugen Gewänder, die es in der heutigen Welt nicht mehr gab. Sie vergegenwärtigte sich die alten Zeiten, stellte sich die stillen, kontemplativen Männer als Krieger der Kirche vor.

Alle Abgeschiedenen waren einmal so lebendig gewesen wie Rhun.

Auch Rhun war einmal auf dem Weg in eine dieser Nischen gewesen, bereit, sich von der Außenwelt abzuwenden, war aber durch eine Prophezeiung dazu auserwählt worden, das Blutevangelium zu suchen, und hatte sich ihr und Jordan angeschlossen, um die bevorstehende Apokalypse zu verhindern. Hin und wieder aber bemerkte sie bei dem dunklen Priester eine gewisse Weltmüdigkeit, hervorgerufen durch die Last des Blutvergießens und der Gräuel, die er im Lauf seines langen Lebens miterlebt hatte.

Mit der Zeit hatte sie verstanden, weshalb er manchmal so gequält wirkte. Seit Kurzem saß ihr beim Aufwachen ein erstickter Schrei in der Kehle fest. Das erlebte Grauen wiederholte sich unablässig in ihren Träumen: Soldaten, die von wilden Kreaturen zerfetzt wurden … Die klaren Silberaugen einer Frau, die sie erschossen hatte, um Rhun zu retten … Strigoikinder, die im Schnee starben … Ein blonder Junge, der sich in ein Schwert stürzte.

Zu viele hatten bei dieser Suche schon ihr Leben gelassen.

Und es war noch lange nicht vorbei.

Sie blickte die reglosen Statuen an.

Rhun, ist das der Friede, nach dem du verlangst, oder willst du dich hier bloß verstecken? Würde auch ich mich hierher zurückziehen, wenn ich könnte, und mich ganz der Forschung widmen?

Mit einem leisen Seufzen ging sie weiter durch den großen Raum. Keiner der Abgeschiedenen nahm sie zur Kenntnis. Schließlich gelangte sie zu dem Torbogen, der in die stockdunkle Bibliothek führte. Sie tastete nach der Taschenlampe, doch dann holte sie die Bienenwachskerze hervor, die sie eingesteckt hatte. Sie entzündete den Docht an einer Fackel, dann trat sie über die Schwelle in die Bibliothek.

Die flackernde Kerze erhellte einen sechseckigen Raum, gesäumt von Bücherregalen und Fächern für Schriftrollen. Es gab keine Sitzgelegenheiten, keine Leselampen, nichts, was menschlichen Bedürfnissen entsprochen hätte. Als sie im Kerzenschein umherwandelte, fühlte sie sich in die Vergangenheit versetzt.

Sie lächelte bei dem Gedanken und warf einen Blick auf den Lageplan. Zu ihrer Linken führte ein kleinerer Durchgang in einen Nebenraum. Der mittelalterliche Zeichner hatte angemerkt, dass dort die ältesten Schriften der Sanguinarier verwahrt würden. Wenn es Informationen zu Luzifers Sturz und seiner Gefangenschaft in der Hölle gab, dann waren sie dort zu finden.

Sie ging in einen weiteren sechseckigen Raum, vergegenwärtigte sich den Grundriss der Bibliothek. Es gab hier zahlreiche solche Räume, angeordnet wie die Waben eines Bienenstocks, nur dass der Schatz hier kein goldener Honig war, sondern uraltes Wissen. Dieser Raum glich dem ersten, doch es gab hier mehr Schriftrollen als Bücher. An der einen Wand stand ein Regal mit Schrifttafeln aus Kupfer und Lehm, ein Hinweis auf das hohe Alter der hier verwahrten Aufzeichnungen.

Doch es waren nicht die kostbaren Artefakte, die sie innehalten ließen.

In der Mitte des Raums stand eine staubbedeckte Gestalt, und wie bei den Abgeschiedenen handelte es sich auch hier nicht um eine Statue. Obwohl sie ihr den Rücken zuwandte, wusste Erin, wer dies war. Sie hatte einmal in seine Augen geschaut, die so schwarz wie Oliven waren, und hatte seine tiefe Stimme vernommen. Dies war der Gründer des Sanguinarierordens, der Mann, der gestorben und von Christus von den Toten auferweckt worden war.

Lazarus.

Unsicher neigte sie den Kopf. Lange blieb sie in dieser Haltung, der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.

Gleichwohl verharrte sie mit geschlossenen Augen.

Als kein Wort des Tadels gesprochen wurde, atmete sie stockend ein und trat an der reglosen Gestalt vorbei. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Sie verfolgte ein bestimmtes Ziel, und solange niemand sie aufhielt, würde sie den eingeschlagenen Weg fortsetzen.

Aber wo sollte sie anfangen?

Sie musterte die Regale und Fächer. Es würde Jahre brauchen, sie alle zu übersetzen und zu lesen. Entmutigt wandte sie sich zu dem einzigen Menschen im Raum um, dem reglosen Bibliothekar.

»Lazarus«, flüsterte sie. Selbst ihr Flüstern klang zu laut in diesem Raum, dennoch fuhr sie fort: »Ich suche nach …«

»Ich weiß.« Staub fiel von seinen Lippen ab. »Ich habe gewartet.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er den Arm. Staubteilchen stiegen davon auf. Mit dem Zeigefinger deutete er auf eine Tontafel, die am Rand eines Regalfachs lag. Erin ging hinüber. Die Tafel war nicht größer als ein Kartenspiel und terrakottafarben. Sie war mit Schriftzeichen bedeckt.

Behutsam nahm Erin die Tafel in die Hand und betrachtete sie. Die Schrift war Aramäisch; diese Sprache kannte sie gut. Sie überflog die ersten Zeilen. Erzählt wurde eine bekannte Geschichte aus dem Garten Eden: die Begegnung einer Schlange mit Eva.

»Aus dem Buch Genesis«, murmelte sie.

Nach vorherrschender Meinung war die Schlange Luzifer und hatte Eva in Versuchung führen wollen. In dieser Darstellung aber war die Schlange offenbar bloß eines der vielen Tiere des Paradiesgartens, nur listiger als die anderen.

Sie hielt die Kerze an das der Schlange zugeordnete Adjektiv und sprach es laut aus. »Chok-maw.«

Das konnte man als weise oder klug oder auch als schlau und gerissen deuten.

Erin fuhr mit der Übersetzung fort und fand heraus, dass die hier wiedergegebene Geschichte große Übereinstimmungen mit der Version der King-James-Bibel aufwies. Eva weigerte sich, die Frucht zu essen, und sagte, Gott habe ihr gedroht, sie werde sterben, wenn sie sich ungehorsam zeige. Die Schlange aber entgegnete, dass Eva nicht sterben, sondern Wissen erlangen würde – das Wissen um Gut und Böse.

Seufzend machte Erin sich klar, dass die Schlange in dieser Geschichte aufrichtiger war als Gott. Am Ende waren Adam und Eva nicht gestorben, weil sie von der Frucht gegessen hatten, sondern wissend geworden waren, wie die Schlange es vorausgesagt hatte.

Sie tat dieses Detail als unbedeutend ab, worin sie sich bestätigt sah, als sie die nächste Zeile las. Die war neu für sie. Sie übersetzte laut, die Kerze in ihrer Hand zitterte.

»›Und die Schlange sagte zu der Frau: Gelobe oder schwöre, dass du die Frucht nehmen und mit mir teilen wirst.‹«

Um sicherzugehen, dass die Übersetzung zutraf, las sie die Passage zweimal vor, dann ging sie zur nächsten Zeile weiter. Eva gelobte, der Schlange die Frucht zu geben. Die Fortsetzung entsprach der bekannten Version: Eva isst von der Frucht, teilt sie mit Adam, und beide werden verflucht und aus dem Paradies verstoßen.

Worte ihres Vaters hallten ihr durch den Kopf.

Der Preis des Wissens ist Blut und Schmerz.

Erin las noch einmal den ganzen Tafeltext.

Anscheinend hatte Eva das Versprechen gebrochen, das sie der Schlange gegeben hatte, und die Frucht nicht mit ihr geteilt.

Erin überlegte, was das bedeuten mochte. Was hatte die Schlange mit dem Wissen anfangen wollen? In allen anderen biblischen Geschichten zeigten die Tiere keinerlei Wissensdurst. War diese Version somit ein Beleg dafür, dass es sich bei der Schlange im Garten Eden in Wirklichkeit um Luzifer gehandelt hatte?

Sie schüttelte den Kopf und überlegte angestrengt. In der Hoffnung auf eine Eingebung schaute sie zu Lazarus hinüber.

Er erwiderte regungslos ihren Blick.

Ehe sie ihn fragen konnte, drang ein Geräusch aus dem Nebenraum, das Knirschen von Stein auf Stein.

Sie wandte den Kopf.

Jemand hat den Sanguinariereingang geöffnet.

Sie sah auf die Uhr. Christian hatte sie vorgewarnt, dass sich eine Sekte der Sanguinarierpriester um die Abgeschiedenen kümmere und ihnen Wein bringe. Doch er hatte nicht gewusst, zu welchen Zeiten oder wie oft sie hier herunterkamen. Sie hatte darauf gehofft, dass sie Glück haben würde.

Damit ist es anscheinend nicht weit her.

Wenn die Priester näher kamen, würden sie ihren Herzschlag wahrnehmen, und sie wäre aufgeflogen. Sie konnte nur hoffen, dass Bernard Christian und Schwester Margaret gegenüber Nachsicht zeigen würde.

Sie legte die Tafel ins Regal zurück, und als sie sich umdrehte, bereit, sich den Folgen ihres Übergriffs zu stellen, beugte Lazarus sich vor – und pustete die Kerze aus. Überrascht taumelte sie zurück. Es wurde stockdunkel, nur aus dem Hauptraum fiel noch ein wenig Fackelschein herein.

Lazarus legte ihr seine kalte Hand auf den Arm und drückte zu, als forderte er sie auf, still zu sein. Er geleitete sie nach vorn, bis sie in die Kammer der Abgeschiedenen spähen konnte.

Die Sanguinarier regten sich. Stoff raschelte, und Staub rieselte aus ihrer Kleidung.

Lazarus begann zu singen. Es war eine hebräische Hymne. Die Abgeschiedenen in den Kammern stimmten in den Gesang ein. Erins Angst verflüchtigte sich, und sie lauschte dem Auf und Ab der Stimmen, so stetig wie Meereswogen am Strand. Staunen machte sich in ihr breit.

An der gegenüberliegenden Seite tauchten Gestalten auf. Eine Gruppe schwarz gewandeter Sanguinarier mit Weinflaschen und silbernen Bechern trat in die Kammer. Sie musterten die Abgeschiedenen erstaunt mit offenem Mund. Offenbar kam es nicht häufig vor, dass sie sangen.

Lazarus drückte ihr aufmunternd die Schulter, dann nahm er seine Hand fort. Sie hatte ihn verstanden. Lazarus und die anderen Abgeschiedenen beschützten sie. Ihr Gesang übertönte ihren Herzschlag.

Erin stand regungslos da und hoffte, dass die List gelingen würde.

Die jungen Priester taten ihre Pflicht und boten den Abgeschiedenen zu trinken an, doch die verschmähten den Wein und sangen weiter. Die Sanguinarier wechselten besorgte Blicke. Sie versuchten es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis.

Der volle Gesang wurde sogar noch lauter.

Schließlich ließen die Priester von den Abgeschiedenen ab und zogen sich zurück. Erin hörte, wie die ferne Tür sich knirschend schloss – erst dann verstummte der Gesang.

Lazarus geleitete sie in die von Fackeln erhellte Kammer, während die Abgeschiedenen wieder in Regungslosigkeit erstarrten. Er deutete zum Ausgang.

»Aber ich habe ja gar nichts in Erfahrung gebracht«, sagte Erin. »Ich weiß noch immer nicht, wie ich Luzifer finden, geschweige denn ihn wieder in Fesseln legen soll.«

Lazarus hob mit tiefer, teilnahmsloser Stimme zu sprechen an. Es klang, als führte er ein Selbstgespräch. »Wenn Luzifer vor dir steht, wird dein Herz dir den Weg weisen. Du musst das Versprechen erfüllen.«

»Wie soll ich ihn finden?«, fragte Erin. »Und von welchem Versprechen redest du? Meinst du die Prophezeiung aus dem Evangelium des Blutes?«

»Du weißt alles, was du wissen kannst«, sagte er, und seine leise Stimme entfernte sich immer weiter. »Der Weg wird dir offenbar werden, und du wirst ihm folgen.«

Erin hätte die Antworten am liebsten aus ihm herausgeschüttelt, tat sogar einen Schritt auf ihn zu. Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, und die wichtigste sprach sie laut aus: »Wird es uns gelingen?«

Lazarus schloss die Augen und schwieg.
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ICH MUSS MICH befreien …

Leopolds Bewusstsein ertrank in einem Meer aus dunklem Rauch. Als Sanguinarier war er Schmerzen gewohnt – das unablässige Brennen des Silberkreuzes an seiner Brust, das Sengen, wenn der gewandelte Wein ihm die Kehle herunterrann –, doch diese Schmerzen verblassten gegenüber seiner momentanen Qual.

In einem dunklen Brunnen voller Rauch eingeschlossen, nahm er nichts von der Umgebung wahr. Nicht einmal seine eigenen Gliedmaßen spürte er noch in dem schwarzen Gewoge.

Ich hätte nie gedacht, dass die Abwesenheit von Schmerz und jeglicher Sinnesempfindung die schlimmste Folter überhaupt sein könnte.

Noch monströser aber waren die Momente, wenn die Dunkelheit zurückwich und er wieder sehen konnte. Dann erblickte er nichts als Grauen und Blutvergießen. Trotzdem waren ihm diese kurzen Unterbrechungen der ewigen Dunkelheit willkommen. Er genoss die kurzen Momente des Lebendigseins, bevor ihn der Dämon, der ihn in Beschlag genommen hatte, wieder ertränkte. Doch sosehr er sich bemühte, sie festzuhalten, es währte nie lange. Am Ende war seine Hoffnung noch schmerzhafter als jede Folter.

Vielleicht sollte ich besser loslassen, mich von der Flamme auslöschen lassen und in den Rauch all derer eingehen, die mir vorausgegangen sind.

Denn er wusste, dass andere vor ihm das gleiche Schicksal erlitten hatten. Hin und wieder wehten Rauchfahnen durch ihn hindurch, die ihm kurze Einblicke in ein anderes Leben vermittelten: das aufblitzende Gesicht einer geliebten Person, die Berührung von Wimpern, das Gelächter eines Kinds, das durch den Klee lief.

Ist das alles, was mir geblieben ist? Erinnerungsfetzen im Wind?

Als er sich den Wind vorstellte, zerriss die Dunkelheit, als fahre eine Bö hinein. Unter sich erblickte er eine nackte Frau auf einem Bett. Ein rotes Rinnsal floss über ihren Hals und zwischen ihre Brüste, netzte eine goldene Locke. Sie schaute ihn an mit Augen, so grün wie Eichenlaub. Sie waren geweitet vor Angst und Schmerz und flehten ihn an, sie zu verschonen.

Keuchend wandte er den Blick von ihr ab und schaute in den pompös ausgestatteten Raum. Die Fenster waren mit schweren Silbervorhängen verhängt, die den Sonnenschein aussperrten, doch er spürte, dass sie sich bald öffnen würden. Das untrügliche Zeitgefühl des Sanguinariers sagte ihm, dass in einer knappen Stunde die Sonne untergehen würde.

Weitere Menschen lagen neben dem Bett auf dem kalten Marmorboden, nackt und regungslos.

Er zählte neun Personen.

Der Dämon in mir muss hungrig sein.

Doch es war nicht der Dämon allein.

Ein halbes Dutzend Strigoi waren im Raum. Einige schliefen oder missbrauchten ihr Opfer, andere labten sich an den Toten. Berauschender Blutgeruch hing in der Luft und reizte Leopold, an dem Gemetzel teilzunehmen. Doch er hatte bereits einen vollen Bauch.

Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich mich befreit habe, und sei es nur für einen kurzen Moment.

Er rückte von der Frau ab, mit einer Hand hielt er noch ihren Arm gepackt. Sie wich zurück, ihr Herz flatterte wie ein verletzter Vogel. Der Dämon hatte ihr zu viel Blut genommen. Er konnte sie nicht retten, aber vielleicht konnte er dafür sorgen, dass sie in Frieden sterben durfte. Er konzentrierte sich mit aller Macht und löste nacheinander die Finger, zwang seine Hand zu gehorchen.

Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, doch es gelang ihm, ihren Arm freizugeben. Da er nicht sprechen konnte, bedeutete er ihr mit einem Nicken, dass sie gehen könne.

Zitternd blickte sie auf ihren Arm nieder, dann sah sie ihn an.

In ihren grünen Augen spiegelte sich flackernder Kerzenschein, der ihn an einen funkelnden Smaragd denken ließ. Der grüne Diamant. Ohnmächtiger Hass wallte in ihm auf. Allein schon der Gedanke an den Stein lähmte seinen Körper, erschwerte jede Bewegung.

Mit eigener Hand habe ich mich verflucht – wie so viele andere.

Sein Herr und Meister, von dem er geglaubt hatte, er werde der Welt Christus zurückgeben, hatte ihm befohlen, den verfluchten Stein zu zerbrechen. Dadurch aber hatte er den Dämon befreit. Er erinnerte sich an die eiskalte Schwärze, die im Innern des Diamanten gewogt hatte, die in seinen Körper eingedrungen war und Stimmen mitgebracht hatte, Lautfetzen aus fremden Leben. Er wurde überwältigt von der Kakofonie – ein Name aber tönte daraus hervor.

Legion.

Das war der Name der Finsternis, die ihn erstickt hatte, der Name des Dämons, der ihn verschlungen hatte.

Seitdem war er immer nur kurzzeitig bei Bewusstsein gewesen.

Wie lange ging das schon so?

Er vermochte es nicht zu sagen. Er wusste bloß, dass der Dämon Gefolgsleute um sich scharte und eine Armee von Strigoi aufbaute.

Mit großer Mühe hob Leopold die Hand vors Gesicht, während die Frau sich im Bettlaken verhedderte. Er achtete nicht auf sie. Seine ehemals weiße Hand war so schwarz wie Tinte. Er wandte den Kopf und entdeckte an der Wand einen Spiegel.

Er war splitternackt, eine Skulptur aus Ebenholz.

Leopold schrie, doch kein Laut drang zwischen seinen Lippen hervor.

Die Frau fiel aus dem Bett und weckte einen der schlummernden Strigoi. Das Ungeheuer fauchte, Blut spritzte von seinen Lippen. Als das Wesen sich aufrichtete, bemerkte Leopold mitten auf seiner nackten Brust einen schwarzen Handabdruck, eine Art Brandzeichen oder Tätowierung, bloß dass die schwarze Farbe nach Verderbnis und Bosheit stank, viel widerlicher als der Eigengeruch der Strigoi.

Am schlimmsten dabei war … die ölige Dunkelheit entsprach seiner eigenen neuen Hautfarbe.

Das aber war noch nicht alles.

Leopold streckte den Arm aus, spreizte die Finger und machte eine weitere grauenhafte Entdeckung.

Der Abdruck auf dem Ungeheuer hat genau die Größe und Form meiner Hand.

Der Dämon hatte sich das Ungeheuer unterworfen und es vielleicht auf die gleiche Weise versklavt wie zuvor ihn selbst.

Der Strigoi packte die Frau, drehte sie herum und riss ihr den Hals auf.

Ehe Leopold etwas unternehmen konnte, wallte die Finsternis wieder hoch, zerrte ihn zurück ins Rauchmeer und verdeckte die Frau. Diesmal wehrte er sich nicht, denn er war erleichtert, dass er den Raum nicht mehr sehen konnte. Während er im Nichts versank, ließ er alle Hoffnung fahren.

Er verspürte ein neues Verlangen.

Ich muss einen Weg finden, meine Sünden wiedergutzumachen …

Doch der Gedanke ging mit einer quälenden Frage einher, die womöglich noch bedeutsamer war: Weshalb konnte ich mich diesmal so lange befreien? Was hat den Dämon abgelenkt?
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Verdammt, ist der Bursche schnell …

Jordan hob die MP und feuerte drei Salven auf den Angreifer ab, der aus dem Tunnel hervorgekommen war. Die Kugeln verfehlten ihr Ziel und trafen stattdessen die Höhlenwand.

Schon wieder daneben …

An den Fangzähnen war das Wesen als Strigoi zu erkennen, doch Jordan war noch keinem begegnet, der sich so bewegt hatte wie dieser. Das Wesen durchquerte den Raum so schnell, als wäre es von einer Stelle zur anderen teleportiert.

Baako und Sophia hielten Jordan den Rücken frei. Zu dritt bildeten sie einen Kreis, Schulter an Schulter. Baako war mit einem langen afrikanischen Schwert bewaffnet, Sophia schwang zwei Krummmesser.

Der Strigoi fauchte hinter dem Altar. Auf der Brust hatte er eine lange blutende Schnittwunde. Die hatte Baako ihm zugefügt, als das Ungeheuer sie angegriffen hatte, wobei er Jordan das Leben gerettet hatte.

Leider war das auch schon der einzige Treffer, den sie hatten anbringen können.

»Er will uns erschöpfen, bevor er uns tötet«, sagte Sophia.

»Dann brauchen wir eine neue Strategie.« Jordan zielte mit der Waffe, doch als er feuerte, schwenkte er den Lauf zur Seite, denn er rechnete damit, dass der Strigoi ausweichen würde.

Das tat er auch – und geriet dadurch in die Schusslinie.

Ein Schrei übertönte das MP-Feuer. Der Strigoi wurde zurückgeschleudert, Blut spritzte auf die Wände.

Glück gehabt, aber ich mache trotzdem ein Häkchen auf der Trefferliste.

Der Strigoi warf sich herum und brachte sich blitzschnell in Sicherheit. Jordan blickte suchend umher und schwenkte die Waffe, da wurde er auf einmal von einer kalten Hand gepackt und gegen die Wand geschleudert. Noch im Flug riss er den Dolch aus der Wadenscheide und wappnete sich für den Kampf.

Leider hatte sich auch das Ungeheuer bewaffnet – es hatte nicht nur Jordan gepackt, sondern auch Baakos Schwert. Als sie gegen die Wand prallten, trieb der Angreifer Jordan das Schwert in den Bauch.

Keuchend fiel er auf die Knie.

Baako und Sophia eilten ihm zu Hilfe. Sophias Schwert beschrieb einen weiten Bogen und trennte dem Strigoi den Waffenarm ab. Dann rammte sie ihm ihre zweite Klinge in den Bauch und schlitzte ihn von der Lende bis zum Hals auf.

Kaltes Blut spritzte Jordan ins Gesicht.

Er starrte auf die Klinge nieder, die ihn durchbohrt hatte.

Zu spät, Leute.
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Der Schmerz zerriss die Dunkelheit und schleuderte Leopold in die Welt zurück, mitten hinein in den blutgetränkten Raum. Er fasste sich an den Bauch, auf zerfetztes Fleisch und hervorquellendes Gedärm gefasst. Stattdessen berührte er glatte Haut – sein Bauch war unverletzt und rund, gefüllt mit dem Blut, das der Dämon sich einverleibt hatte.

Leopold fuhr sich über den nackten Bauch, der noch immer schmerzte.

Er sah das gleiche Blutbad vor sich wie zuvor – doch ein zweiter Raum überlappte mit dem Zimmer: eine dunkle Höhle mit einem Altar in der Mitte.

Ich kenne diesen Ort.

Das war der Tempel der Sibylle, das verborgene Zentrum eines Vulkans bei Cumae, der Ort, an dem Leopold den Dämon Legion auf die Welt losgelassen hatte.

Aber was bedeutete die Vision?

Es war, als blicke er durch die Augen eines anderen. Klauenhände umklammerten einen Bauch, aus dem öliges schwarzes Blut strömte. Eingeweide quollen hervor.

Doch er sah nicht nur das Gleiche wie diese andere Person – er spürte auch ihren Schmerz.

Dann brach die ferne Gestalt zusammen. Es musste ein Strigoi sein, vermutlich ein Angehöriger der Legionsstreitmacht, vielleicht jemand, den der Dämon sich unterworfen hatte. Leopold dachte an den schwarzen Handabdruck auf der Brust des Strigoi hier in diesem Raum.

Stellt der Abdruck eine Art psychische Verbindung her? Wird das Band zerreißen, wenn das Ungeheuer stirbt?

Schwarzer Rauch umwogte ihn, drohte, ihn mit sich zu zerren. Da er noch immer in den Höhlentempel blickte, blieb die Verbindung jedoch anscheinend erhalten, obwohl der Strigoi tödlich verletzt war. Noch im Sterben hielt er Ausschau nach Rettung.

Sein Blick fiel auf den Altar, richtete sich auf die beiden Bruchstücke eines Edelsteins.

Der grüne Diamant.

Solltest du den in deinen Besitz bringen?

In der Tiefe seiner besessenen Seele nahm Leopold Legions Verlangen wahr. Er erinnerte sich daran, dass er sich aus dem Tempel ins Freie gegraben hatte, vom Dämon, der das Vulkangefängnis endlich verlassen wollte, mit übermenschlicher Kraft ausgestattet. Nachdem er jahrhundertelang in dem Stein eingesperrt gewesen war, wollte er keinen Moment länger gefangen sein und hatte in der Eile vergessen, den Stein mitzunehmen.

Aber wozu braucht er den Stein?

Der Diamant funkelte auf dem Altar, als wollte er Legion verspotten. Die Augen des Strigoi trübten sich jedoch allmählich und vernebelten ihm die Sicht. Er war so gut wie tot. Doch dann schwenkte der Blick zu einer Bewegung herum, dem Scharren von Füßen. Die Beine teilten sich, und er sah einen Mann auf dem Felsboden knien. Eine Klinge hatte sich in seinen Bauch gebohrt.

Mit dem Dämon verbunden, blickte Leopold dem Mann in die blauen Augen.

Er kannte ihn.

Jordan …

Plötzlich regte sich Legion wieder, erhob sich aus der Asche des Strigoi, der in der Höhle starb. Dunkelheit wallte in Leopold auf. Gleichzeitig spürte er, wie der Dämon auf ihn aufmerksam wurde. Er spürte, wie er sein Gedächtnis durchforschte, und bemühte sich, sein Wissen vor ihm zu verschließen.

Das Wissen, das Jordan und die anderen betraf.

Doch es gelang ihm nicht.

Als er ins Nichts stürzte, bewegten sich seine Lippen, und er vernahm seine Stimme, doch es war nicht Leopold, der da sprach, sondern Legion, und er sprach Jordans zweiten Namen aus, seinen eigentlichen Namen.

»Menschenkrieger …«

Allmächtiger, was habe ich getan?

Leopold floh über den einzigen Weg, der ihm noch ein paar Atemzüge lang offen stand, entlang der sich abschwächenden Verbindung.
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In einer Blutlache liegend, blickte Jordan an die Höhlendecke. Baako drückte seine großen Hände auf die Wunde, Sophia warf die große Klinge beiseite. Jordan hatte kaum mitbekommen, dass sie das Schwert aus seinem Bauch gezogen hatte. Er empfand eine seltsame Taubheit, die seinen Bauch kühlte, während das Blut sich warm anfühlte.

Baako kniete über ihm und lächelte zuversichtlich. »Wir stabilisieren Sie und bringen Sie im Handumdrehen zurück nach Rom.«

»Sie sind … ein schlechter Lügner«, knurrte Jordan.

Wenn man ihn mit aufgeschlitztem Bauch nach oben brachte, würde er das niemals überleben. Er bezweifelte, dass er es überhaupt lebend aus der Höhle nach draußen schaffen würde.

Vor sich sah er Erins durchscheinendes Gesicht, ihre fröhlichen braunen Augen, ihren lächelnden Mund. Andere Erinnerungen überlagerten sich damit: Eine blonde Locke ihres feuchten Haars fiel ihr auf die Wange, sie öffnete den Bademantel und entblößte ihren warmen Leib.

Ich will nicht in diesem Loch sterben, fern von dir.

Er wollte überhaupt nicht sterben.

Er wünschte, Erin wäre hier bei ihm, hielte seine Hand und sagte ihm wider besseres Wissen, dass alles gut werden würde. Er wollte sie ein letztes Mal sehen und ihr sagen, dass er sie liebte, und es ihr auch zeigen. Er wusste, dass sie sich vor der Liebe fürchtete, da sie glaubte, sie sei nicht von Dauer und könne dahinschmelzen wie Schnee in der Sonne.

Jetzt beweise ich ihr das Gegenteil.

Er umklammerte Baakos kräftigen Arm. »Sag Erin … dass ich sie ewig lieben werde.«

Baako drückte weiter auf seine Bauchwunde. »Das können Sie ihr selbst sagen.«

»Und meiner Familie …«

Sie sollten es ebenfalls wissen. Seine Mutter würde verzweifelt sein, seine Schwestern und Brüder würden um ihn trauern, und seine Nichten und Neffen würden sich in ein paar Jahren kaum noch an ihn erinnern.

Ich hätte meine Mutter öfter anrufen sollen.

Denn die Beziehungsprobleme mit Erin hatten auch seine Familie in Mitleidenschaft gezogen. Er hatte sich von allen ferngehalten.

Er biss die Zähne zusammen. Er wollte nicht sterben, und sei es auch nur deshalb, damit er sie alle um Verzeihung bitten konnte. Doch die sich ausbreitende Blutlache sagte ihm, dass seine Zukunftspläne für Kinder und Abende im Schaukelstuhl auf der Veranda mit Blick auf das Maisfeld seinem verwundeten Körper gleichgültig waren.

Er wandte den Kopf, als Sophia gerade nach dem Angreifer schaute.

Wenigstens sehe ich nicht so übel aus wie dieser Bursche.

Der Strigoi hatte auch nicht mehr lange zu leben. Seltsamerweise blickte er ihn direkt an. Die kalten, blutleeren Lippen bewegten sich, als wollte er ihm etwas sagen.

Sophia beugte sich mit fragend hochgezogener Braue vor. »Was war das?«

Der Strigoi atmete stockend ein, dann begann er zu sprechen. Jordan kannte die Stimme. »Jordan, mein Freund … es tut mir leid.«

Sophia zog die Hand vom Körper des Strigoi zurück. Jordan war ebenso bestürzt wie sie.

Leopold.

Wie war das möglich?

Der Strigoi erzitterte und regte sich nicht mehr.

Sophia setzte sich auf die Hacken und schüttelte den Kopf. Das Ungeheuer war tot und würde keine Erklärung mehr abgeben.

Jordan versuchte zu begreifen, was geschehen war, doch die Welt verblasste in dem Maße, wie er an Blut verlor. Er hatte das Gefühl zu fallen, der Raum wich zurück, doch er stürzte nicht in die Finsternis. Stattdessen wurde es auf einmal hell. Er wollte seine Augen mit der Hand schützen, denn das Licht versengte ihn geradezu. Er kniff die Augen zu, doch das half kaum.

Er hatte ein solch blendendes Licht schon einmal gesehen, als er als Jugendlicher vom Blitz getroffen worden war. Er hatte den Blitzschlag überlebt, war aber davon gezeichnet worden; seine Schultern und sein Oberkörper waren von einem fraktalen Muster von Narbengewebe bedeckt. Die verschlungenen Muster bezeichnete man als Lichtenberg-Figuren oder auch als Blitzblumen.

Zwei Bänder aus flüssigem Feuer strahlten auf die Narben aus, füllten sie vollständig aus – dann wanderten sie weiter. Glühende Ranken wuchsen nach außen, schlugen Wurzeln in seinem Bauch, in dem ein sengender Schmerz explodierte. Das Feuer krümmte sich in seinen Eingeweiden wie ein Lebewesen.

Fühlt sich so der Tod an?

Doch er hatte nicht das Gefühl, schwächer zu werden. Stattdessen fühlte er sich unerklärlicherweise gestärkt.

Er tat einen Atemzug und dann gleich noch einen.

Langsam stellte sich sein Blick wieder scharf. Anscheinend hatte sich nichts verändert. Er lag noch immer in einer abkühlenden Blutlache. Baako drückte fest auf die Wunde.

Jordan erwiderte den besorgten Blick des Afrikaners und schob seine Hände weg. »Ich glaube, ich bin wieder okay.«

Mehr als okay.

Baako nahm die Hände fort und blickte auf die Stelle, wo das Schwert Jordan durchbohrt hatte. Er wischte das verbliebene Blut weg.

Baako stieß einen leisen Pfiff aus.

Sophia trat an seine Seite. »Was gibt es?«

Baako sah zu ihr auf. »Er hat aufgehört zu bluten. Ich könnte schwören, dass die Wunde kleiner geworden ist.«

Sophia untersuchte die Wunde. Allerdings wirkte sie eher besorgt als erleichtert. »Sie sollten längst tot sein«, sagte sie freiheraus und deutete auf die riesige Blutlache. »Sie wurden tödlich verwundet. Solche Verletzungen habe ich im Lauf der Jahrhunderte schon viele gesehen.«

Jordan richtete sich in eine sitzende Haltung auf. »Es ist nicht das erste Mal, dass man mich aufgegeben hat. Ich bin sogar schon mal gestorben. Nein, sogar zweimal. Allmählich fällt’s mir schwer, den Überblick zu behalten.«

Baako seufzte. »Sie wurden geheilt, genau wie das Buch es vorhergesagt hat.«

Sophia zitierte aus dem Evangelium des Blutes: »›Der Menschenkrieger ist ebenso verbunden mit den Engeln, denen er sein unsterbliches Leben verdankt.‹«

Baako klopfte ihm auf die Schulter. »Offenbar wachen die Engel noch immer über Sie.«

Oder sie haben noch etwas mit mir vor.

Sophia blickte zum toten Strigoi. »Er kannte Ihren Namen.«

Jordan war froh über den Themenwechsel. Er vergegenwärtigte sich die letzten Worte des Sterbenden.

Jordan, mein Freund … Es tut mir leid.

»Die Stimme«, sagte er. »Ich bin sicher, dass das Bruder Leopolds Stimme war.«

»Wenn Sie recht haben«, sagte Sophia, »dann kann dieses Rätsel warten. Wir sollten Sie besser zu den Lagerärzten schaffen.«

Jordan knöpfte sich das Hemd auf. Von der Verletzung war nur klebriger Schorf übrig geblieben. Er vermutete, dass auch der in ein paar Stunden verschwunden sein würde. Doch das Schwert, das ihn durchbohrt hatte, warf eine weitere Frage auf.

»Haben Sie schon mal einen so schnellen Strigoi gesehen?«

Baako blickte Sophia an, als verfügte sie über mehr Erfahrung als er.

»Noch nie«, antwortete sie.

»Er war nicht nur schnell, sondern auch sehr kräftig«, meinte Baako.

Sophia trat neben das tote Wesen, wälzte es auf den Rücken und begann, es zu entkleiden. Der Bauch wies drei Einschüsse auf. Jordan wunderte sich, dass er den Strigoi überhaupt getroffen hatte. Als Sophia ihm das Hemd auszog, atmete Jordan scharf ein.

Auf der Brust zeichnete sich ein schwarzer Handabdruck ab. Jordan hatte schon einmal etwas Ähnliches gesehen – am Hals der inzwischen toten Bathory Darabont. Der Abdruck war das Zeichen der Verbundenheit zu ihrem ehemaligen Herrn.

In diesem Fall konnte das Zeichen nur eines bedeuten.

»Jemand hat den Strigoi hierhergeschickt.«

17:28 MEZ

    Rom, Italien

Ich bin Legion …

Er stand vor einem versilberten Spiegel und zog sich nach dem Aufenthalt in der schrecklichen Höhle wieder ganz in sein Behältnis zurück. Im Spiegel sah er einen unscheinbaren Körper; schwächliche Arme, eingefallene Brust, weicher Bauch. Doch er hatte sein Zeichen darauf hinterlassen; die Haut war so dunkel wie die Leere zwischen den Sternen. Aus dem Spiegel schauten ihn Augen an, die so finster waren wie erloschene Sonnen.

Er schloss die Augen und suchte in den Schatten, die sein wahres Wesen ausmachten. Sechshundertsechsundsechzig Geister. Im Dunkeln durchforschte er das, was von seinem Bewusstsein noch übrig war, und suchte nach Antworten. Flüchtig nahm er Schmerzen der Vergangenheit wahr, ein Gefängnis aus Glas, einen weißbärtigen Mann, der ihn voller Abscheu musterte.

Doch aus diesem Schmerz war er geboren.

Ich bin so viele … Ich bin Plural … Ich bin Legion.

In den Wirbeln aus Dunkelheit, die sein Wesen ausmachten, leuchtete eine Flamme, flackernd in der endlosen Finsternis. Er näherte sich ihr, las den Rauch, der davon aufstieg, während der Geist, der sie nährte, allmählich verbrannte.

Er kannte den Namen der Person, des Gefäßes, das er in Besitz genommen hatte.

Leopold.

Durch den Rauch der ersterbenden Flamme hatte Legion Kenntnis von der gegenwärtigen Welt erhalten. Er hatte die Erinnerungen und Erfahrungen durchforstet, um sich auf den bevorstehenden Krieg vorzubereiten. Er hatte eine Armee aufgestellt und sich andere Wesen durch Handauflegen gefügig gemacht. Er ließ die Kraft der Dunkelheit in sie einströmen. Mit jeder Berührung nahm die Zahl seiner Augen und Ohren zu, und sein Bewusstsein breitete sich aus über das Land.

Er verfolgte einen einzigen Zweck.

Er stellte ein Wesen mit Engelskräften dar, das auf einem schwarzen Thron saß.

Vor Jahrhunderten hatte ein schwarzer Engel die sechshundertsechsundsechzig Geister verwoben und Legion in einem Edelstein eingesperrt. Er war der Vorbote dessen, was da kommen sollte, ein dunkler Samen, der darauf wartete, in der neuen Welt Wurzeln zu schlagen und sich auszubreiten.

Als er schließlich aus dem Stein befreit worden war, hatte er sich an das Wesen geheftet, das ihn zerbrochen hatte. Leopold. Legion schlug Wurzeln in dem neuen Gefäß, verband sich mit Leopold, nahm ihn in Besitz. Zwei wurden eins. Das Gefäß, aus dem er in diese Welt hinauswachsen würde, breitete seine Äste nach allen Seiten aus, nahm immer mehr Wesen in Besitz, brandmarkte und versklavte sie. Obwohl sein Halt in der Welt von Leopold abhängig war, konnte er durch die Verzweigungen reisen und sie von ferne kontrollieren.

Seine Aufgabe war es, den Weg für die Rückkehr seines Herrn zu öffnen und die Welt auf die Läuterung vorzubereiten, durch die das Ungeziefer der Menschheit aus dem irdischen Garten getilgt werden würde. Der dunkle Engel hatte Legion dieses Paradies versprochen, doch bevor er den Lohn in Besitz nehmen konnte, musste er seine Aufgabe vollenden.

Und jetzt kannte er seine Gegner.

Auch das hatte er von der in ihm flackernden Flamme in Erfahrung gebracht.

Legion verstand die Bedrohung nicht ganz, doch er spürte, dass das Gefäß bestimmte Erinnerungsfetzen vor ihm verbarg. Eben noch war die Flamme von Leopolds Geist vor Schreck hell aufgelodert. Sie hatte in der Finsternis gezittert und seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Aus dem Rauch hatte er einen Namen in Erfahrung gebracht und ihn mit einem Gesicht verknüpft.

Menschenkrieger.

Doch es war nicht bei dem einen Namen geblieben. Weitere Namen hatten sich offenbart, während die Erinnerungen zu Rauch wurden.

Christusritter.

Frau von großer Gelehrsamkeit.

Im Rauch stiegen geflüsterte Prophezeiungen auf, zusammen mit dem Bild eines Buches, das der Sohn Gottes eigenhändig niedergeschrieben hatte. Er betrachtete die Flamme, versuchte, mehr zu erfahren.

Wer steht mir sonst noch im Weg?
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17. März, 8:32 PST

    Santa Barbara, Kalifornien

WO WIR GERADE von einer Übung in Nutzlosigkeit sprechen …

Mit zusammengebissenen Zähnen arbeitete Tommy sich ein paar weitere Zentimeter am Kletterseil hoch, das von der Decke der Turnhalle hing. Unter ihm feuerten seine Klassenkameraden ihn an oder riefen Beleidigungen. Von hier oben hörte er das nicht, denn das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und er bekam kaum noch Luft.

Aber ist ja auch egal.

Schon vor seiner Krebsdiagnose hatte er das Turnen gehasst. Da er tollpatschig war und nicht besonders schnell, wurde er für die meisten Sportarten als Letzter ausgewählt. Rasch lernte er, sich von jeder Art Ball fernzuhalten, anstatt ihm nachzuspringen.

Ich meine, was soll das Ganze?

Er interessierte sich nur für eine Sache: das Klettern. Darin war er ganz gut, und ihm gefiel, dass es so einfach war. Es gab nur ihn und das Seil. Wenn er kletterte, fielen alle Sorgen und Ängste von ihm ab.

Oder jedenfalls die meisten.

Er klammerte sich mit den Knien ans Seil und kletterte wieder ein Stück höher. Schweiß rann ihm über den Rücken. In Santa Barbara war es immer warm und fast immer sonnig. Das mochte er. Nach Russland und dem Eisbrecher in der Antarktis wollte er nie wieder frieren.

Aber vermutlich würde jeder die kalifornische Sonne lieben, wenn man ihn mal in die Eisskulptur eines Engels eingeschmolzen hätte.

Er schaute in den Sonnenschein hoch, der durch eine Reihe von Fenstern in der Decke der Turnhalle strömte.

Fast am Ziel …

Noch zwei Meter, und er würde die Drahtkäfige berühren, welche die Deckenlampen schützten. Das galt in der neunten Klasse als besondere Leistung, und er hatte die feste Absicht, es zu schaffen.

Er hielt einen Moment inne und wappnete sich für das anschließende Stück. In letzter Zeit geriet er schnell außer Atem. Das beunruhigte ihn. Vor einem halben Jahr hatte ihn ein Engel berührt … buchstäblich. Engelsblut war durch seine Adern geströmt und hatte ihn vom Krebs geheilt, gekräftigt und vorübergehend sogar unsterblich gemacht. Doch damit war es vorbei; all dies war im ägyptischen Sand verbrannt.

Er war wieder ein ganz gewöhnlicher Junge.

Und so soll es auch bleiben.

Er hing am Seil, schaute in die Höhe und holte tief Luft.

Ich kann das schaffen.

Er vernahm einen scharfen Ruf. »Das reicht! Komm wieder runter!«

Das musste Martin Altman gewesen sein, Tommys einziger Freund in der neuen Schule. Seine alten Freunde hatte er verloren, als er zu seinem Onkel und seiner Tante gezogen war. Nach dem Tod seiner Eltern waren dies seine einzigen Verwandten.

Er schob die Gedanken beiseite, bevor die düsteren Erinnerungen ihn überwältigen konnten. Als er den Blick senkte, bemerkte er, dass Martin zu ihm hochsah. Sein Freund war hochgewachsen und schlaksig, hatte lange Arme und Beine. Martin lag stets ein abgedroschener Witz auf der Zunge, und er lachte gern.

Er hatte auch nicht seine sterbenden Eltern in den Armen gehalten.

Auf einmal war Tommy zornig auf seinen Freund, doch er wusste, das war bloß ein Anflug von Eifersucht, deshalb verdrängte er die Anwandlung. Trotzdem rutschte ihm das Seil durch die schwitzigen Hände. Er packte fester zu.

Vielleicht hat Martin ja recht.

Ein Anflug von Benommenheit gab den Ausschlag. Er machte sich an den Abstieg, doch die Benommenheit nahm zu. Er bemühte sich, so schnell wie möglich nach unten zu klettern, rutschte ab, verbrannte sich die Handflächen.

Was immer du vorhast, lass mich nicht …

Dann stürzte er. Er schaute in den Sonnenschein hoch, der durch die Fenster strömte, und dachte an eine andere Gelegenheit, bei der er ins Leere gefallen war. Damals war er unsterblich gewesen.

Heute würde er kein solches Glück mehr haben.

Er prallte auf die Matten unter dem Seil. Die Luft platzte ihm aus der Lunge. Er keuchte, versuchte zu atmen, bekam aber keine Luft.

»Beweg dich!«, rief Mr. Lessing, der Turnlehrer.

Alles wurde grau – dann bekam er wieder Luft. Er sog sie krampfhaft ein, was sich anhörte wie das Wiehern eines Pferds.

Seine Klassenkameraden glotzten ihn an. Einige lachten, andere schauten besorgt, besonders Martin.

Mr. Lessing zwängte sich zwischen ihnen hindurch. »Nichts passiert«, sagte er. »Bist nur außer Atem.«

Tommy versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. Zumal als er Lisa Ballantines Gesicht ausmachte. Er mochte sie, und jetzt machte er sich lächerlich.

Als er sich aufsetzen wollte, durchzuckte ein sengender Schmerz seinen Rücken.

»Lass es langsam angehen«, sagte Mr. Lessing und half ihm auf die Beine, was Tommys Gesichtsröte noch weiter vertiefte.

Trotzdem kippte der Raum ein wenig, und er musste sich am Arm des Lehrers festhalten. Schlimmer konnte es nicht kommen.

Martin zeigte auf Tommys Linke. »Ist die Verbrennung vom Seil?«

Tommy senkte den Blick. Seine Handflächen waren gerötet, doch Martin zeigte auf ein dunkles Mal an der Innenseite des Handgelenks.

»Zeig mal«, sagte Mr. Lessing.

Tommy machte die Hand los und stolperte weg, verdeckte das Mal mit der Rechten. »Nur eine Verbrennung. Wie Martin gesagt hat.«

»Gut, dann raus mit dir«, befahl Mr. Lessing. »Duschen. Marsch, marsch.«

Tommy eilte davon. Ihm war schwindlig, doch das kam nicht vom Sturz. Er bedeckte die Verletzung mit der Hand. Es sollte niemand davon erfahren, und das galt besonders für seinen Onkel und seine Tante. Er wollte es so lange wie möglich geheim halten. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm passierte, doch eines wusste er.

Diesmal wird Chemotherapie nicht helfen.

Er rieb mit dem Daumen am Handgelenk, als könnte er das Mal ausradieren, denn er wusste, dass er auf Wunder nicht mehr zählen konnte.

Der Krebs war zurückgekehrt.

Angst und Verzweiflung überwältigten ihn. Er hätte gern mit seinen Eltern gesprochen, doch das war unmöglich. Eine Person aber gab es, die er anrufen und der er sein Geheimnis anvertrauen konnte.

Eine andere Unsterbliche, die wie er sterblich geworden war.

Sie würde wissen, was zu tun war.

18:25 MEZ

    Venedig, Italien

Elisabeth Bathory stand mitten im Klostergarten und schob sich den breitkrempigen Strohhut ins Gesicht, um ihre Augen vor der tief stehenden Frühlingssonne zu schützen. Wenn sie im Freien arbeitete, trug sie immer einen Hut, auch hier im kleinen Kräutergarten in dem mauerumschlossenen Hof, in dem sie gefangen war.

Vor Jahrhunderten hatte man ihr eingeschärft, dass die Adligen nicht so braun werden dürften wie die Bauern, die auf den Feldern arbeiteten. Damals hatte sie in der Burg Čachtice in ihrem eigenen Garten Heilpflanzen angebaut, die Heilkunst studiert und aus den Blütenblättern und Wurzeln Arzneien gewonnen. Auch damals war sie mit ihren Messern und Körben nicht ohne Sonnenschutz ins Freie gegangen.

Dieser kleine Kräutergarten konnte mit ihrem alten Garten zwar nicht mithalten, doch sie liebte es, die duftenden Kräuter zu sammeln, Thymian, Schnittlauch, Basilikum und Petersilie. Den Nachmittag über hatte sie alten, verholzten Rosmarin gejätet und Lavendel und Minze angepflanzt. Ihr wohlvertrauter Duft stieg in die warme Luft.

Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, sie befände sich in der alten Burg, und bald würden ihre Kinder auf sie zugestürmt kommen. Sie würde ihnen die gesammelten Kräuter reichen, mit ihnen zurückgehen und sich anhören, was sie tagsüber erlebt hatten.

Diese Welt aber war vor vierhundert Jahren untergegangen.

Ihre Kinder waren tot, ihre Burg eine Ruine. Ihr Name war verflucht. Und das alles nur deshalb, weil man sie in einen Strigoi verwandelt hatte.

Sie stellte sich Korzas Gesicht vor, vergegenwärtigte sich, wie er auf ihr gelegen hatte, schmeckte ihr Blut auf seinen Lippen. In diesem Moment der Schwäche und des Begehrens hatte sich ihr Leben unwiederbringlich verändert. Nach dem ersten Schock der Verwandlung hatte sie diese verfluchte Existenz angenommen und Gefallen gefunden an allem, was sie ihr bot. Doch selbst das war ihr in diesem Winter genommen worden – von derselben Hand, die es ihr geschenkt hatte.

Jetzt war sie wieder ein einfacher Mensch.

Schwach, sterblich und gefangen.

Zur Hölle mit dir, Korza.

Sie bückte sich, schnitt wütend einen Rosmarinzweig ab und warf ihn auf die Wegplatten. Marie, eine ältere Nonne, die sich mit ihr zusammen um den Garten kümmerte, fegte hinter ihr den Weg mit einem handgefertigten Besen. Marie war eine verschrumpelte Aprikose von einer Frau, mindestens achtzig Jahre alt, die blauen Augen alterstrüb. Sie behandelte Elisabeth mit freundlicher Herablassung, als erwartete sie, dass sich ihr ärgerliches Benehmen mit der Zeit geben werde. Hätte sie nur gewusst, dass Elisabeth schon weit länger lebte, als es ihr vergönnt sein würde!

Marie aber wusste nichts von Elisabeths Vergangenheit, kannte nicht einmal ihren vollständigen Namen.

Kein Bewohner des Klosters wusste darüber Bescheid.

Ein Schmerz im Knie veranlasste Elisabeth, das Gewicht aufs andere Bein zu verlagern.

Das Alter.

Ich habe den einen Fluch durch einen anderen ersetzt.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Berndt Niedermann, der zum Speisesaal ging. Der Deutsche wohnte in einem Gästezimmer des Klosters. Nach den Maßstäben dieses Zeitalters war er elegant gekleidet: Hose mit Bügelfalten und maßgeschneidertes blaues Sakko. Er hob grüßend die Hand, als er den Hof querte.

Sie beachtete ihn nicht.

Für Vertraulichkeiten bestand kein Anlass.

Zumindest jetzt noch nicht.

Sie streckte den Rücken und blickte demonstrativ in eine andere Richtung. Das venezianische Kloster hatte durchaus seinen Charme. In der Vergangenheit war es ein Palazzo mit imposantem Eingang und Blick auf einen breiten Kanal gewesen. Hohe Säulen flankierten die dicke Eichentür, die zur Anlegestelle führte. Sie hatte schon viele Stunden damit verbracht, von ihrem Zimmerfenster aus das Getriebe auf den Kanälen zu beobachten. In Venedig gab es weder Autos noch Pferde – nur Boote und Fußgänger. Eine Stadt, die sich seit Jahrhunderten kaum verändert hatte, stellte einen seltsamen Anachronismus dar.

Im Laufe der vergangenen Woche hatte sie hin und wieder ein paar Worte mit dem deutschen Besucher gewechselt. Berndt war ein Autor, der in Venedig für ein Buch recherchierte, was anscheinend lange Spaziergänge, gutes Essen und teuren Wein erforderte. Hätte sie ihn begleiten dürfen, hätte sie ihm sehr viel mehr zeigen und ihn in die Geschichte der überfluteten Stadt einweihen können, doch dazu würde es nicht kommen.

Sie stand unter der Bewachung von Schwester Abigail, einer Sanguinarierin, die Elisabeth eingeschärft hatte, das Klostergelände niemals zu verlassen. Um weiterleben zu dürfen – auch wenn sie jetzt das Leben einer Sterblichen führte –, musste Elisabeth sich damit abfinden, dass sie in dem prächtigen Gemäuer eingesperrt war.

Das hatte Kardinal Bernard ihr unmissverständlich klargemacht. Mit ihrer Gefangenschaft büßte sie die Verbrechen der Vergangenheit.

Trotzdem mochte sich der Deutsche noch als nützlich erweisen. Deshalb hatte sie seine Bücher gelesen, mit dem Autor bei einem Glas Wein darüber gesprochen und sie gelobt, wann immer sich Gelegenheit dazu bot. Selbst diese kurzen Unterhaltungen waren nicht privat gewesen. Sie durfte nur unter Aufsicht mit den Gästen sprechen, und für gewöhnlich leisteten ihr dabei Marie oder Abigail Gesellschaft.

Gleichwohl gab es Lücken in der Überwachung, zumal in letzter Zeit. Im Lauf der Monate waren die anderen nachlässig geworden.

Vor zwei Tagen war es ihr gelungen, in Berndts Abwesenheit dessen Zimmer zu inspizieren. Bei seinen persönlichen Habseligkeiten hatte sie den Schlüssel zu einem Boot entdeckt, das er gemietet hatte. Sie hatte ihn leichtsinnigerweise an sich genommen in der Hoffnung, er werde glauben, er habe ihn verlegt.

Bislang hatte er keinen Alarm geschlagen.

Gut.

Sie wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn, als an der anderen Hofseite ein kleiner Junge mit blauer Botenkappe auftauchte. Das Kind bewegte sich so nachlässig, wie sie es von Tommy her kannte. Offenbar konnten die heutigen Jugendlichen ihre Gliedmaßen nicht kontrollieren, sodass sie beim Gehen nutzlos hin und her schlackerten. Ihr eigener Sohn Paul wäre nicht mal als kleines Kind so unbeholfen umhergetappt.

Marie humpelte hinüber, um den Boten zu begrüßen, während Elisabeth versuchte, die Unterhaltung zu belauschen. Alles, was sie in Erfahrung brachte, war eine Waffe, die sie eines Tages gegen ihre Peiniger würde einsetzen können.

Eine Biene setzte sich auf ihre Hand, und sie hob sie ans Gesicht.

»Vorsicht«, sagte hinter ihr jemand. Sie schreckte zusammen. Als sie noch ein Strigoi war, wäre ihr das nie passiert. Damals hätte sie den Herzschlag des Mannes schon aus weiter Entfernung wahrgenommen.

Sie drehte sich zu Berndt um. Er hatte sich ihr an der Mauer entlang unbemerkt genähert. Er stand so dicht bei ihr, dass sie sein herbes Aftershave riechen konnte.

Sie sah auf die Biene nieder. »Soll ich mich vor einem so kleinen Wesen fürchten?«

»Viele Menschen reagieren allergisch auf Bienenstiche«, erklärte Berndt. »Wenn ich gestochen werde, besteht für mich Lebensgefahr.«

Elisabeth zog eine Braue hoch. Der moderne Mensch war schwach. Zu ihrer Zeit war niemand an einem Bienenstich gestorben. Oder vielleicht doch, und niemand hatte es bemerkt.

»Das dürfen wir nicht zulassen.« Sie hielt die Hand von Berndt weg und pustete auf die Biene, bis sie weiterflog.

In diesem Moment trat eine Gestalt aus dem Schatten an der Hofmauer hervor und näherte sich ihnen.

Schwester Abigail, natürlich.

Ihre Aufpasserin wirkte wie eine harmlose britische Nonne – dünne, schwächliche Arme, alterstrübe Augen. Sie streifte eine graue Haarsträhne unter ihr Brusttuch.

»Guten Abend, Herr Niedermann«, sagte Abigail. »Es gibt bald Essen. Wenn Sie sich in den Speisesaal begeben möchten, wird man …«

»Vielleicht könnte Elisabeth mich begleiten«, fiel Berndt ihr ins Wort.

Abigail packte Elisabeth so fest beim Arm, dass sie bestimmt einen Bluterguss zurückbehalten würde. Sie wehrte sich nicht. Mit blauen Flecken würde sie bei Gelegenheit Berndts Mitgefühl wecken können.

»Elisabeth kann leider nicht mitkommen«, sagte Abigail in gereiztem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Warum denn nicht, Schwester?«, fragte Elisabeth. »Ich bin doch keine Gefangene, oder?«

Abigails kantiges Gesicht lief rot an.

»Dann wäre das also geklärt«, meinte Berndt. »Vielleicht könnten wir anschließend eine kleine Bootsfahrt unternehmen?«

Elisabeth beherrschte sich, denn sie wollte nicht, dass Abigail auf ihr Herzklopfen aufmerksam wurde. Würde das Fehlen des Schlüssels auffallen?

»Elisabeth war krank«, versuchte Abigail zu erklären, weshalb die junge Nonne das Klostergelände nicht verlassen durfte. »Sie darf sich nicht überanstrengen.«

»Vielleicht würde mir die Meeresluft ja guttun«, sagte Elisabeth und lächelte.

»Das kann ich nicht erlauben«, entgegnete Abigail. »Dein … dein Vater wäre außer sich. Du willst doch sicher nicht, dass ich Bernard anrufe, oder?«

Elisabeth verzichtete darauf, das Spiel fortzusetzen, obwohl es ihr großes Vergnügen bereitete. Mit Kardinal Bernard wollte sie so wenig wie möglich zu tun haben.

»Das ist wirklich schade«, sagte Berndt. »Zumal ich morgen abreisen muss.«

Elisabeth musterte ihn scharf. »Ich dachte, Sie wollten noch eine Woche bleiben.«

Er lächelte; offenbar verwechselte er ihr Interesse mit Zuneigung. »Ich muss aus geschäftlichen Gründen früher als erwartet nach Frankfurt zurück.«

Jetzt hatte sie ein Problem. Wenn sie das Boot als Fluchtmittel nutzen wollte, hatte sie nur noch diese Nacht Gelegenheit dazu. Sie überlegte angestrengt, denn dies war ihre große Chance – und nicht nur ihre Flucht stand auf dem Spiel, sondern sehr viel mehr.

Sie wollte nicht bloß frei sein. Sie hatte größere Pläne.

Elisabeth konnte zwar wieder im Sonnenschein wandeln, hatte aber sehr viel mehr verloren. Als Sterbliche nahm sie die leisen Geräusche, die subtilen Gerüche und die leuchtenden Farben der Nacht nicht mehr wahr. Es war, als hätte man sie in eine dicke Decke eingewickelt.

Das Gefühl war ihr zuwider.

Sie wünschte sich die Sinne der Strigoi zurück, wollte wieder deren übermenschliche Kraft in den Gliedern spüren. Vor allem aber wollte sie wieder unsterblich sein – weder eingekerkert zwischen Mauern noch der verstreichenden Zeit ausgeliefert.

Ich lasse mich nicht aufhalten.

Plötzlich vibrierte das Handy in ihrer Rocktasche.

Nur eine einzige Person hatte die Nummer.

Tommy.

Sie wandte sich von dem Deutschen ab. »Danke, Berndt, aber Schwester Abigail hat recht.« Sie knickste, erst dann fiel ihr ein, dass so etwas heute nicht mehr angebracht war. »Von der Gartenarbeit ist mir schwindlig. Vielleicht sollte ich besser auf meinem Zimmer essen.«

Abigail kniff die Lippen zusammen. »Das wäre wohl ratsam.«

»Schade«, sagte Berndt enttäuscht.

Abigail fasste sie beim Arm, diesmal mit weniger Druck als zuvor, und geleitete sie zu ihrem Zimmer. »Du bleibst hier«, befahl sie, als sie an der kleinen Zelle anlangten. »Ich bringe dir das Essen.«

Abigail schloss von außen ab. Elisabeth wartete, bis das Geräusch ihrer Schritte verhallt war, dann trat sie ans vergitterte Fenster. Sie holte das Handy hervor und rief zurück.

Als sie Tommys Stimme hörte, spürte sie gleich, dass etwas nicht stimmte. Er unterdrückte ein Weinen.

»Der Krebs ist wieder da«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wem ich es sagen soll.«

Sie krampfte die Hand ums Handy, als könnte sie durch den Äther hindurch den Jungen berühren, den sie inzwischen so sehr liebte, als wäre er ihr leiblicher Sohn. »Erzähl, was passiert ist.«

Sie kannte Tommys Vorgeschichte und wusste, dass er krank gewesen war, bevor das Blut eines Engels ihn geheilt und ihm Unsterblichkeit geschenkt hatte. Jetzt war er wieder ein gewöhnlicher Sterblicher, genau wie sie – und so gefährdet wie zuvor. Obwohl er schon öfter von Krebs gesprochen hatte, wusste sie nicht genau, was das bedeutete.

Jetzt wollte sie verstehen, worum es ging. »Erzähl mir von dem Krebs.«

»Diese Krankheit frisst einen von innen her auf.« Er sprach leise, klang verzweifelt und hilflos. »Sie steckt in der Haut und in den Knochen.«

Sie fühlte mit dem Jungen mit. Sie wollte ihn trösten, wie sie es häufig bei ihrem Sohn getan hatte. »Die Ärzte können das heutzutage doch bestimmt heilen.«

Nach einer längeren Pause seufzte er schwer. »Meinen Krebs nicht. Ich habe jahrelang Chemotherapie gemacht, musste mich ständig übergeben. Die Haare sind mir ausgefallen. Sogar die Knochen taten mir weh. Die Ärzte konnten mir nicht helfen.«

Sie lehnte sich an die kühle Wand und betrachtete das dunkle Wasser des Kanals vor dem Fenster. »Kannst du es nicht noch einmal mit der Chemotherapie versuchen?«

»Das will ich nicht.« Er klang auf einmal entschlossen wie ein Mann. »Ich hätte schon längst sterben sollen. Ich glaube, jetzt ist es so weit. Ich will das nicht noch einmal durchmachen.«

»Was ist mit deinem Onkel und deiner Tante? Was raten sie dir?«

»Ich hab ihnen noch nichts erzählt, und ich werd’s auch nicht tun. Die würden wollen, dass ich mich noch einmal der Behandlung unterziehe, aber es würde doch nichts nützen. Das weiß ich. So soll es halt sein.«

Seine Resignation machte sie zornig.

Auch wenn du aufgibst, ich werde kämpfen.

»Hör zu«, sagte er, »niemand kann mich retten. Ich wollte bloß mit dir reden, die Last teilen … mit jemandem, dem ich vertrauen kann.«

Seine Aufrichtigkeit rührte sie. Er war allein auf der Welt und vertraute ihr. Und er war der Einzige, dem sie Vertrauen schenkte. Ihre Entschlossenheit verfestigte sich. Ihr Sohn war gestorben, weil es ihr nicht gelungen war, ihn zu schützen. Dieser Junge sollte nicht das gleiche Schicksal erleiden.

Er redete noch eine Weile, hauptsächlich sprach er von seinen verstorbenen Eltern. Währenddessen fasste sie einen Entschluss.

Ich werde mich aus diesem Gefängnis befreien … und ich werde dich retten.
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17. März, 18:38 MEZ

    Vatikan

VOM REGEN IN die Traufe …

Nachdem sie unbemerkt aus der Bibliothek der Sanguinarier geschlüpft war, begab Erin sich zu Christian und Schwester Margaret, dann wurde sie in Kardinal Bernards Büro bestellt, das im Apostolischen Palast lag. Sie folgte einem schwarz gewandeten Priester durch einen lang gestreckten, getäfelten Flur. Auf dem Weg zum Flügel der Sanguinarier kamen sie durch mehrere Privaträume.

Sie fragte sich, was der Anlass für die ungewöhnliche Vorladung sein mochte.

Hat Bernard von meinem verbotenen Eindringen in die Bibliothek erfahren?

Sie versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte den Geistlichen bereits ein wenig ausgeforscht. Er hieß Pater Gregor und war Bernards neuer Assistent, doch er war verschlossen – eine unabdingbare Eigenschaft für jeden, der dem Kardinal diente.

Sie musterte den frisch angestellten Priester. Er hatte milchweiße Haut, dichte Augenbrauen und schulterlanges schwarzes Haar. Anders als der vorherige Assistent des Kardinals war er kein Mensch, sondern ein Sanguinarier. Er wirkte wie Anfang dreißig, konnte aber auch mehrere hundert Jahre alt sein.

Sie hatten Bernards Büro erreicht, und Pater Gregor öffnete ihr die Tür. »Da wären wir, Dr. Granger.«

Sie bemerkte, dass er einen irischen Akzent hatte. »Danke, Pater.«

Er folgte ihr in den Raum, holte eine alte Taschenuhr an einer Kette hervor und las die Zeit ab. »Ich fürchte, wir sind ein bisschen zu früh gekommen. Der Kardinal sollte aber jeden Moment eintreffen.«

Erin vermutete, dass Bernard sie absichtlich warten ließ, um sie einzuschüchtern. Der Kardinal nahm es ihr übel, dass das Evangelium des Blutes mit ihr verbunden war.

Pater Gregor schob ihr vor dem breiten Mahagonischreibtisch einen Stuhl zurecht. Sie stellte den Rucksack neben dem Stuhl ab.

Während sie wartete, schaute sie sich im Raum um. Jedes Mal stieß sie hier auf neue Überraschungen. In den deckenhohen Regalen standen uralte Lederbände, auf dem Schreibtisch funkelte ein juwelenbesetzter Globus aus dem sechzehnten Jahrhundert, über der Tür hing ein Schwert aus der Zeit der Kreuzzüge.

Kardinal Bernard hatte es bei der Einnahme Jerusalems durch die Sarazenen vor tausend Jahren eigenhändig geschwungen, und vor ein paar Monaten hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie geschickt er damit umzugehen verstand. Obwohl er es inzwischen vorzog, im Verborgenen zu wirken, war er noch immer ein tüchtiger Kämpfer.

Das durfte sie nicht vergessen.

»Nach dem langen Tag in der Bibliothek sind Sie bestimmt müde«, sagte Pater Gregor und wandte sich zur Tür. »Ich hole Ihnen einen Kaffee.«

Als er die Tür geschlossen hatte, ging sie um den Schreibtisch herum und musterte die darauf abgelegten Dokumente. Vor ein paar Monaten hätte sie noch davor zurückgeschreckt, die Privatsphäre des Kardinals zu verletzen, doch seitdem hatte sie zu viele Menschen sterben sehen, die sich bemüht hatten, Bernards Geheimnisse zu hüten.

Wissen war Macht, und sie wollte es ihm nicht allein überlassen.

Das oberste Dokument war in lateinischer Sprache verfasst. Sie überflog den Text und übersetzte ihn im Kopf. Offenbar hatten zwei Strigoi einen Nachtklub in Rom überfallen und vierunddreißig Menschen getötet. Solche Übergriffe waren ungewöhnlich und kamen kaum mehr vor. Im Lauf der Jahrhunderte hatten die Strigoi gelernt, im Verborgenen zu leben und die Leichen ihrer Opfer zu verstecken.

Offenbar hatte sich das verändert.

Sie las den Bericht über das Massaker und stieß auf ein besonders verstörendes Detail. Unter den Toten waren auch drei Sanguinarier. Sie schluckte.

Zwei Strigoi hatten drei wehrhafte Sanguinarier getötet?

Sie legte das Blatt beiseite und las den nächsten Bericht, der auf Englisch verfasst war. Geschildert wurde ein ähnlicher Überfall auf einen Militärstützpunkt am Stadtrand von London. In der Messe waren siebenundzwanzig bewaffnete Soldaten getötet worden.

Erin überflog die restlichen Berichte. Darin waren merkwürdige und gewalttätige Übergriffe in Italien, Österreich und Deutschland dokumentiert. Sie wurde von dem geschilderten Grauen dermaßen gefangen genommen, dass sie kaum bemerkte, wie die Tür geöffnet wurde.

Sie hob den Kopf.

Kardinal Bernard trat ein, bekleidet mit einem scharlachroten Gewand. Mit seinem weißen Haar und seinem ruhigen Auftreten hätte man ihn für einen freundlichen Opa halten können.

Seufzend nickte er zum Schreibtisch hin. »Wie ich sehe, haben Sie die Geheimdienstberichte gelesen.«

Sie verzichtete darauf, das Offensichtliche abzustreiten. »Sie sind ein bisschen unkonkret. Haben Sie etwas über die Angreifer in Erfahrung gebracht?«

»Nein«, antwortete der Kardinal, als sie die Plätze tauschten. Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz, sie setzte sich davor. »Ihr Vorgehen ist wild, undiszipliniert und unvorhersehbar.«

»Gibt es Augenzeugen?«

»Bislang haben wir keine Überlebenden gefunden. Vom letzten Überfall auf die Diskothek liegt aber Videomaterial vor.«

Erin straffte sich.

»Es ist ziemlich brutal«, warnte er und drehte den Monitor zu ihr herum.

Sie beugte sich vor. »Zeigen Sie’s mir.«

Er öffnete eine Datei. Das körnige Bild zeigte Tänzer in einem dunklen Raum. Stroboskope blitzten, und obwohl das Video keinen Ton hatte, meinte sie, den schweren Bass der Musik zu hören.

»Achten Sie auf diese beiden«, sagte Bernard. Er zeigte auf zwei Männer am Rand des Bildschirms, beide dunkel gekleidet. Sie bewegten sich langsam nach außen. Der eine war ein Weißer, der andere ein Schwarzer.

Sie betrachtete den Schwarzhäutigen mit zusammengekniffenen Augen. Die Videoqualität war zu schlecht, als dass sie seine Gesichtszüge hätte erkennen können, doch sie hatte den Eindruck, seine Haut sauge das Licht in sich auf. Sein Gesicht wirkte irgendwie unnatürlich, beinahe wie eine Maske.

Als spürten die Tänzer die Anwesenheit der Jäger, hielten sie zu den beiden Fremden Abstand. Und ihre Vorsicht war begründet. Im nächsten Moment fielen die beiden Strigoi so schnell über sie her, dass sie nur noch schemenhaft wahrzunehmen waren. Erin hatte noch nie so schnelle Strigoi gesehen.

Knapp zehn Sekunden später standen nur noch die Strigoi auf den Beinen. Zu ihren Füßen lagen blutüberströmte Opfer. Beide hoben je eine verletzte Frau hoch, warfen sie über die Schulter und verschwanden aus dem Bild.

Erin schauderte, als sie sich vorstellte, wie es den armen Mädchen ergangen sein mochte.

Der Kardinal drückte eine Taste, das Bild fror ein.

Erin schluckte mühsam und stellte sich den Schmerz und die Angst vor, die diese Menschen in ihren letzten Momenten hatten erleiden müssen. Keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Chance gehabt.

»Sucht die Polizei nach den Mördern?«, fragte sie.

Der Kardinal drehte den Monitor wieder zu sich herum. »Sie sucht, hat aber keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hat.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Polizei hat das Video nicht zu sehen bekommen. Wie Sie wissen, darf die Existenz der Strigoi nicht bekannt werden.«

Erin lehnte sich zurück. »Wie sollen sich die Menschen dann vor ihnen schützen?«

»Wir haben weitere Teams entsandt. Sie patrouillieren Tag und Nacht. Wir werden die beiden Mörder finden und sie vernichten. Das ist unsere heilige Pflicht.«

Erin fragte sich, wie viele unschuldige Menschen noch ihr Leben lassen würden, bevor die Suche Erfolg hatte. »Die beiden Strigoi waren schnell. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Der Kardinal verzog das Gesicht. »Und sie sind nicht die Einzigen. Ähnliche Berichte liegen aus aller Welt vor. Aus irgendeinem Grund haben die Strigoi angefangen, sich zu verändern. Sie werden gefährlicher.«

»Das habe ich auch gehört, aber weshalb tun sie das? Warum gerade jetzt?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, doch ich fürchte, es hat mit der Prophezeiung zu tun.«

Erin zog die Brauen zusammen; sie ahnte, worauf er hinauswollte. »Sie glauben, Luzifer hat seine Fesseln abgeworfen.«

»Und deswegen kommt immer mehr Böses in unsere Welt. Das elementare Gleichgewicht hat sich verlagert, und die Bösen gewinnen an Kraft, während die Kräfte des Heiligen schwinden.«

Sie musterte den Kardinal abschätzend. »Fühlen Sie sich geschwächt?«

Er legte eine Hand auf die Tischplatte. »Hier an diesem heiligen Ort nicht. Aber in den vergangenen zwölf Wochen haben wir im Einsatz achtzehn Sanguinarier verloren.«

Achtzehn? Der Sanguinarierorden war in den vergangenen Jahrzehnten wie die meisten katholischen Orden geschrumpft. Die Sanguinarier konnten es sich nicht leisten, weitere Gefolgsleute zu verlieren, zumal dann nicht, wenn ein neuer Krieg drohte.

»Weisen die Übergriffe ein geografisches Muster auf?«, fragte sie. »Wenn wir wüssten, wo alles anfing, hätten wir vielleicht einen Ansatzpunkt.«

Er kniff die Augen zusammen und musterte sie aufmerksam. »Dr. Granger, wie gewöhnlich haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.«

Sie setzte sich aufrechter hin. »Sie haben etwas herausgefunden.«

»Wir haben die Daten und Orte, an denen es zu Vorfällen kam, akribisch aufgezeichnet.«

»Um eine Datenbank aufzubauen«, sagte sie. »Clever.«

Er nahm ihr Kompliment mit einem Nicken zur Kenntnis und drehte den Monitor wieder zu ihr herum. Er rief eine Europakarte auf. Kleine rote Punkte markierten die Orte, an denen es zu Vorfällen gekommen war. Die schiere Anzahl entsetzte sie.

»Extrapoliert man die Daten in zeitlicher Abfolge«, sagte Bernard und zeigte auf die Karte, »scheint es so, als hätten die Angriffe an einem bestimmten Ort ihren Ausgang genommen.«

Er zoomte auf das Epizentrum der Angriffe.

Erin wurde ganz flau, als sie den Namen des Orts ablas. »Cumae … dort liegt der Tempel der Sibylle.«

Und Jordan ist dort im Einsatz.

Sie blickte Bernard an. »Gibt es Neuigkeiten von Jordan und seinem Team? Haben sie sich gemeldet?«

Der Kardinal sackte ein wenig in sich zusammen. »Das ist der zweite Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe. Ich wollte, dass Sie es als Erste erfahren. Es gab einen Angriff …«

Er hielt inne, als Pater Gregor auf einem Silbertablett Kaffee brachte. Erin wurde schwindlig. Gregor spürte anscheinend ihre Verunsicherung und blieb an der Tür stehen.

Erin wandte sich an Bernard. »Ist Jordan unverletzt?«

Bernard blickte Pater Gregor an. »Stellen Sie das Tablett auf den Tisch dort drüben. Das wäre alles.«

Erin wartete nicht, bis Bernards Assistent gegangen war. Die Zeiten, da sie geduldig gewartet hatte, bis die Sanguinarier sie zu informieren geruhten, waren vorbei.

»Was ist passiert?«, platzte sie heraus und beugte sich aggressiv vor.

Bernard hob beschwichtigend eine Hand. »Keine Angst, Jordan und seinem Team ist nichts geschehen.«

Erin lehnte sich zurück. Sie atmete stockend aus, spürte aber, dass der Kardinal etwas zurückhielt. Da ihre größte Sorge jedoch hinfällig geworden war, wartete sie, bis Pater Gregor hinausgegangen war.

»Was verschweigen Sie mir?«, fragte sie dann.

»Heute Morgen hat Jordans Team einen Tunnel entdeckt, der vor Kurzem gegraben wurde. Offenbar hat sich etwas aus dem verschütteten Tempel befreit.«

»Etwas? Was meinen Sie damit?«

»Wir wissen nicht, was es war. Aber wir wissen, dass Bruder Leopolds Leiche aus dem Tempel verschwunden ist.«

Erin ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Im Winter war Leopold bei der Auseinandersetzung im Tempel getötet worden … oder jedenfalls hatte es den Anschein gehabt. Aber wenn sein Leichnam fehlte, bedeutete dies, dass er entweder noch am Leben war oder dass jemand ihn fortgeschafft hatte.

Sie konzentrierte sich auf ihre eigentliche Sorge. »Sie haben gemeint, es habe ein Angriff stattgefunden.«

»Ein Strigoi hat Jordan und dessen Team im Tempel angegriffen.«

Sie stand auf und ging zum Beistelltisch hinüber, zu nervös, um sitzen zu bleiben. Sie goss sich Kaffee ein und vergegenwärtigte sich, dass Jordan nichts passiert war.

Aber trotzdem …

Sie wärmte die Hände an der Tasse und drehte sich zu Bernard um. »War der Angreifer einer dieser Superstrigoi?«

»Anscheinend ja. Die gute Nachricht ist, dass sein Leichnam zur Untersuchung nach Rom gebracht wird. Vielleicht finden wir dabei etwas Neues heraus.«

»Wann?«, fragte sie scharf, denn sie konnte es kaum mehr erwarten, Jordan wiederzusehen und sich mit eigenen Augen zu vergewissern, dass er unversehrt war.

»Im Lauf der nächsten Stunde sollten sie eintreffen. Aber sie haben noch etwas in dem Raum entdeckt, etwas, worüber sie am Telefon nicht sprechen wollten. Jordan hat gesagt, er möchte, dass Sie es als Erste zu sehen bekommen.« Den Kardinal ärgerte es offensichtlich, dass man ihm Informationen vorenthielt. »Er glaubt, Sie würden es vielleicht identifizieren können, denn er beharrt darauf, dass Sie die Frau von großer Gelehrsamkeit sind.«

Sie trank einen Schluck Kaffee, und die Wärme vertrieb von innen her den letzten Rest Panik. Sie schätzte Jordans Zutrauen, hoffte aber, dass er sich nicht in ihr täuschte. Da sie keine Ahnung hatte, was er von Cumae mitbringen würde, dachte sie über Leopolds verschwundenen Leichnam und Bernards kryptische Bemerkung nach.

Etwas hat sich aus dem Tempel befreit.

19:02

    Rom, Italien

Legion ging an einer hohen Mauer im Zentrum Roms entlang. Er achtete darauf, dass er im Schatten blieb. Obwohl die Sonne untergegangen war, waren die umliegenden Straßen hell erleuchtet. Er bevorzugte dunklere Orte. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er sich die Kapuze über den Kopf gezogen, denn eines war gewiss: Wer mir ins Gesicht schaut, dem wird meine Herrlichkeit bewusst.

Vieles andere aber war noch ungewiss.

Und das musste ein Ende haben.

Sein Gefäß mit Namen Leopold hatte sich als brauchbar erwiesen. Von der flackernden Flamme, die noch in der Dunkelheit seines Wesens glomm, hatte Legion Neues über die Prophezeiung und die Personen in Erfahrung gebracht, die der Verwirklichung seiner Ziele im Weg standen.

Bei jedem Schritt hallten ihm die Worte der Wahrsagung durch den Kopf.

Die Drei müssen sich gemeinsam der letzten Herausforderung stellen. Luzifer hat seine Ketten abgestreift, und sein Kelch ist verschollen. Es bedarf des Lichts aller Drei, um den Kelch neu zu schmieden und ihn erneut in die ewige Finsternis zu verbannen.

Er vergegenwärtigte sich das Gesicht des Mannes, der Menschenkrieger genannt wurde, die blauen Augen und die kantigen Konturen. Der Krieger hatte eine durch und durch männliche Ausstrahlung und war ein Bild von einem Mann.

Als er an der hohen Mauer entlangging, kam ein großes Fahrzeug vorbei, bespritzte ihn mit Unrat und stieß üble Dämpfe aus. Leopolds Gedächtnis entnahm er, dass man es als Bus bezeichnete. Doch er zog sich in seine eigenen Erinnerungen zurück. Als gefallener Engel war er viele Jahre in diesem Garten von einer Welt gewandelt, lange bevor der Mensch hindurchgetrampelt war. Wo einmal Wildnis gewesen war, hatte der Mensch das Land mit künstlichem Stein überzogen. Wo einmal klare Flüsse unter blauem Himmel geflossen waren, gab es jetzt nur noch Dreck – im Wasser und in der Luft.

Von Anfang an hatte er gewusst, dass der Mensch ungeeignet war, das Paradies zu erben. Beim Krieg der himmlischen Mächte hatte er sich mit den Gegnern von Gottes Plan verbündet und gehofft, den Garten für sich gewinnen zu können. Am Ende aber hatten sie die Schlacht verloren und waren verbannt worden, und jetzt hatte sich die Menschheit wie erwartet als Schandfleck erwiesen, als Unkraut, das ausgerottet gehörte.

Ich werde das Paradies zurückerobern.

Und niemand würde ihn daran hindern können.

Auch nicht die Prophezeiung.

Deshalb musste er mehr über das Trio in Erfahrung bringen und es aufhalten. Er fuhr mit seinen schattenhaften Fingerspitzen über die Mauer, spürte, wie die Heiligkeit der Steine sie verbrannte. Die Mauer trennte Rom vom Vatikan. Er schritt sie mit einer bestimmten Absicht ab.

Von Leopold hatte er die Namen der anderen beiden Angehörigen des Trios erfahren: Frau von großer Gelehrsamkeit und Christusritter. Vermutlich hielten sie sich ganz in der Nähe auf, in dieser Bastion der Frömmigkeit. Er nahm die Finger von der Wand und blickte auf die Hand nieder, auf die über seine Haut wirbelnde Dunkelheit.

Wenn er der Drei habhaft wurde, könnte er sie sich mühelos unterwerfen.

Der erste Schritt zum Ziel näherte sich ihm. Er hatte gehofft, am Rande der Heiligen Stadt einen wie ihn zu finden. Der Mann kam auf dem Gehweg auf ihn zu und sah aus wie ein ganz gewöhnlicher Fußgänger. Mit seinen überscharfen Sinnen aber bemerkte Legion den grundlegenden Unterschied.

In der Brust dieses Mannes schlug kein Herz.

Ein Sanguinarier. Auch diese Bezeichnung hatte er von Leopold übernommen. Der Gottesdiener wurde sich Legions Wesen einen Moment zu spät bewusst. Legion packte den Mann mit seinen schwarzen Fingern beim Unterarm. Sein Opfer fiel auf die Knie, als Legion seinen Willen verbrannte und mit seiner Dunkelheit in das fremde Herz eindrang.

Du wirst in der Heiligen Stadt meine Augen und Ohren sein.

Legion blickte die Mauer hoch. Mithilfe dieses Sklaven würde er in Erfahrung bringen, wo der Gegner sich versteckte, und der Bedrohung ein Ende machen.

Ich werde nicht noch einmal versagen.

19:15

    Vatikan

Während sie auf Jordans Eintreffen wartete, studierte Erin die Landkarte auf Bernards Computermonitor und sah, dass die Angriffe von Cumae ausgegangen waren.

»Das ist wie eine Seuche«, murmelte sie.

Der Kardinal sah von den Berichten auf, in denen er gelesen hatte. »Was haben Sie gesagt?«

Sie zeigte auf den Monitor. »Wie wäre es, wenn wir das Muster der Strigoiübergriffe als Krankheit betrachten würden, als einen Erreger, der sich immer weiter ausbreitet?«

»Was würde das nützen?«

»Anstatt die Angriffe abzuwehren, sollten wir vielleicht besser versuchen, Patient Zero ausfindig zu machen. Wenn wir den finden …«

An der Tür wurde laut geklopft.

»Herein!«, rief Bernard und rückte seine rote Kopfbedeckung zurecht. Der Kardinal war eitler, als er zugeben wollte.

Sie wandte sich um, als die Tür aufschwang und Pater Gregor eintrat. Doch er machte sogleich weiteren Besuchern Platz. Als Erin den ersten erblickte, sprang sie auf und eilte ihm entgegen.

Jordan schloss sie in die Arme und hob sie hoch. Sie erwiderte die Umarmung leidenschaftlich. Als er sie absetzte, lehnte sie sich zurück, legte ihm die Hände auf die Schultern und musterte ihn.

Die beruhigenden Äußerungen des Kardinals hatten ihre Besorgnis nicht gänzlich zerstreuen können. Jordan aber war tatsächlich unverletzt. Er sah sogar umwerfend aus. Seine sonnengebräunte Haut leuchtete geradezu vor Gesundheit.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm einen Kuss an. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Seine Lippen brannten, als hätte er Fieber. Sie stellte sich wieder auf die Füße und fasste sich an die Backe.

Ein Schmatzer auf die Wange?

Eine so lauwarme Liebesbekundung war untypisch für ihn. Es fühlte sich an wie eine Zurückweisung.

Sie musterte seine klaren blauen Augen, hob die Hand und fuhr ihm durchs blonde Haar. Er reagierte nicht auf die Berührung. Sie legte ihm den Handrücken auf die Stirn. Seine Haut glühte.

»Hast du Fieber?«

»Nein. Mir geht’s großartig.« Er trat zurück und deutete mit dem Daumen auf seinen Begleiter. »Vermutlich habe ich mich überhitzt, als ich diesem Burschen nachgelaufen bin.«

Es war Christian, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, machte er sich ebenfalls Sorgen. Jordan verschwieg ihr irgendetwas.

Ehe sie nachfragen konnte, trat Christian in den Raum. Wie gewöhnlich war er mit verschlissener schwarzer Jeans und dunkelblauer Windjacke bekleidet, unter der man sein Priesterhemd mit Kragen sah. Er nickte Bernard zu. »Sophia und Baako bringen den Leichnam des Strigoi gerade in die päpstliche Chirurgie.«

Erin verdrängte ihre Verunsicherung wegen Jordans anhaltender Entfremdung und konzentrierte sich auf das Mysterium, das er und die anderen mitgebracht hatten. Wenn es ihnen gelang, die Ursache für die ungewöhnliche Kraft und Schnelligkeit des Strigoi herauszufinden, würde sich vielleicht ein Gegenmittel finden.

Doch das konnte offenbar warten.

Christian zog ein kakifarbenes Tuch aus der Jackentasche. Schuldbewusst blickte er Jordan an. »Sophia hat mich gebeten, Erin das zu zeigen.«

Erin stockte der Atem, als sie das Tuch wiedererkannte. Es war ein Fetzen von Jordans Hemd – doch es war blutverkrustet und in der Mitte durchlöchert. Verunsichert blickte sie Jordan an.

Er grinste sie an. »Kein Grund zur Sorge. Ich habe bei dem Kampf einen kleinen Kratzer abbekommen.«

»Einen Kratzer?« Sie spürte, dass mehr dahintersteckte. »Zeig mal.«

Jordan hob die Hände. »Ganz ehrlich … da gibt es nichts zu sehen.«

»Jordan …«, sagte sie mit warnendem Unterton.

»Na schön.« Er hob das T-Shirt an. Darunter kam ein strammes Sixpack zum Vorschein.

Damit stimmt jedenfalls alles.

Sie fuhr mit dem Finger über seine ungewöhnlich warme Haut und bemerkte eine winzige Narbe. Die war neu. Ohne die Hand von seinem Bauch zu nehmen, blickte sie das blutige Hemd an, das Christian in die Höhe hielt. Das Loch darin hatte die Größe der Narbe.

»Kratzer hin oder her«, sagte sie, »aber die Verletzung kann unmöglich so schnell verheilt sein.«

Bernard kam herüber und schaute sich die Narbe ebenfalls an.

»Sophia und Baako zufolge ist Jordans Verletzung spontan geheilt, ohne dass Nachwirkungen aufgetreten wären«, erklärte Christian.

Keine Nachwirkungen?

Seine Haut brannte unter ihren Fingerspitzen. Er wich ihrem Blick aus. Er hatte auch früher schon einmal so geglüht. Damals war er von Tommys Engelsblut geheilt worden. War dies der Beweis dafür, dass die Prophezeiung bezüglich des Menschenkriegers zutreffend war? Die Worte hallten ihr durch den Kopf: Der Menschenkrieger ist ebenso verbunden mit den Engeln, denen er sein unsterbliches Leben verdankt.

Jordan zog das T-Shirt herunter und blickte Erin an. »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich hätte es dir später gesagt, wenn wir allein gewesen wären.«

Hättest du das wirklich?

Es missfiel ihr, dass sie an seinen Worten zweifelte, doch sie konnte nicht anders.

»Ich finde, wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern«, fuhr Jordan fort.

Er zog etwas aus seiner tarnfarbenen Hose und hielt es hoch. Die scharfen Ränder funkelten im Kerzenschein. Es sah aus wie die beiden Hälften eines zerbrochenen grünen Eis.

»Das haben wir im Tempel der Sibylle in der Nähe des Altars gefunden«, erklärte Jordan.

Er ging zum Schreibtisch des Kardinals und legte die beiden Hälften darauf ab. Alle versammelten sich darum. Die Facetten warfen regenbogenfarbenes Licht auf ihre Gesichter. Sie waren unglaublich hell – so gelb wie die Sonne, so grün wie Gras, so blau wie der Sommerhimmel. Das Objekt bestand jedenfalls nicht aus gewöhnlichem Glas.

»Was ist das für ein Stein?«, fragte sie.

»Diamant, glaube ich«, antwortete Christian und beugte sich vor. »Ein grüner Diamant, genauer gesagt. Äußerst selten.«

Erin betrachtete den Stein fasziniert. Die Facetten warfen Reflexionen auf die Tischplatte. Die funkelnden smaragdgrünen Tränen erinnerten sie an kleine Blätter, die im Sommerwind tanzten.

Jordan schob die beiden Hälften zusammen. »Der Stein war bereits zerbrochen, als wir ihn gefunden haben, aber er war einmal ein Ganzes. Und sieh dir das mal an …«

Er drehte den Stein und machte sie auf ein Symbol aufmerksam.

[image: ]

Erin beugte sich vor und berührte es mit dem Zeigefinger. Es schien so, als wäre das Zeichen in den Stein eingeschmolzen.

»Eigenartig, nicht wahr?«, sagte Jordan. »Man könnte meinen, das wäre keine Gravur, sondern gehörte seit eh und je zum Stein.«

Erin runzelte die Stirn. »Edelsteine weisen manchmal Fehler und Einschlüsse auf, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Struktur natürlichen Ursprungs ist.«

Christian nickte. »Der Meinung bin ich auch.«

Sie richtete sich auf. »Außerdem kenne ich das Symbol.«

Die bestürzten Mienen der anderen verschafften ihr eine gewisse Genugtuung.

»Woher?«, fragte Bernard.

Sie deutete auf das Buchregal des Kardinals. »Dort drüben.«

Sie ging hinüber und nahm ein schmales Buch mit Lederband in die Hand. Sie hatte das zerfledderte Buch seinerzeit im Schnee gefunden, nachdem Elisabeth Bathory es hatte fallen lassen, und es dem Kardinal persönlich überbracht. Es war das Tagebuch der Blutgräfin und enthielt Schilderungen ihrer Grausamkeiten und makaberen Experimente.

Erin trat an den Schreibtisch und schlug den steifen Deckel um. Das Buch war Jahrhunderte alt. Trotzdem hatte sie den Eindruck, von den Seiten steige Blutgeruch auf. Sie überblätterte die Zeichnungen von Heilpflanzen bis zu Bathorys späteren Experimenten, denen detaillierte anatomische Zeichnungen von Menschen und Strigoi beigefügt waren. Ihr Blick fiel auf die in säuberlicher Handschrift verfassten Berichte über Versuche an lebenden Frauen und Strigoi, die den Opfern furchtbares Leid zugefügt und mit deren Tod geendet hatten.

Sie blätterte weiter.

Am Ende des Buchs fand Erin das Gesuchte. Auf die letzte Seite war ein Symbol gekritzelt, offenbar in großer Eile.

[image: ]

Es entsprach exakt der Darstellung auf dem Diamanten.

»Was bedeutet das?«, fragte Bernard.

»Das sollten wir die Frau fragen, die es gezeichnet hat«, entgegnete Erin.

Jordan stöhnte auf. »Eine innere Stimme sagt mir, dass sie nicht kooperativ sein wird, zumal nach allem, was Rhun ihr angetan hat. Sie ist nicht unbedingt der versöhnliche Typ.«

»Trotzdem«, sagte Erin. »Rhun ist vielleicht der Einzige, der sie zur Zusammenarbeit bewegen kann.«

Jordan seufzte. »Also mal wieder Zeit, die ganzen Bande zusammenzurufen.«

Glücklich wirkte er nicht, doch Erin empfand Erleichterung bei dem Gedanken, dass das Trio aus der Prophezeiung bald wiedervereint würde.

Sie stellte sich Rhuns aschfahles Gesicht und seine dunklen, gequälten Augen vor und wandte sich an Bernard.

»Wo genau hält sich der Christusritter eigentlich auf?«
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17. März, 20:37 MEZ

    Castel Gandolfo, Italien

EINE LETZTE AUFGABE muss ich noch erledigen, dann kann ich endlich nach Rom zurückkehren.

In Wahrheit aber hatte Rhun keine besondere Eile. Nach seiner Rückkehr aus Ägypten hatte er in der päpstlichen Sommerresidenz Castel Gandolfo haltgemacht. Da der Papst nur selten zu Besuch weilte, wurde die Residenz wie ein Landgut geführt. Alles ging seinen langsamen, wohlüberlegten Gang, der den Jahreszeiten folgte.

Rhun stand an einem Fenster und blickte über die Frühlingsfelder hinweg zum mondscheinerhellten Albaner See. Er hatte gar nicht gewusst, wie sehr er bei seinem monatelangen Aufenthalt in der Wüste den Anblick von Wasser vermisst hatte. Tief atmete er den Geruch nach Feuchtigkeit, sprießender Vegetation und Fischen ein.

Ein scharfer Schmerz in seiner Ferse lenkte seinen Blick auf den Steinboden. Das verspielte Löwenjunge kaute an seinem Schuh. Das schneeweiße Tier lag auf dem Boden, die Pfoten wie eine Sphinx ausgestreckt. Eine Sphinx aber schlug ihre Zähne nicht in Lederschuhe.

»Es reicht, mein Lieber.« Rhun schüttelte das Junge ab.

Die Reise von Ägypten nach Italien war ohne Zwischenfälle verlaufen. Vor dem Flug hatte das Löwenjunge eine Mahlzeit aus Milch und Fleisch verzehrt, dann hatte es in der Transportkiste stundenlang geschlafen.

Du hast wohl schon wieder Appetit … auf Schuhleder.

Ein Klopfen an der Tür veranlasste sie beide, den Blick zu wenden. Rhun eilte hinüber, in der Hoffnung, es handele sich um die Person, die er um einen Besuch in diesem abgelegenen Winkel des Papstpalasts gebeten hatte. Als er die Tür öffnete, sah er sich einem pausbäckigen Priester gegenüber, der sich das graue Haar zur Tonsur geschoren hatte. Er reichte Rhun mit dem Scheitel kaum an die Schulter.

»Bruder Patrick, danke, dass du gekommen bist.«

Der Sanguinarier ignorierte die förmliche Begrüßung, zwängte sich in den Raum und ergriff Rhuns Hände. Auch die seinen fühlten sich kalt an. »Als ich erfahren habe, dass du mich sehen wolltest, konnte ich es kaum glauben. Seit unserer letzten Begegnung sind so viele Jahre vergangen.«

Rhun lächelte über seine Begeisterung. »Bruder Patrick, du beschämst mich. Ist es schon so lange her?«

Der Mann legte das Gesicht in Falten. »Ich glaube, als ich das letzte Mal erwachte, hatte gerade der erste Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt. Ich weiß, du warst kürzlich hier, aber du reist immer gleich wieder ab.« Er drohte Rhun mit dem Zeigefinger. »Du hättest mich besuchen sollen.«

Rhun nickte. Damals hatte ihn ein Verräter im Orden in Anspruch genommen, doch er verzichtete darauf, eine Entschuldigung vorzubringen. Zum Glück wurde Bruder Patrick durch den zweiten neuen Gast abgelenkt.

»Du meine Güte!« Patrick fiel auf ein Knie nieder und streichelte das Löwenjunge hinter den Ohren. »Das entschädigt mich für deine lange Abwesenheit. Es ist eine Ewigkeit her, dass ich ein solch prachtvolles Tier gesehen habe.«

Bruder Patrick hatte sich lange Zeit um die Menagerie des Papstes gekümmert, angefangen von der Zeit, als ihr ausschließlich Pferde, Rinder, Tauben und Falken angehört hatten. Trotz seines kleinen Wuchses und seiner pummeligen Erscheinung vermochte er ein Pferdegespann schneller anzuspannen als jeder andere. Vor über hundert Jahren hatte Rhun mit ihm zusammen in den Stallungen gearbeitet. Niemand war vertrauter mit Gottes Geschöpfen als Patrick.

»Der Kleine sieht hungrig aus«, sagte Patrick, womit er sein Einfühlungsvermögen wieder einmal unter Beweis stellte.

»Dabei ist die letzte Mahlzeit noch gar nicht so lange her.«

Der alte Mönch lachte glucksend. »Aber er wächst doch noch.« Patrick richtete sich auf und zeigte zur Tür. »Komm mit. Mir nach. Ich habe schon ein hübsches Plätzchen für ihn ausgesucht. Gleich nachdem deine Nachricht eingetroffen war, habe ich alles vorbereitet.«

Gefolgt vom tapsigen Jungen traten Patrick und Rhun auf den Gang, stiegen eine Treppe hinunter und gelangten ins Freie. Patrick ging nach hinten, wo die alten Stallungen lagen.

Der Geruch nach Pferden, Leder und Heu versetzte Rhun in die Vergangenheit. Der kräftige, langsame Herzschlag der Pferde hüllte ihn ein wie Musik. Gegenwärtig standen nur noch wenige Tiere im Stall, nicht annähernd so viele wie früher, als keine Reise ohne Vierbeiner möglich gewesen war.

Die Pferde wieherten, als sie Patrick sahen, der für jedes ein Stück Zucker aus der Tasche holte und ihnen im Vorbeigehen die Nüstern streichelte.

Rhun nahm das neugierige Löwenjunge vorsichtshalber auf die Arme.

Schließlich geleitete Patrick Rhun ins Büro. An den Wänden hingen Bilder von Pferden – Fotos und Zeichnungen. Rhun erkannte ein Pferd wieder, das er früher versorgt hatte. Patrick hatte es selbst gezüchtet.

Der Bruder folgte seinem Blick. »Du erinnerst dich noch an Heiliges Feuer? Was für ein Prachtbursche das war. Ist aus seiner Mutter herausgefallen und sicher auf allen vieren gelandet, ich schwör’s.«

Ohne den vollgestellten Schreibtisch eines Blickes zu würdigen, ging Patrick zu einem kleinen Kühlschrank. Er holte eine Milchkanne hervor, nahm eine große Keramikschüssel aus dem Regal und füllte sie bis zum Rand.

Als er sie auf den Boden stellte, stürzte sich das Junge darauf, tauchte die Schnauze hinein und schleckte die Milch auf. Lautes Schnurren war zu hören.

Rhun hatte das eigenartige Gefühl, seinen Körper zu verlassen. Auf einmal erblickte er unmittelbar vor sich die weiße Milch und spürte, wie die kalte Flüssigkeit seine Kehle herunterrann. Dann war er wieder er selbst und taumelte verdutzt einen Schritt zurück.

Patrick musterte ihn besorgt. »Rhun?«

Rhun schüttelte den Kopf und fasste sich wieder. Er wusste nicht genau, was eben passiert war. Er sah das Löwenjunge an und dann wieder Patrick. Offenbar hatte ihm die eigene Erschöpfung einen Streich gespielt. Im Moment hatte er dringendere Sorgen.

»Danke, dass du dich um ihn kümmern willst. Ich weiß, das Junge ist eine Last, aber ich wäre dir dankbar, wenn du es eine Weile hierbehalten würdest.«

»Das mache ich gern, aber ich kann den Löwen nicht ewig hier bei den Pferden unterbringen. Irgendwann muss ich ihn an einen Zoo übergeben, wo man ihn artgerecht halten kann.« Er schaute zu Rhun auf und klopfte dem Löwenjungen die Flanke. »Das ist zwar ein richtig Lieber, aber es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du mir irgendwelche Streuner anschleppst. Was ist an dem kleinen Burschen so besonders?«

Rhun wollte für sich behalten, dass das Löwenjunge von einer Blasphemäre abstammte, deshalb sagte er: »Es war verwaist. Ich habe es neben seiner toten Mutter gefunden.«

»Viele Wesen sind allein auf sich gestellt, ohne dass du sie in meinen Stall bringst.«

»Bei ihm liegt der Fall anders. Vielleicht ist er etwas Besonderes.«

Patrick wartete auf eine weitere Erklärung, und als sie ausblieb, stützte er die Hände auf die Oberschenkel und richtete sich auf. »Ich behalte ihn ein paar Wochen hier. Aber für alle Fälle werde ich mich schon mal nach einer dauerhaften Unterbringungsmöglichkeit umsehen.«

»Danke, Patrick.«

Auf dem Schreibtisch klingelte das Telefon. Der Mönch runzelte die Stirn. »Da verlangt offenbar noch jemand anderes nach meiner Aufmerksamkeit.«

Während Patrick den Anruf entgegennahm, bückte sich Rhun, kraulte den Löwen im Nacken und wandte sich zur Tür. Patrick aber rief ihn zurück.

»Ich habe mich anscheinend geirrt, Rhun. Da verlangt jemand nach dir.«

Rhun machte wieder kehrt.

Patrick reichte ihm den Hörer. »Das Büro des Kardinals ist dran. Seine Eminenz möchte, dass du unverzüglich nach Venedig reist.«

»Nach Venedig?«

»Kardinal Bernard will sich dort mit dir treffen.«

Rhun verspürte einen Anflug von Unbehagen, denn er ahnte den Grund des Anrufs. Elisabeth war nach den Ereignissen in Ägypten nach Venedig geschickt worden. Dort lebte sie unter strenger Aufsicht in einem Kloster.

Was hat Elisabeth jetzt wieder angestellt?

Rhun ordnete seine Pläne neu. Eigentlich hatte er als Nächstes nach Rom reisen und die Tasche mit den schwarzen Steinen, den Tropfen von Luzifers Blut, abliefern wollen. Jetzt musste er die Steine zunächst sicher unterbringen, denn er wollte sie nicht in Elisabeths Nähe haben. Er trat vor den Schreibtisch des Ordensbruders. Offenbar standen ihm seine Gedanken im Gesicht geschrieben.

»Was kann ich sonst noch für dich tun, mein Sohn?«, fragte Patrick.

Rhun nahm den Lederbeutel aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.

Der Bruder schreckte zurück, als spürte er das Böse.

»Kannst du das im Safe des Kardinals verwahren? Niemand darf den Inhalt berühren.«

Patrick musterte den Beutel voller Abscheu, nickte aber dennoch. »Du besitzt merkwürdige Dinge, Rhun.«

Rhun klopfte ihm auf die Hand. »Du hast mir heute zwei Lasten von der Seele genommen, mein alter Freund. Das weiß ich zu schätzen.«

Als das geregelt war, ging er hinaus, verspürte aber kaum Erleichterung. Er wusste nicht, was ihn in Venedig erwartete. Sicher war nur eines: Er würde Elisabeth nicht willkommen sein.






TEIL 2

Da stritten die Juden untereinander und sagten:

    Wie kann der uns sein Fleisch zu essen geben? Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wenn ihr nicht das Fleisch des Menschensohns esst und sein Blut trinkt, so habt ihr kein Leben in euch. Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn am Jüngsten Tag auferwecken.

Johannes 6, 52-54
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17. März, 8:40 MEZ

    Im Luftraum über Venedig, Italien

WÄHREND DER HELIKOPTER über das Adriatische Meer flog, sah Jordan auf die Uhr. Sie lagen gut im Zeitplan. Vor ihnen leuchtete Venedig inmitten der schwarzen Lagune wie eine Juwelenkrone, die jemand in italienischem Gewässer abgelegt hatte.

Er und Erin wurden von drei Sanguinariern begleitet. Christian hatte die Steuerung übernommen, Sophia und Bernard teilten sich mit ihnen die Kabine. Bernards Teilnahme an der Unternehmung hatte Jordan überrascht.

Wahrscheinlich ist es ihm in Rom einfach langweilig geworden.

Jedenfalls waren der Kardinal und die anderen erfahrene Krieger. Jordan hatte gegen zusätzliche Kampfkraft nichts einzuwenden, zumal nach dem Angriff im unterirdischen Tempel. Sein Bauch brannte noch immer, als hätte die Wunderheilung ein Feuer entfacht. Auch die alte Narbe auf Schultern und Oberkörper, die er als Jugendlicher von einem Blitzeinschlag zurückbehalten hatte, war erhitzt.

Erin lehnte sich an seine Schulter. Er hielt ihre Hand. Während des Flugs hatte sie ihm hin und wieder einen besorgten Blick zugeworfen. Er konnte es ihr nicht verdenken. Selbst Sophia und Baako hatte der Vorfall verstört.

Der Helikopter schüttelte sich, und Jordan schaute aus dem Fenster auf die sich nähernde Stadt. Christian flog eine Kurve und neigte die Maschine, damit sie besser sehen konnten.

»Direkt unter uns«, sagte Christian über Funk, »liegt der Markusplatz. Das rot-weiße Gebäude ist der Campanile, und das Gebilde, das an einen gotischen Geburtstagskuchen erinnert, ist der Dogenpalast. Daneben liegt der Markusdom. Der Orden ist unter dem heiligen Boden zu Hause, ähnlich wie beim Petersdom. Dort werden wir schlafen, nachdem wir mit Elisabeth Bathory über das Symbol gesprochen haben.«

Erin drückte Jordan die Hand, beugte sich an ihm vorbei und sog den Anblick in sich auf. »So sah Venedig schon vor tausend Jahren aus«, sagte sie. »Das muss man sich mal vorstellen …«

Jordans Lächeln wirkte ein wenig gezwungen. Er fühlte sich eigentümlich distanziert. Und das nicht nur wegen seiner gedämpften Reaktion auf die Frau, die er liebte. Heute hatte er Frühstück und Mittagessen ausgelassen und verspürte noch immer keinen Hunger. Und wenn er sich zum Essen zwang, schmeckte die Nahrung fade. Er aß eher aus Gewohnheit als aus einem Bedürfnis heraus.

Er rieb mit dem Daumen über die frische Narbe auf seinem Bauch.

Etwas Grundlegendes hat sich verändert.

Eigentlich hätte er deswegen besorgt oder sogar verängstigt sein sollen, doch stattdessen empfand er eine tiefe Ruhe, als müsste es so sein. Er konnte es nicht in Worte kleiden, deshalb vermied er es, darüber zu sprechen, auch bei Erin. Trotzdem fühlte es sich irgendwie richtig an.

Als würde er besser und stärker werden.

Während Jordan über das Mysterium nachgrübelte, schwenkte Christian vom Markusplatz ab und landete auf dem Dach eines nahe gelegenen Luxushotels. Als das Triebwerk auslief, überprüfte Jordan rasch seine Waffen: Seitenwaffe, Maschinenpistole und Dolch. Er musterte seine Begleiter und wartete darauf, dass Christian das Okay zum Aussteigen gab.

Erin wirkte aufgeregt, hatte aber dunkle Augenringe. Für eine Zivilistin hatte sie in zu kurzer Zeit zu viel durchgemacht. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich zu erholen und die Erlebnisse des vergangenen Jahres zu verarbeiten.

Vom Pilotensitz aus gab Christian ihnen die Erlaubnis zum Aussteigen, doch Sophia hielt sie zurück, da sie als Erste aussteigen wollte. Während des Flugs hatte die kleine Inderin mit halb geschlossenen Augen dagesessen und tiefe Ruhe ausgestrahlt. Jordan war sich nicht sicher, ob ihre Gelassenheit auf ihrem Glauben gründete oder auf der besonderen Fähigkeit, reglos zu verharren. Jetzt öffnete sie die Tür und sprang mit erstaunlicher Anmut aufs Helipad hinaus.

Bernard folgte ihr nicht minder geschickt. Als der Kardinal sich vom Helikopter entfernte, bauschte sich sein dunkler Mantel, und man sah sein scharlachrotes Kardinalsgewand. Er musterte die umliegenden Dächer und hielt Ausschau nach einer Bedrohung. Wenngleich Bernard den Flug im Gebet verbracht hatte, die behandschuhten Finger auf dem Schoß gefaltet, wirkte er alles andere als ruhig.

Aber schließlich würde Elisabeth Bathory sie vermutlich alle vor große Herausforderungen stellen. Zumal den Kardinal, den eine lange und blutige Vorgeschichte mit der Frau verband. Ihre Gegnerschaft überspannte Jahrhunderte.

Christian sprang nach draußen, duckte sich unter den auslaufenden Rotorblättern und half Erin beim Aussteigen. Der Luftschwall der Rotoren türmte Erins blondes Haar zu einem schimmernden Glorienschein auf, als sie sich nach Jordan umsah. Ihre Bernsteinaugen funkelten unter den Sternen, ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht geteilt, als erwarte sie einen Kuss.

Einen Moment lang durchdrang ihre Schönheit den brennenden Nebel in seinem Inneren.

Ich liebe dich, Erin.

Das wird sich nie ändern, schwor er im Stillen – und fragte sich insgeheim, ob er dieses Versprechen würde halten können.

20:54

In ihrem Klosterzimmer lag Elisabeth vollständig bekleidet auf ihrem harten Bett und beobachtete an der Decke das Spiel der Lichter Venedigs, die vom Kanal gespiegelt wurden. In ihren Gedanken war sie ganz woanders – bei Tommy.

Sie berührte das Handy in ihrer Rocktasche. Wenn sie erst einmal frei wäre, würde sie sich überlegen, wie sie ihm helfen könnte. Ihre eigenen Kinder hatte man ihr weggenommen. Sie würde nicht zulassen, dass sich das mit Tommy wiederholte. Niemand sollte ihr je wieder rauben, was ihr gehörte.

Sie blickte zum Fenster, wo sie den Schlüssel für Berndts Boot in einem kleinen Wandloch versteckt hatte. Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten, ruhig zu atmen und ihren Herzschlag zu verlangsamen. Die wenigen Sanguinarier unter den Nonnen durften nichts von ihrer Unruhe mitbekommen, sonst wäre ihr Fluchtplan womöglich aufgeflogen.

Ab Mitternacht herrschte für die Gäste Ausgangssperre, und wie üblich würde Abigail am Empfang Posten beziehen, bis die Klostertüren verriegelt waren. Anschließend würde sich die alte Nonne in ihr Zimmer im rückwärtigen Teil des Hauses zurückziehen. Elisabeth konnte sich jedoch nicht darauf verlassen, dass sie schlafen würde. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie nachts Energie in ihren Strigoikörper geströmt war und verlangt hatte, dass sie nach draußen ging und den Mondschein und das Sternenlicht auf der Haut spürte. Die Sanguinarier machten wohl ganz ähnliche Erfahrungen, auch wenn sie sich noch so sehr anstrengten, ihre Gelüste mittels Gebet zu unterdrücken.

Auf dem Flur fiel eine Tür ins Schloss.

Ein weiterer Tourist ging zu Bett.

Es war Frühling, und das Gästequartier des Klosters war voll belegt. Das war gut. Da in diesem Flügel so viele Herzen schlugen, würde es Abigail kaum gelingen, Elisabeths Herz zu orten. Die vielen schlagenden Herzen würden ihr die Flucht ermöglichen.

Und ich muss von hier fliehen.

Sie ging den Plan noch einmal durch: den Bootsschlüssel aus dem Versteck holen, barfuß über den mit Teppichboden ausgelegten Flur schleichen, die Schuhe in der Hand, das Eisentor an der Seite des Klosters aufsperren und um das Haus herum zu Berndts Boot gehen. Dann würde sie die Leinen losmachen, sich von der Strömung ein Stück abtreiben lassen und erst dann den Motor anlassen und in die Freiheit fahren.

An diesem Punkt wurde ihr Plan bedenklich vage.

Bevor sie im vergangenen Winter zu den Sanguinariern gekommen war, hatte sie außerhalb von Rom eine Menge Geld und Gold versteckt, einen Schatz, den sie in den Häusern ihrer Opfer gefunden hatte, nachdem sie nach jahrhundertelangem Schlaf in einem Sarkophag voller gewandeltem Wein aufgewacht war.

Rhun hatte sie in dem Steinsarg und in diesem Kloster eingesperrt.

Sie berührte die Wand ihres Zimmers. Niemand sollte sie daran hindern, zu Tommy zu gelangen, bevor es zu spät wäre, ihm zu helfen. Wenn sie erst einmal frei wäre, würde sie einen Strigoi ausfindig machen und ihn dazu überreden, sie zu verwandeln – anschließend würde sie Tommy das gleiche Geschenk machen.

Dann wirst du leben … und ewig bei mir sein.

Sie nahm auf dem Flur ein Geräusch wahr. Es näherten sich mehrere Personen, zu viele, als dass es sich um eine Touristenfamilie hätte handeln können.

Waren die Nonnen auf ihren Plan aufmerksam geworden?

Als an der Tür laut geklopft wurde, setzte sie sich im Bett auf.

»Gräfin!«, rief jemand mit italienischem Akzent.

Kaum verhohlene Autorität schwang in der Stimme mit. Sie biss die Zähne zusammen. Kardinal Bernard.

»Sind Sie wach?«, fragte er hinter der dicken Tür.

Sie überlegte, ob sie sich schlafend stellen sollte, doch das hätte nichts genützt – außerdem wollte sie den Grund für den unerwarteten Besuch in Erfahrung bringen.

»Ja, ich bin wach«, flüsterte sie, denn sie wusste, dass er sie mit seinem guten Gehör hören konnte.

Sie stand auf. Ihr Rock streifte raschelnd über die kalten Bodenfliesen, als sie zur Tür ging und sie entriegelte. Wie gewöhnlich war der Kardinal rot gewandet, eine Angewohnheit, die sie amüsant fand. Bernard legte Wert darauf, dass alle Welt mitbekam, welch hohe Stellung er bekleidete.

Hinter ihm funkelte Abigail sie an. Elisabeth beachtete die Nonne nicht und nickte Bernards Begleitern zu: Erin Granger, Jordan Stone und ein junger Sanguinarier namens Christian. Jemand aber fehlte.

Rhun war nicht erschienen.

Schämte er sich zu sehr, um ihr vor die Augen zu treten?

Zorn flammte in ihr auf, doch sie presste die Lippen nur noch fester zusammen. Sie wollte sich ihre Erregung nicht anmerken lassen. »Es ist ein bisschen spät für einen Besuch.«

»Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie zu solch unziemlicher Stunde störe, Gräfin«, sagte der Kardinal mit öliger Geschmeidigkeit. »Aber wir würden gern etwas mit Ihnen besprechen.«

Sie verzog keine Miene, obwohl klar war, dass ihre Besucher einen dringenden Grund für die Störung haben mussten. Ihre Chancen auf eine Flucht noch in dieser Nacht schwanden.

»Morgen bin ich gern bereit, mit Ihnen zu sprechen«, sagte sie. »Ich wollte gerade zu Bett gehen.«

Schwester Abigail streckte den Arm aus und zerrte Elisabeth auf den Flur, wobei sie sich keine Mühe machte, ihre übermenschliche Körperkraft zu verbergen. »Es muss jetzt gleich sein.«

Jordan legte der Nonne beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Ich glaube, das bekommen wir auch ohne Grobheit hin.«

Ein Muskel zuckte unter dem Auge der Nonne. »Wie Sie meinen. Ich habe zu tun, deshalb überlasse ich Elisabeth jetzt Ihrer Obhut.«

Abigail ließ Elisabeth los, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte weg.

Elisabeth blickte ihr erleichtert nach. »Möchten Sie in meinem Zimmer mit mir sprechen?« Sie zeigte in ihre Zelle und ließ ihre Irritation durchscheinen. »Hier ist es ziemlich beengt.«

Bernard trat näher und blickte den Flur entlang. »Wir würden gern mit Ihnen in eine Kapelle unter dem Markusdom gehen. Dort können wir ungestört reden.«

»Ich verstehe«, sagte sie.

Der Kardinal fasste sie beim Arm, als wollte er sie eskortieren, doch stattdessen ließ er eine Handschelle um ihr Handgelenk zuschnappen und schloss das andere Ende um seinen Unterarm.

»Handschellen?«, fragte sie. »Ein so starker Mann wie Sie traut sich nicht zu, einer schwachen, hilflosen Sterblichen Herr zu werden?«

Jordan grinste. »Sterblich hin oder her, von hilflos kann jedenfalls keine Rede sein.«

»Vielleicht haben Sie recht.« Sie neigte den Kopf und lächelte ihn an.

Er war ein stattlicher Mann – kräftiger Kiefer, kantiges Gesicht und ein Anflug von weizenfarbenen Stoppeln auf Wangen und Kinn. Er strahlte Wärme aus, als brenne in ihm ein ewiges Feuer, an dem sie sich wärmen könnte.

Erin fasste ihn besitzergreifend bei der Hand. Manche Dinge änderten sich auch in Jahrhunderten nicht.

»Ich ergebe mich in mein Schicksal, Sergeant Stone«, sagte Elisabeth.

Die Gruppe marschierte durchs Kloster und trat durch das Haupttor ins Freie. Als Elisabeth Berndts Boot sah, verspürte sie einen Anflug von Enttäuschung, ließ sich aber nichts anmerken.

Sie würde zwar heute Nacht nicht mit dem Boot in die Freiheit fahren, aber vielleicht bot sich ihr ja noch eine bessere Gelegenheit.
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Erin ging hinter den Sanguinariern her durch Gassen und über kleine Brücken. Sie hielt Jordans heiße Hand und versuchte, ihre Besorgnis zu verdrängen. Obwohl er Fieber hatte, wirkte er gesund und machte den Eindruck, es mit einer ganzen Armee aufnehmen zu können.

Wenn sie unter sich wären, würde sie sich genau erkundigen, was in der Höhle vorgefallen war und weshalb er in letzter Zeit so distanziert wirkte. Sie vermutete, dass es mit der Engelsessenz zu tun hatte, die Tommy ihm einverleibt und die ihm das Leben gerettet hatte. Doch es gab auch noch eine viel profanere Erklärung.

Und wenn er mich einfach nicht mehr liebt?

Als hätte er ihre Gedanken erraten, drückte Jordan ihr die Hand. »Warst du schon mal in Venedig?«, fragte er leise.

»Ich hab nur davon gelesen. Aber es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

Froh über die Ablenkung, schaute sie sich um. Die Gassen der Lagunenstadt waren so schmal, dass sie stellenweise nur zwei Personen nebeneinander Platz boten. In den kleinen Schaufenstern waren alte Bücher, aus Glas gefertigte Füller, Ledermasken und Stoffe aus Seide und Samt ausgestellt. Venedig war schon immer ein Zentrum des Handels gewesen. Vor Hunderten von Jahren hatten die gleichen Schaufenster andere Fußgänger mit den zur Schau gestellten Waren geblendet. Hoffentlich würden sie das auch noch in weiteren hundert Jahren tun.

Sie atmete tief den Meeresgeruch der Kanäle ein, den Duft von Knoblauch und Tomaten, der von einem nahen Restaurant herüberwehte. Die Fassaden der umliegenden Häuser waren ockerfarben, gelb und in verschiedenen blassen Blautönen bemalt, das alte Fensterglas getrübt.

Sie konnte sich gut vorstellen, sie wäre von einer Zeitmaschine hundert oder gar tausend Jahre in die Vergangenheit versetzt worden. Sie war in einer ländlichen Umgebung aufgewachsen, und der Alltag ihrer Eltern war primitiver gewesen als das Leben der Venezianer in den vergangenen Jahrhunderten. Aufgrund seiner Glaubensvorstellungen hatte ihr Vater die moderne Welt abgelehnt, und manchmal hatte sie die Befürchtung, ihr Beruf und ihr Interesse an Geschichte koppelten sie auf ähnliche Weise von der Gegenwart ab.

Schlage ich etwa doch meinem Vater nach?

Schließlich schritten sie durch einen dunklen Tunnel, der eine alte Mauer durchstieß. Er mündete auf den Markusplatz, und sie erblickte den berühmten Markusdom.

Goldene Lichter erhellten die Front des byzantinischen Bauwerks, eine verspielte Fassade mit überwölbten Portalen, Marmorsäulen und kunstvollen Mosaiken. Erin machte einen langen Hals und ließ den atemberaubenden Anblick auf sich wirken. In der Mitte des Dachs stand eine Statue des heiligen Markus, darunter ein goldener geflügelter Löwe, sein Symbol. Flankiert wurde der heilige Krieger von sechs Engeln.

Das Bauwerk war der Inbegriff von Opulenz und Pracht.

Jordan hatte dazu seine eigene Meinung. »Wirkt ein bisschen kitschig.«

Erin musste lachen. Sie konnte nicht anders. So hatte der Jordan geklungen, den sie in Israel kennengelernt hatte.

»Warte, bis du drinnen bist«, sagte sie. »Man nennt den Dom auch Kirche des Goldes, und das aus gutem Grund.«

Jordan zuckte mit den Schultern. »Man kann’s auch übertreiben.«

Lächelnd schritt sie über den Markusplatz. Tagsüber wimmelte es hier von Tauben und Touristen, doch zu dieser späten Stunde war der Platz nahezu menschenleer.

Vor ihnen ging die Gräfin neben Kardinal Bernard her, mit hoch erhobenem Kopf, den Blick auf einen fernen Punkt gerichtet. Trotz ihrer modernen Kleidung wirkte sie wie eine Bilderbuchprinzessin, den Seiten eines alten Buchs entsprungen. Im Fall der Gräfin allerdings musste es sich wohl um ein Buch voller Schauermärchen handeln.

Als sie sich der Basilika näherten, deutete Erin auf die Mosaike am Eingang. »Die stammen aus dem dreizehnten Jahrhundert. Sie stellen Szenen aus der Genesis dar.«

Sie musste an die Geschichte denken, die auf der Tafel in der Sanguinarierbibliothek erzählt wurde, allerdings in veränderter Form. Sie suchte auf den Mosaiken nach der Schlange im Paradies, der Eva versprochen hatte, die Frucht vom Baum des Wissens mit ihr zu teilen.

Plötzlich trat ein älterer Priester aus einem dunklen Eingang. Sein weißes Haar war ungekämmt, sein Rock schief zugeknöpft. An seinem Gürtel hing ein Schlüsselring.

Der Priester begrüßte Bernard an der Schwelle der Basilika. »Das ist höchst ungewöhnlich. So etwas ist mir in meiner ganzen Zeit als …«

Bernard hieß ihn mit erhobener Hand schweigen. »Ja, die Bitte ist ungewöhnlich. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie das in so kurzer Zeit bewerkstelligen konnten. Wäre es nicht dringend, hätte ich Sie niemals belästigt.«

»Ich diene mit Freuden.« Der alte Priester schien besänftigt.

»Das tun wir alle«, sagte der Kardinal.

Der italienische Priester drehte sich um, geleitete sie zum Haupteingang und schloss ihn auf. Dann trat er beiseite und sagte: »Ich habe die Alarmanlage ausgeschaltet. Deshalb müssen Sie mir Bescheid geben, wenn Sie fertig sind.«

Der Kardinal dankte ihm und eilte in die Kirche, gefolgt von den anderen.

Erin betrachtete staunend die goldenen Mosaike, die sämtliche Oberflächen bedeckten: Wände, Bogen und Kuppeldecke.

Jordan stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Bilde ich mir das bloß ein, oder leuchtet hier tatsächlich alles?«

»Die Mosaiksteine wurden so gefertigt, dass sie den Eindruck erwecken«, erklärte Erin, die über seine Reaktion lächeln musste. »Man hat Blattgold in Glas eingeschmolzen. Deshalb reflektieren die Steine das Licht stärker als massives Gold.«

Elisabeth richtete ihre Silberaugen auf Jordan, vielleicht angezogen von seiner Begeisterung. »Sie sind wunderschön, nicht wahr, Sergeant Stone? Einige der Mosaike wurden bei meinen böhmischen Vorfahren in Auftrag gegeben.«

»Tatsächlich?«, sagte Jordan. »Da haben sie wirklich gute Arbeit geleistet.«

Erin gefiel es nicht, dass Elisabeths Lächeln noch breiter wurde.

Vielleicht weil sie Erins Irritation spürte, wandte sich die Gräfin an Kardinal Bernard. »Ich nehme an, Sie haben mich nicht deshalb hergebracht, damit ich das handwerkliche Geschick meiner Ahnen bewundere. Was ist so dringend, dass es einen nächtlichen Ausflug nötig macht?«

»Wissen«, antwortete er.

Inzwischen waren sie in der Mitte des Markusdoms angelangt. Bernard wollte verhindern, dass jemand sie belauschte. Christian und Sophia schritten langsam um die Gruppe herum, vermutlich um sie zu bewachen und um zu verhindern, dass ihnen irgendein Priester zu nahe kam.

»Was möchten Sie wissen?«, fragte Elisabeth.

»Es geht um ein Symbol, das wir in einem Ihrer Tagebücher entdeckt haben.«

Er zog ein Buch mit verschlissenem Ledereinband aus der Tasche.

Elisabeth hob ihre freie Hand. »Darf ich mal sehen?«

Erin trat vor und nahm Bernard das Buch ab. Sie schlug die letzte Seite auf und deutete auf das Zeichen, das aussah wie ein Kelch. »Was können Sie uns darüber sagen?«

Die Gräfin wirkte aufrichtig erfreut. »Wenn Sie so fragen, haben Sie das Symbol vermutlich noch woanders entdeckt.«

»Schon möglich«, sagte Erin. »Und wenn ja?«

Die Gräfin streckte die Hand nach dem Buch aus, doch Erin zog es zurück. Die faltenlose Miene der Gräfin spiegelte Verärgerung wider.

»Dann lassen Sie mich raten«, sagte Elisabeth. »Sie haben das Symbol auf einem Stein entdeckt.«

»Wovon reden Sie?«, warf der Kardinal ein.

»Sie sind ein begnadeter Lügner, Eminenz. Aber die Antwort auf meine Frage steht der jungen Frau im Gesicht geschrieben.«

Erin errötete. Es gefiel ihr nicht, so durchschaubar zu sein, zumal sie keine Ahnung hatte, was die Gräfin dachte.

»Ich spreche von einem grünen Diamanten«, erklärte die Gräfin, »etwa so groß wie meine Faust und mit dem gleichen Symbol versehen.«

»Was wissen Sie darüber?«, fragte Jordan.

Die Gräfin warf den Kopf zurück und lachte. Ihr Gelächter hallte in dem höhlenartigen Raum wider. »Von mir bekommen Sie die Information nicht.«

Der Kardinal rückte näher. »Wir können Sie zum Reden zwingen.«

»Beruhigen Sie sich, Bernard.« Dass sie seinen Titel unterschlug, ärgerte den Kardinal nur noch mehr. Offenbar fand sie Gefallen daran, ihn zu reizen. »Ich habe gesagt, dass ich Ihnen die gewünschte Information nicht geben werde, doch das heißt nicht, dass ich sie nicht mit Ihnen teilen würde.«

Erin runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Ganz einfach«, sagte Elisabeth. »Ich werde sie Ihnen verkaufen.«

»Sie sind nicht in der Position, um zu verhandeln«, polterte der Kardinal.

»Ich glaube, ich bin in einer sehr guten Position«, entgegnete sie und konterte das sich zusammenbrauende Gewitter mit unerschütterlicher Gelassenheit. »Sie fürchten sich vor dem Symbol, vor dem Stein und vor den Machenschaften, die gegen Sie und Ihren kostbaren Orden gerichtet sind. Sie werden mir den Preis zahlen, den ich fordere.«

»Sie sind unsere Gefangene«, entgegnete der Kardinal. »Sie …«

»Bernard, ich verlange nicht viel. Die Bezahlung dürfte Sie kaum überfordern.«

Erin umklammerte das Buch, den Blick auf die triumphierende Gräfin gerichtet. Sie ahnte, was kommen würde.

»Was wollen Sie?«, fragte der Kardinal misstrauisch.

»Etwas, das wenig Wert hat«, antwortete sie. »Nur Ihre unsterbliche Seele.«

Jordan spannte sich an, als rechnete er mit einem Angriff. »Was soll das heißen?«

Die Gräfin neigte sich dem Kardinal entgegen, ihr schwarzes Haar streifte an seinem scharlachroten Gewand. Er wich einen Schritt zurück, sie aber kam ihm nach.

»Stellen Sie den alten Zustand wieder her«, flüsterte sie eher verführerisch als fordernd.

Bernard schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Ihre ehemalige Burg und die Ländereien meinen, liegt das nicht in meiner Macht.«

»Die Ländereien meine ich nicht.« Sie lachte hellauf. »Die kann ich mir selbst wiederbeschaffen, sollte ich sie brauchen. Meine Bitte ist viel einfacher zu erfüllen.«

Der Kardinal blickte voll Abscheu auf sie. Er wusste, was sie von ihm verlangte.

Das tat auch Erin.

Elisabeth streckte die Hand zu des Kardinals Lippen aus, zu seinen verborgenen Fangzähnen.

»Machen Sie wieder eine Strigoi aus mir.«
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    Venedig, Italien

ELISABETH ERSCHAUERTE VOR Entzücken, als Kardinal Bernard die Fassung verlor. Einen Moment lang bleckte er die Zähne, ließ die Maske fallen und zeigte sein wahres Wesen. Nach jahrhundertelangem Kräftemessen zeigte sich endlich ein Riss in der Fassade aus Diplomatie und Selbstbeherrschung, und das Tier dahinter kam zum Vorschein.

Ich brauche dieses Tier.

Um es von der Leine zu lassen, hätte sie sogar ihr Leben aufs Spiel gesetzt.

Die Archäologin und der Soldat wirkten beide überrascht, doch die eindrucksvollste Reaktion zeigten die Sanguinarier. Der junge Christian spannte sich an; die schlanke Frau mit den bronzefarbenen indischen Gesichtszügen verzog angewidert den Mund. In ihrer frommen Vorstellung hatte ein solches Verlangen keinen Platz.

Andererseits war der Mangel an Vorstellungskraft schon immer der schlimmste Makel der Sanguinarier gewesen.

»Niemals«, grollte der Kardinal – dann schwoll seine Stimme an, brach aus seiner Brust hervor und hallte dröhnend in der Kirche wider. »Sie … Sie sind ein Monstrum!«

Sie trotzte seinem Zorn, fachte ihn mit ihrer Ruhe noch weiter an. »Ihre priesterliche Prüderie interessiert mich nicht. Und dass Sie sich ja nicht täuschen: Wenn ich ein Monstrum bin, sind Sie es auch.«

Bernard zügelte seinen Zorn, drängte ihn zurück, doch durch die Risse hindurch war er immer noch spürbar. An den Seiten hatte er die Hände zu Fäusten geballt. »An diesem heiligen Ort werden wir nicht über Todsünden sprechen.«

Er ruckte so fest an der Handschelle, dass es ihr wehtat. Dann marschierte er zum Ausgang, und die anderen folgten ihm, als wären auch sie an den Kardinal gefesselt.

Vielleicht sind sie das ja auch in gewisser Weise.

Elisabeth musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten, doch sie konnte sein Tempo nicht mithalten. Sie verhedderte sich mit den Füßen in ihrem langen Rock und fiel auf den kalten Marmorboden. Die Handschelle schnitt noch fester in ihr Handgelenk.

Sie gab keinen Mucks von sich, sondern schwelgte im Schmerz.

Dass er ihr wehtat, zeigte, dass er die Selbstbeherrschung verloren hatte.

Und ich habe die Oberhand.

Sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, stellte aber fest, dass sie einen Schuh verloren hatte. Bei ihrem Versuch, sich aufzurichten, riss ihr Kleid an der Schulter ein. Sie musste es festhalten, damit es nicht herabrutschte.

Christian blickte Bernard an und legte ihm die Hand auf den Arm. »Sie kann nicht mit Ihnen Schritt halten, Eminenz. Vergessen Sie nicht, sie ist jetzt eine Sterbliche, auch wenn sie sich noch so sehr wünscht, eine Strigoi zu sein.«

Jordan half ihr auf, seine kräftigen Hände fühlten sich an ihrem Körper warm an.

»Danke«, flüsterte sie.

Selbst Erin kam ihr zu Hilfe und rückte Elisabeths Kleid so zurecht, dass es nicht mehr so stark herabhing. Trotz ihrer niedrigen Herkunft besaß sie genug angeborenes Mitgefühl, um einer Feindin in Not zu helfen. Vielleicht war das ja der Grund, weshalb Rhun sich zu ihr hingezogen fühlte.

Elisabeth wandte sich von der Frau ab, ohne sich bei ihr zu bedanken. Sie streifte auch den zweiten Schuh ab, damit sie nicht humpelte. An den Fußsohlen spürte sie kalten Stein.

Bernard entschuldigte sich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bitte um Verzeihung, Gräfin Bathory.«

Er ging weiter, jedoch weniger schnell als zuvor. Seine eckigen Bewegungen aber zeugten von seinem unterdrückten Zorn. Offenbar ging ihm ihre Forderung gegen den Strich. Er war schon so lange unsterblich, dass er sich nicht mehr an die Begehren der Sterblichen und deren Schwäche erinnerte. So aber hatte er seinerseits eine machtvolle Schwäche entwickelt.

Und die werde ich ausnutzen.

Der Kardinal geleitete sie am anderen Ende der Kathedrale eine Treppe hinunter, die vermutlich in eine unterirdische Kapelle der Sanguinarier führte.

Ein dunkler Ort für dunkle Geheimnisse.

Am Fuß der Treppe befand sich eine von Kerzen erhellte Krypta. Der Boden war glatt und sauber, auch barfuß leicht zu begehen. An der anderen Seite des Raums hielt Bernard vor einer Glaswand an, davor stand eine Statue des Lazarus.

Vermutlich war dies eine der verborgenen Pforten des Ordens.

Wie sehr sie doch ihre Geheimnisse lieben.

Vor der Statue streifte der Kardinal den linken Handschuh ab und löste ein Messer vom Gürtel. Er schnitt sich in die Handfläche und ließ das Blut in den Becher tropfen, den Lazarus hielt. Er murmelte etwas auf Latein, zu schnell, als dass Elisabeth ihn hätte verstehen können.

Im nächsten Moment schwang knirschend die Tür auf.

Der Kardinal blickte seine Begleiter an. »Ich spreche allein mit der Gräfin.«

Es wurde gemurrt, Verunsicherung spiegelte sich in den Mienen wider.

Christian besaß die Kühnheit, sich gegen seinen Vorgesetzten zu stellen, vielleicht weil er noch neu im Orden war. »Eminenz, das widerspricht den Regeln.«

»Wir haben den Gültigkeitsbereich der Regeln längst überschritten«, entgegnete Bernard. »Unter vier Augen kann ich eine befriedigendere Lösung herbeiführen.«

Erin griff ein. »Was haben Sie mit ihr vor? Wollen Sie sie foltern?«

Jordan sprang der Archäologin bei. »Ich war in Afghanistan gegen den Einsatz verschärfter Verhörtechniken, und ich werde sie auch hier nicht dulden.«

Ohne die Einwände zu beachten, trat der Kardinal durch die Tür und zog Elisabeth mit sich. Von der Schwelle aus rief er einen Befehl, der durch die Krypta hallte.

»Pro me. Für mich allein.«

Ehe jemand reagieren konnte, fiel die Tür zu.

Dunkelheit hüllte Elisabeth ein.

»Jetzt gehörst du mir«, flüsterte Bernard ihr ins Ohr.
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Erin schlug mit der flachen Hand auf die verschlossene Tür.

Mit einem solch hinterhältigen Manöver hätte sie rechnen müssen. Der Kardinal hatte bereits in der Vergangenheit bewiesen, dass er bereit war, den Informationsfluss auch mit extremen Maßnahmen zu kontrollieren, wenn es darum ging, Geheimnisse zu ergründen. Erin traute ihm zu, dass er die Informationen, die ihm Elisabeth lieferte, für sich behalten und die Gräfin womöglich zum Schweigen bringen würde.

Sie wandte sich an Christian und deutete auf den Becher in den Händen der Statue. »Öffnen Sie die Tür.«

Ehe er tätig werden konnte, berührte Sophia den jungen Sanguinarier an der Schulter. Ihre Worte aber waren an alle gerichtet. »Der Kardinal wird die Gräfin allein befragen. Er hat Erfahrung in diesen Dingen.«

»Ich bin die Frau von großer Gelehrsamkeit«, entgegnete Erin. »Was auch immer Elisabeth wissen mag, es betrifft unsere Suche.«

Jordan nickte. »Der Menschenkrieger sieht das auch so.«

Sophia wollte nicht nachgeben. »Sie können nicht wissen, ob die Informationen einen unmittelbaren Bezug zu Ihrer Suche haben.«

Erin schäumte, denn es missfiel ihr, an den Rand gedrängt zu werden. Außerdem hatte sie noch eine gewichtigere Sorge. Sie traute weder der Gräfin noch dem Kardinal. Erin fürchtete, Bernard könnte sich von Elisabeth über den Tisch ziehen lassen. Die Frau verstand es, ihn zu reizen, doch war das bloß ein sadistisches Spiel, oder manipulierte Elisabeth Bernard zu ihrem eigenen Vorteil?

Erin änderte die Taktik. »Sollte etwas schiefgehen, wie schnell können Sie uns dort reinbringen?«

»Definieren Sie schiefgehen«, sagte Christian.

»Bernard hat sich zusammen mit der Blutgräfin eingeschlossen. Sie ist eine geistreiche Frau und weiß mehr über Strigoi und deren Wesen als irgendjemand sonst.«

Sophia hob eine Braue. Sie wirkte ein wenig überrascht.

Erin setzte nach: »Die Gräfin hat Experimente an Strigoi durchgeführt und versucht, ihr Wesen zu ergründen. Das steht alles in ihrem Tagebuch.«

Jordan blickte auf die verschlossene Tür. »Deshalb kennt die Gräfin Bernards Schwächen vermutlich besser als er selbst.«

Erin schaute Christian in die Augen. Er wollte ihr helfen, fühlte sich aber genötigt, Bernards Anweisungen zu befolgen.

»Wie dem auch sein mag«, sagte Sophia, »der Kardinal hat die Tür mit den Worten pro me verschlossen, was bedeutet, dass sie sich nur für ihn wieder auftun wird.«

Was?

Erin wandte sich besorgt der Tür zu.

»Dann ist er da drinnen mit ihr gefangen«, murmelte Jordan.

»Wir könnten hineinkommen«, stellte Christian richtig. »Aber nicht mit dem Blut von uns beiden allein.« Er zeigte auf Sophia. »Um den Befehl des Kardinals außer Kraft zu setzen, bräuchten wir drei Sanguinarier. Die Macht von dreien vermag die Tür jederzeit zu öffnen.«

Sophia zog besorgt die Stirn kraus. »Vielleicht sollte ich einen weiteren Sanguinarier herholen. Für alle Fälle.«

»Tun Sie das«, meinte Erin.

Und beeilen Sie sich.

Sophia eilte durch die Krypta und verschwand in der Dunkelheit des Treppenaufgangs.

Erin erwiderte Jordans Blick, der ihre eigenen Befürchtungen widerspiegelte.

Das wird ein schlimmes Ende nehmen.

21:27

Elisabeth kämpfte gegen die Panik an. Die Dunkelheit war so dicht, als hätte sie Substanz und könnte in ihren Schlund kriechen und sie verbrennen. Doch sie zwang sich zur Ruhe, denn sie wusste, dass Bernard ihren Herzschlag hören konnte. Sie drückte den Rücken durch, denn die Genugtuung, dass sie die Selbstbeherrschung verlor, gönnte sie ihm nicht.

Sie konzentrierte sich auf den brennenden Schmerz an ihrem gefesselten Handgelenk. Warmes Blut quoll aus der zerrissenen Haut und rann auf ihre Handfläche. Auch der Kardinal musste sich dessen bewusst sein.

Gut.

Sie rieb die Hände aneinander, verschmierte das Blut.

»Kommen Sie mit«, sagte Bernard mit rauer Stimme.

Er zerrte sie weiter in den Sanguinarierschlupfwinkel hinein. Sie zitterte vor Kälte. Die Finsternis dehnte sich scheinbar unendlich weit aus, doch es dauerte nur wenige Minuten.

Dann hielt er wieder an. Ein Streichholz flammte auf, Schwefelgeruch stieg ihr in die Nase. Die Flamme beleuchtete Bernards blasses, ernstes Gesicht. Er zündete eine Bienenwachskerze in einem Wandhalter an. Dann ging er zur nächsten Kerze und entzündete auch sie.

Warmer, flackernder Kerzenschein erhellte den Raum.

Erin blickte zur Kuppeldecke hoch, die mit einem silbernen Mosaik verziert war. Während die Glassteine in der Basilika Blattgold enthielten, war in diese hier Silber eingeschmolzen. Die Mosaike bedeckten sämtliche Oberflächen.

Der Raum schimmerte prachtvoll.

Das Mosaik stellte ein wohlbekanntes Sanguinariermotiv dar: die Auferstehung des Lazarus. Er saß aufrecht und leichenblass in einem braunen Sarg, aus seinem Mundwinkel tropfte rotes Blut. Ihm gegenüber stand Christus, die einzige goldene Gestalt im Raum. Seine leuchtend braunen Augen, das lockige schwarze Haar und das traurige Lächeln waren wundervoll detailliert dargestellt. Seine majestätische Ausstrahlung beeindruckte alle, die dem Wunder beiwohnten. Und das waren nicht nur Menschen. Helle Engel schauten aus der Höhe zu, während unten dunkle Engel warteten. Lazarus war auf ewig zwischen ihnen gefangen.

Der Auferstandene der Sanguinarier.

Wie viel einfacher ihr Leben doch wäre, wenn Lazarus Christi Herausforderung nicht angenommen hätte.

Sie wandte den Blick von der Decke ab und bemerkte den mit einem weißen Tuch bedeckten Altar in der Mitte des Raums. Darauf stand ein silberner Kelch. Strigoi wie Sanguinarier verbrannten sich, wenn sie Silber berührten. Die Sanguinarier tranken den heiligen Wein aus einem Silberkelch, um Buße zu tun.

Sie verzog höhnisch die Lippen.

Wie können diese Narren einem Gott folgen, der endloses Leiden von ihnen verlangt?

»Sie werden mir jetzt sagen, was ich wissen will«, ging Bernard sie an. »Hier. In diesem Raum.«

Sie entgegnete in kühlem Ton: »Zahlen Sie erst den Preis.«

»Sie wissen, dass ich das nicht kann. Das wäre eine schwere Sünde.«

»Aber es wäre nicht das erste Mal.« Sie fasste sich an den Hals und dachte an die Zähne, die ein anderer Strigoi in ihre zarte Haut geschlagen hatte. »Rhun Korza, Ihr Auserwählter, hat es schon einmal getan.«

Bernard wandte den Blick ab und senkte die Stimme. »Damals war er noch jung und neu im Orden. Er ist der Lust und dem Hochmut erlegen. Ich bin nicht so töricht. Die Regeln sind eindeutig. Wir dürfen niemals …«

Sie fiel ihm ins Wort. »Niemals? Seit wann gehört dieses Wort zu Ihrem Vokabular, Kardinal? Im Lauf der Jahrhunderte haben Sie schon viele Regeln Ihres Ordens gebrochen. Glauben Sie, ich wüsste das nicht?«

»Es steht Ihnen nicht zu, über mich zu urteilen«, entgegnete er hitzig. »Das kann nur Gott.«

»Dann wird Er auch über mich urteilen.« Inzwischen schmerzten ihr die Füße von der Kälte, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Es entspricht Seinem Willen, dass ich hier bin, denn ich bin die Einzige, die über dieses Wissen verfügt. Dessen Sie nur dann teilhaftig werden, wenn Sie den geforderten Preis zahlen.«

Ein Anflug von Unsicherheit huschte über Bernards Gesicht.

Sie nahm ihren Vorteil wahr. »Wenn Ihr Gott allwissend und allmächtig ist, weshalb hat Er mich, der ich als Einzige über das von Ihnen gesuchte Wissen verfüge, dann zu Ihnen geführt? Vielleicht entspricht mein Wunsch ja Seinem Willen?«

Sie wusste sogleich, dass sie einen Schritt zu weit gegangen war – das konnte sie in seinem sich verhärtenden Gesicht lesen.

»Sie, eine gefallene Frau, maßen sich an, Seinen Willen zu deuten?« Er funkelte sie an, als wäre sie eine Hure, die ihren Körper verkaufte.

Wie kannst du es wagen!

Sie ohrfeigte sein arrogantes Gesicht, auf seiner Wange blieb ein blutiger Handabdruck zurück. »Ich bin keine gefallene Frau. Ich bin die Gräfin Bathory de Ecsed. Mein Stammbaum reicht Jahrhunderte zurück. Und ich lasse mich nicht verunglimpfen. Besonders nicht von Ihnen.«

Seine Reaktion erfolgte blitzschnell. Er versetzte ihr einen Faustschlag. Sie taumelte einen Schritt zurück, ihr Gesicht pochte. Sie fasste sich rasch wieder und drückte den Rücken durch. Sie hatte Blutgeschmack im Mund.

Ausgezeichnet.

»Hier drinnen sind Sie mir ausgeliefert«, sagte er drohend.

Sie leckte sich die Lippen, befeuchtete sie mit ihrem Blut. Vermutlich roch er bereits das auf seiner Wange verschmierte frische Blut. Er hob witternd die Nase, offenbarte das Tier in sich, das Ungeheuer, das hinter der Maske lauerte.

Sie musste das Tier aus seinem Gefängnis befreien.

»Was können Sie mir schon antun?«, sagte sie herausfordernd. »Sie sind zu schwach, um mich dazu zwingen zu können, Ihnen zu helfen.«

»Sie sollten meine Selbstbeherrschung nicht mit Schwäche verwechseln«, sagte er warnend. »Ich erinnere mich noch gut an die Inquisition, als die Folter im Dienst der Kirche zu einer Kunstform erhoben wurde. Ich kann Ihnen ungeahnte Schmerzen zufügen.«

Sie lächelte über seinen Zorn. »Was Schmerzen angeht, können Sie mich nichts lehren, Priester. Hundert Jahre lang durfte mein Name wegen meiner Taten in meinem Heimatland nicht laut ausgesprochen werden. Ich habe mehr Schmerzen zugefügt und erlitten, als Sie sich vorstellen können … und auch mehr Lust. Diese Dinge sind auf eine Weise miteinander verknüpft, die Sie nie verstehen werden.«

Sie kam näher, zwang ihn zurückzuweichen, doch die Handschellen verhinderten, dass sie sich weit voneinander entfernten.

»Schmerz schreckt mich nicht«, fuhr sie fort und hauchte ihn mit ihrem Blutatem an.

»D… das sollte er aber.«

Sie wollte, dass er weiterredete, denn dazu musste er atmen. Und mit jedem Atemzug nahm er ihren Geruch tief in sich auf.

»Wenn Sie mir wehtun«, sagte sie warnend, »werden Sie sehen, wem von uns beiden es größere Lust bereitet.«

Er wich zurück, bis er mit dem Rücken an das Silbermosaik der Wand stieß. Doch sie waren durch die Handschellen unlösbar miteinander verbunden.

Sie biss sich fest in die verletzte Wange und neigte den Kopf. Sie öffnete den Mund und ließ das frische Blut über ihre Lippen rinnen. Dann hob sie den Kopf an, bot ihm wollüstig ihren Hals dar. Das rote Band, das sich daran entlangschlängelte und in der Halskuhle sammelte, schimmerte im Kerzenschein.

Sie spürte, wie sein Blick der warmen Blutspur und dem davon ausgehenden Versprechen folgte. Der schwere Duft weckte das Tier, das in jedem einzelnen Tropfen seines verfluchten Bluts eingeschlossen war.

Sie wusste, dass der Blutgeruch sich im Raum auf eine Art und Weise ausbreitete, wie sie es nicht mehr wahrnehmen konnte. Der Geruch stieg in die Nase, breitete sich sogar im Mund aus. Vor langer Zeit hatte auch sie gespürt, was er jetzt wahrnahm. Sie wusste, wie machtvoll die Empfindung war. Sie hatte gelernt, sich ihr hinzugeben und dabei stärker zu werden.

Er widersetzte sich … und das schwächte ihn.

»Wie würden Sie mich foltern, Bernard?« Ihre Aussprache war undeutlich, denn sie hatte den Mund voll Blut. Seinen Vornamen gebrauchte sie voller Absicht.

Er tastete mit der freien Hand nach dem Brustkreuz, doch sie hinderte ihn daran, verwehrte ihm den Trost des heiligen Schmerzes. Er schloss die Finger um ihre Hand und drückte sie, als wäre sie sein Kreuz und verspräche ihm Erlösung.

»Ich werde Ihnen sagen, was Sie wissen wollen«, sprach sie seinen innigsten Wunsch aus. »Ich werde Ihnen helfen, die Kirche zu retten.«

Er verstärkte den Druck seiner Finger, hätte ihr beinahe die zarten Handknochen gebrochen.

»Es ist ganz einfach«, sagte sie drängend. »Sie haben in der Vergangenheit Todsünden begangen, und ich weiß, dass sie abgründiger waren, als irgendjemand ahnt. Sie haben in Seinem Namen schon viele Sünden begangen, nicht wahr?«

Seine Miene verriet, dass sie recht hatte.

»Dann tun Sie es noch einmal«, sagte sie. »Durch diese Tat werden Sie in die Lage versetzt, Ihre Kirche und Ihren Orden zu schützen. Oder wollen Sie, dass Ihre Welt auseinanderbricht und alles zugrunde geht, nur weil Sie vor der Tat zurückgeschreckt sind? Weil Sie Ihre Angst über die Regeln Ihrer heiligen Mission gestellt haben?«

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und befeuchtete sie noch einmal mit ihrem Blut. Sie wusste, wie es auf ihrer blassen Haut wirkte und welche Wirkung der Anblick und der Geruch auf ihn hatten.

Unwillkürlich leckte auch er sich die Lippen.

»Weshalb sollte es eine Sünde sein, die Welt mit den Werkzeugen zu retten, die Er Ihnen geschenkt hat?«, fragte sie. »Sie sind stärker als die Regeln, Bernard. Das weiß ich … und tief in Ihrem Innern wissen Sie es auch.«

Sie atmete langsam ein, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ihre Worte trafen bei ihm auf Widerhall, spielten mit seinem Zweifel, fachten seine Hybris an.

Er zitterte – er verlangte nach Antworten, nach ihrem Blut, nach ihrem Körper.

Er mochte jetzt ein Sanguinarier sein, doch zuvor war er ein Strigoi gewesen und davor ein Mann. Er hatte Fleisch verschlungen und Lust erlebt. Diese Triebe waren auf ewig in sein Wesen eingeschrieben.

Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, und ihre Wange pochte von seinem Hieb. Sie hatte den Schmerz immer geliebt und ihn gebraucht wie später das Blut. Sie schloss die Augen und nahm den Schmerz in sich auf – den Schmerz der Wange und den des verletzten Handgelenks.

Er war eine Wohltat.

Als sie die Augen aufschlug, presste er noch immer ihre Hand auf sein Brustkreuz. Sein Blick wanderte von ihren blutroten Lippen zur pochenden Halsschlagader und ihren Schultern, die so weiß aus dem rutschenden Kleid herausschauten. Der Kerzenschein fiel auf ihre Brüste, die sich unter dem seidenen Unterkleid abzeichneten.

Er betrachtete sie mehrere Herzschläge lang.

Unendlich langsam beugte sie sich vor – dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und streifte ganz sanft mit ihren Lippen an den seinen. So verharrte sie, ließ ihn ihre Wärme spüren und den starken Blutgeruch einsaugen.

»Wenn es nicht Seinem Willen entspricht, weshalb bin ich dann hier?«, flüsterte sie. »Nur Sie sind stark genug, um mir die Antwort zu entlocken. Nur Sie haben die Macht, die Welt zu retten.«

Dann teilte sie seine kalten Lippen mit den ihren und schob ihre Zunge durch den Spalt, ließ ihn das Blut schmecken.

Stöhnend öffnete er den Mund.

Als ihr Kuss leidenschaftlicher wurde, spürte sie seine Fangzähne.

Ohne die Lippen von ihrem Mund zu lösen, drehte er sie herum und drückte sie an die Wand. Mosaiksteine lösten sich, die Glasränder zerschnitten ihr dünnes Seidenhemd und ritzten ihr die Haut. Warmes Blut rann ihr den Rücken hinunter und tropfte auf den Boden.

Sie löste ihren Mund von seinen Lippen und bot ihm stattdessen ihren Hals dar.

Ohne Zögern biss er zu.

Sie schnappte nach Luft.

Er sog ihr Blut in großen Zügen ein und nahm dessen Wärme fort. Als ihre Gliedmaßen kälter wurden, begann sie zu zittern. Ein eisiger Schmerz durchzuckte ihr Herz. Das war nicht die lustvolle Ekstase, die sie bei Rhun erlebt hatte.

Das war animalisches Verlangen.

Eine schmerzhafte Gier, die keinen Raum für Liebe oder Zärtlichkeit ließ.

Vielleicht würde er sie töten und ihr alles nehmen, doch sie musste die Chance nutzen und darauf vertrauen, dass dem Mann, der über sie hergefallen war, Wissen ebenso viel bedeutete wie Blut.

Er wird nicht zulassen, dass ich meine Geheimnisse mit in den Tod nehme.

Aber würde er sich beherrschen können, nachdem sie das Tier in ihm von der Leine gelassen hatte?

Sie sackte zu Boden. Während ihr Herzschlag schwächer wurde, drang der Zweifel in die Lücken vor – und die Angst.

Dann versank die Welt in ewiger Dunkelheit.
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17. März, 21:38 MEZ

    Venedig, Italien

RHUN SCHRITT ENERGISCH über den polierten Boden des Markusdoms. Vor einer Viertelstunde war er in Venedig gelandet. Er hatte eine Nachricht erhalten, die besagte, dass Bernard und die anderen Elisabeth hierhergebracht hatten. Doch als er an der Basilika eintraf, war der Eingang verriegelt, und es war anscheinend niemand da.

Sind sie vielleicht schon in die Sanguinarierkapelle gegangen?

Er blickte durchs Kirchenschiff zum nördlichen Querschiff der Basilika. Wenn ihn die Erinnerung nicht trog, führte an der Seite eine Treppe in eine unterirdische Krypta mit dem Geheimzugang zum Bereich der Sanguinarier hinunter. Er ging darauf zu, doch dann bemerkte er im südlichen Querschiff eine Bewegung. Schattengestalten stürmten mit übermenschlicher Schnelligkeit auf ihn zu.

Rhun spannte sich an, denn nach den letzten Angriffen hatte er keine Ahnung, auf welcher Seite die Schatten standen.

Strigoi würden hier auf heiligem Boden bestimmt keinen Angriff wagen.

Jemand rief ihn an, und die Schatten gelangten ins Licht. Jetzt sah er, dass es drei Sanguinarier waren: zwei Männer und eine Frau.

»Rhun!«

Er erkannte Sophias bronzefarbenes Gesicht.

Die kleine Frau eilte an seine Seite, die beiden Männer folgten ihr. »Sie kommen genau im richtigen Moment.«

Er bemerkte die Besorgnis in ihrem Blick. »Was ist denn los?«

»Kommen Sie mit.« Sie wandte sich zum nördlichen Querschnitt. »Am Sanguinarierzugang gibt es Ärger.«

»Was Sie nicht sagen«, meinte er, tastete nach dem Karambit in der Unterarmscheide und eilte ihr nach.

Sie berichtete ihm, dass Bernard mit Elisabeth durchs Tor gegangen sei und es hinter sich verschlossen habe.

»Christian ist bereits unten, aber es braucht drei von uns, um die Tür erneut zu öffnen.« Sie zeigte auf die beiden nachfolgenden Priester. »Ich habe Hilfe geholt, aber es hat zu lange gedauert. Und Erin fürchtet das Schlimmste.«

An der Treppe übernahm Rhun die Führung. Er vertraute Erins Urteil. Wenn sie sich Sorgen machte, musste sie einen triftigen Grund dafür haben. In der Mitte der Treppe nahm er den Herzschlag zweier Personen wahr, die sich in der Krypta aufhielten.

Erin und Jordan.

Er vermochte ihren Herzschlag ebenso mühelos zu unterscheiden wie ihre Stimmen. Erins rascher Herzschlag deutete darauf hin, dass sie Angst hatte. Als er die Krypta betrat, hämmerte Christian gegen die gegenüberliegende Wand und rief Bernards Name.

Er ahnte, was den jungen Sanguinarier in Erregung versetzt hatte.

Hinter der Tür nahm er einen weiteren Herzschlag wahr, gedämpft durch den Stein, aber für seine scharfen Sinne deutlich wahrnehmbar. Außerdem wurde er durch die Akustik der lang gestreckten Krypta verstärkt.

Elisabeth.

Ihr Herz stolperte, wurde mit jedem Schlag schwächer.

Sie starb.

Als Christian sie hörte, drehte er sich um. »Beeilen Sie sich!«

Das brauchte man Rhun nicht ausdrücklich zu sagen. Er flog durch die Krypta. Erin wollte ihn begrüßen, doch er eilte wortlos an ihr vorbei. Dafür war keine Zeit.

Er zog die Klinge aus dem Ärmel, stach sich in den Handballen und ließ das Blut in den Steinkelch des Lazarus tropfen. Sophia und Christian traten neben ihn und fügten eilig auch ihr Blut hinzu.

Gemeinsam rezitierten sie: »Denn dies ist der Kelch Meines Blutes, des neuen und ewig währenden Bundes.«

Der Umriss der Tür zeichnete sich im Stein ab.

»Mysterium fidei«, intonierten sie.

Langsam – viel zu langsam – öffnete sich die Tür. Blutgeruch quoll hervor, kraftvoll, berauschend, unheilschwanger.

Als der Spalt breit genug war, zwängte Rhun sich hindurch und rannte zum Ursprung des Blutgeruchs.

Er erreichte die Schwelle der Kapelle in dem Moment, als Elisabeths Herzschlag verstummte. Sie lag unter dem leuchtenden Silbermosaik auf dem Rücken, mit erschlafften Gliedmaßen, leblos.

Doch sie war nicht allein.

Neben ihr kniete Bernard, mit Handschellen an sie gefesselt, sein Mund blutverschmiert. Mit gequältem Blick sah er Rhun entgegen. Tränen strömten dem Kardinal über die Wangen und gruben Furchen in den roten Makel seiner Sünde.

Ohne ihn zu beachten, eilte Rhun an Elisabeths Seite, kam auf den Knien rutschend zum Halten. Er hob sie hoch und entfernte sie so weit von Bernard, wie das aufgrund der Handschellen möglich war.

Er wollte aufbrausen, die Trauer, die ihn zu überwältigen drohte, mit seinem Zorn hinwegbrennen. Irgendwann würde Bernard dafür büßen müssen, jedoch nicht heute.

Dieser Tag war allein Elisabeth vorbehalten.

Christian erreichte ihn als Erster. Er legte Rhun voller Mitgefühl die Hand auf die Schulter, dann kniete er nieder und machte sich am Schloss der Handschellen zu schaffen. Der Eisenring löste sich von ihrem Handgelenk und fiel klirrend auf den Boden.

Jetzt, da sie von ihrem Mörder befreit war, richtete Rhun sich mit ihr auf und entfernte sich von Bernard.

Sophia näherte sich mit ihren beiden Begleitern dem verzweifelten Kardinal. Sie zogen ihn grob auf die Beine. Ihr entsetztes Gemurmel ließ erkennen, dass sie eine solche Tat nicht für möglich gehalten hatten.

Doch er hatte es getan – er hatte sie getötet.

»Rhun …« Erin stand bei Jordan und stützte sich auf seinen Arm, hielt sich an ihm fest, an dem Leben, das so hell in ihm brannte.

Er brachte kein Wort heraus, wandte sich ab und trug Elisabeth zum Altar, denn er wollte, dass sie von Heiligkeit eingehüllt werde. Er versprach ihr, dass sie von nun an im Zustand der Gnade verweilen werde. Er gelobte herauszufinden, wo ihre Kinder begraben waren, und sie in ihrer Nähe zu bestatten.

Das war er ihr schuldig.

Vor langer Zeit hatte er sie ihrer angestammten Umgebung entrissen, doch nun wollte er alles tun, um sie ihr zurückzugeben. Mehr konnte er für sie nicht tun.

Das silbrige Licht fiel auf ihre bleiche Haut, ihre langen Wimpern und ihre schwarzen Locken. Noch im Tod war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Die grausige Wunde an ihrem Hals und das Blut, das ihr über die Schultern rann und ihr seidenes Nachtgewand tränkte, schaute er nicht an.

Am Altar angelangt, brachte er es nicht über sich, sie auf dem kalten Stein abzulegen. Wenn er sie losließe, wäre er für immer von ihr getrennt. Stattdessen sackte er neben dem Altar zusammen, zog das weiße Altartuch herab und hüllte sie darin ein.

Mit dem Saum wischte er ihr das Blut vom Kinn, von den vollen Lippen und den Wangen. Eine Kopfseite war geschwollen. Offenbar hatte Bernard sie geschlagen.

Auch dafür wirst du büßen.

Er beugte sich auf sie herab. »Es tut mir leid«, flüsterte er. Diese Worte sagte er ihr nicht zum ersten Mal – er hatte sie schon zu oft ausgesprochen.

Wie oft habe ich dir unrecht getan …

Seine Tränen fielen auf ihr kaltes weißes Gesicht.

Er streichelte ihr die gequetschte Wange so zärtlich, als könnte sie die Berührung immer noch spüren. Er berührte ihre weichen Augenlider und wünschte, sie könnte von den Toten zurückkehren und ihre Augen wieder aufschlagen.

Und dann tat sie es tatsächlich.

Sie regte sich in seinen Armen, erwachte wie eine Blume, die dem anbrechenden Tag ihre Blütenblätter öffnet. Erst wollte sie sich losmachen, doch dann erkannte sie ihn und beruhigte sich.

»Rhun …«, wisperte sie.

Sprachlos starrte er sie an. Da er keinen Herzschlag wahrnahm, konnte dies nur eines bedeuten.

O mein Gott …

Er blickte sich über die Schulter um. Blanker Zorn trat an die Stelle seiner Trauer. Bernard hatte nicht nur von ihr getrunken – er hatte sie auch mit seinem eigenen Blut infiziert. Er hatte sie geschändet, so wie Rhun es vor Jahrhunderten mit ihr getan hatte. Sie war wieder ein seelenloses Monstrum.

Vor einigen Monaten hatte Rhun sich geweigert, seine eigene Seele wiederherstellen zu lassen, um sie zu retten – und Bernard hatte sein Geschenk in Staub und Asche verwandelt.

Der Kardinal richtete sich auf, umringt von Christian und den anderen drei Sanguinariern. Bernard hatte sich der denkbar größten Sünde schuldig gemacht und würde bestraft werden, vielleicht sogar mit dem Tod.

Rhun hatte kein Mitleid mit ihm.

Elisabeth legte den Kopf an seine Brust, zu schwach, um ihn zu heben. Sie murmelte etwas kaum Verständliches. »Ich fühle mich schwach, Rhun … todmüde.«

Er hielt sie fest und antwortete im Flüsterton: »Du musst trinken. Wir werden jemanden finden, mit dessen Blut du wieder zu Kräften kommen wirst.«

Sophia hatte sich ihm von hinten genähert. »Das ist unmöglich. Sie darf nicht leben. Sie ist eine Strigoi und muss vernichtet werden.«

Rhun musterte die anderen, die anscheinend der gleichen Ansicht waren. Sie wollten Elisabeth schlachten wie ein Tier. Dann aber wurde ihm Unterstützung von unerwarteter Seite zuteil.

Bernard ergriff das Wort, als hätte er in dieser Angelegenheit noch etwas zu sagen. »Sie muss vom Wein trinken und eine von uns werden. Ich habe die Sünde ihrer Verwandlung auf mich genommen … weil die Gräfin gelobt hat, sich der Herausforderung zu stellen. Vom heiligen Wein zu trinken und unserem Orden beizutreten.«

Oder bei dem Versuch zu sterben.

Rhun schaute bestürzt Elisabeth an. Darauf hätte sie sich niemals eingelassen. Aber sie hatte wieder die Augen geschlossen und war ohnmächtig geworden.

Sophia berührte ihr silbernes Brustkreuz. »Selbst wenn sie dabei sterben sollte, wird Ihre Sünde dadurch nicht getilgt, Kardinal.«

»Ich bin mit jeder Bestrafung einverstanden«, sagte er. »Aber sie muss vom heiligen Wein kosten – und Gottes Urteil annehmen.«

Rhun widersprach. »Nicht sie hat gesündigt.«

Christian trat neben Sophia. »Rhun, es tut mir leid. Es ist gleichgültig, wie sie verwandelt wurde, aber sie ist jetzt eine Strigoi. Ein solches Wesen darf man nicht am Leben lassen. Entweder sie stellt sich der Prüfung und trinkt vom Wein – oder sie stirbt.«

Rhun überlegte, ob er mit ihr fliehen sollte. Doch selbst wenn es ihm gelänge, die anderen zu überwältigen, was dann? Sie wäre dazu verdammt, als verfluchtes Wesen über die Erde zu wandeln, und er müsste sie daran hindern, ihrer wahren Natur zu folgen. Sie wären beide von Gottes Gnade abgeschnitten.

»Es muss geschehen, und zwar sofort«, sagte Sophia.

»Warten Sie.« Jordan hob die Hand. »Vielleicht sollten wir alle einen Moment innehalten und die Situation überdenken.«

»Ich bin einverstanden«, sagte Erin. »Das sind außergewöhnliche Umstände. Bedenken Sie, dass sie über Informationen verfügt, auf die wir angewiesen sind. Sollten wir nicht wenigstens versuchen, sie ihr zu entlocken, bevor wir das Risiko eingehen, sie abermals zu verlieren?«

»Erin hat recht«, sagte Jordan. »Die Gräfin hat bekommen, was sie wollte. Jetzt muss sie uns sagen, was sie weiß.«

Christian runzelte die Stirn, machte aber den Eindruck, als werde er allmählich schwankend. Sophia wirkte unbeeindruckt, und ihre beiden Begleiter gaben ihr anscheinend Rückendeckung.

Die Unterstützung kam von unerwarteter Seite.

»Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß«, flüsterte Elisabeth und wandte mühsam den Kopf. »Aber nur dann, wenn ich nicht sterben muss.«

Sophia zog zwei geschwungene Klingen, die im Kerzenschein funkelten. »Wir dürfen keinen Strigoi am Leben lassen. Die Regeln sind eindeutig. Ein Strigoi hat nur die Wahl zwischen zwei Optionen: Entweder er schließt sich unserem Orden an, oder er wird auf der Stelle getötet.«

Rhun schloss die Arme um Elisabeth. Er wollte sie in dieser Nacht nicht ein zweites Mal verlieren. Wenn nötig, würde er um sie kämpfen.

Vielleicht spürte Erin seine Anspannung, denn sie trat zwischen Rhun und die anderen. »Können wir nicht für sie eine Ausnahme machen? Wir belassen sie in ihrer gegenwärtigen Erscheinungsform. Die Kirche hat mit ihr zusammengearbeitet, als sie noch eine Strigoi war und wir nach dem Ersten Engel gesucht haben. Solange sie uns half, durfte sie weiterleben. Haben sich die Umstände denn wirklich geändert?«

Schweigen senkte sich herab.

Schließlich sprach Bernard die Wahrheit aus. »Wir haben sie damals angelogen. Hätte sie nach der Gesundung des Ersten Engels als Strigoi überlebt, hätten wir sie getötet.«

»Ist das wahr?«, fragte Erin entsetzt.

»Ich sollte ihrem verfluchten Leben eigenhändig ein Ende machen«, antwortete Bernard.

Rhun starrte seinen Mentor an, den Mann, der ihm ein neues Leben geschenkt hatte. Jahrhundertelang hatte er Bernard vertraut. Jetzt wankte der Boden unter seinen Füßen. Nichts war so, wie es schien. Niemand war das, was zu sein er behauptete.

Mit Ausnahme von Elisabeth.

Sie hatte sich nie verstellt, auch nicht in ihrer Zeit als Monstrum.

»Dann sind Ihre Versprechen also bedeutungslos, Kardinal«, sagte Elisabeth. »Somit sehe ich keinen Grund, mich an meine Versprechen zu halten. Ich werde Ihnen nichts sagen.«

»Dann müssen Sie sterben«, sagte Bernard.

Sie fixierte den Kardinal, ihren ewigen Widerpart. »Dann stellen Sie mir die Frage«, sagte sie. »Gewähren Sie mir das, was Ihr Sanguinarier jedem Strigoi gewähren müsst, der sich in Eurer Obhut befindet.«

Alle schwiegen.

Sie lehnte wieder ihren Kopf an und schaute zu Rhun auf mit traurigem, aber entschlossenem Blick. »Frag du mich, Rhun.«

»Das werde ich nicht tun. Du musst dich nicht verantworten.«

»O doch, mein Lieber. Das müssen wir am Ende alle.« Sie berührte mit zitternder Hand seine Wange. Der Anflug eines Lächelns spielte um ihren müden Mund. »Ich bin bereit.«

»Sie werden zu Asche verbrennen, wenn Sie vom Wein kosten«, sagte Bernard. »Sagen Sie uns erst, was Sie wissen, dann wird Gott Ihnen vielleicht vergeben.«

Sie gab keine Antwort, sondern schaute Rhun an.

Er sah die Entschlossenheit in ihrem Blick. Mit kalten Lippen fragte er: »Entsagst du, Bathory de Ecsed, deiner verfluchten Existenz und nimmst Christi Angebot an, der Kirche zu dienen und allein Sein heiliges Blut zu trinken, Seinen heiligen Wein … jetzt und für alle Ewigkeit?«

Mit tränenüberströmtem Gesicht antwortete sie: »Ja, das tue ich.«
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17. März, 23:29 MEZ

    Venedig, Italien

ERIN SCHAUTE ZUR riesigen Kuppel des Markusdoms hoch und badete ihr Gesicht im goldenen Licht, als käme es von der untergehenden Sonne. Es ging auf Mitternacht zu, doch hier war die Dunkelheit der Nacht machtlos.

Zuvor hatte sie in der kleinen Kapelle mit dem Silbermosaik zugeschaut, wie ihre Begleiter die Gräfin ins Dunkel des unterirdischen Sanguinarierreichs geleitet hatten. Erin hatte Sorge gehabt, sie könnten ihr alles Mögliche antun, doch Sophia hatte darauf beharrt, dass dies ein heiliger Ritus ihres Ordens sei, bei dem Erin nicht zugegen sein dürfe. Sie wusste nur, dass man Elisabeth waschen und in ein Nonnengewand kleiden würde, bevor sie sich dem Ritual der Verwandlung unterzog, das Gebete, Buße und den Genuss des gewandelten Weins beinhaltete.

Erin hätte sich das gerne angeschaut, doch sie war nicht die Einzige, die davon ausgeschlossen wurde.

Auch ein Sanguinarier hatte die anderen nicht begleiten dürfen.

Zumindest jetzt noch nicht.

Rhun tigerte unruhig in der Basilika umher. Die Kerzen flackerten in seinem Gefolge, als er von Schatten zu Schatten wanderte. In einer Hand hielt er den Rosenkranz. Seine Lippen bewegten sich unablässig im Gebet. So aufgeregt hatte sie ihn noch nie erlebt.

Jordan hingegen fläzte sich auf einer Kirchenbank. Die MP lag in Griffweite. Erin rutschte neben ihn und legte ihren Rucksack ab.

»Wenn er so weitermacht, zieht er noch Furchen im Marmor«, sagte Jordan.

»Die Frau, die er liebt, könnte heute sterben«, erwiderte sie. »Kein Wunder, dass er nicht still sitzen kann.«

Jordan seufzte. »Dass sie eine gute Partie wäre, kann man nicht gerade behaupten. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft sie ihm schon eins reingewürgt hat.«

»Das heißt aber nicht, dass er ihr beim Sterben zusehen will.« Sie fasste Jordan bei der Hand und senkte die Stimme, da sie fürchtete, Rhun könnte sie noch von der anderen Seite des Kirchenschiffs aus hören. »Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun.«

»Für wen? Für Rhun oder für Elisabeth? Vergiss nicht, sie hat darum gebeten, in eine Strigoi verwandelt zu werden. Irgendwie habe ich den Eindruck, sie hat alles genau durchdacht. Jetzt rollen eben die Würfel.«

Erin lehnte sich gegen Jordan. Hitze strahlte von ihm aus. Er rückte von ihr ab. Es war eine winzige Bewegung, doch sie entging ihr nicht.

»Jordan?«, sagte sie, gewillt, ihre Ängste auszusprechen. »Was ist mit dir in Cumae passiert?«

»Das habe ich dir schon erzählt.«

»Vom Überfall hast du nichts berichtet. Du bist immer noch glühend heiß … und … und du wirkst irgendwie verändert.«

Damit waren ihre Gefühle nur unzureichend beschrieben.

Jordan sagte wie aus weiter Ferne: »Ich weiß nicht, was mit mir vorgeht. Ich weiß nur eines … Auch wenn es seltsam klingen mag, aber ich habe das Gefühl, dass es mich auf einen guten Weg führt, dem ich weiter folgen muss.«

»Auf welchen Weg?« Erin schluckte.

Und kann ich dich begleiten?

Ehe er antworten konnte, tauchte Rhun am Ende der Bank auf. »Wären Sie so nett, mir die Uhrzeit zu sagen, Jordan?«

Jordan ließ Erins Hand los und sah auf die Uhr. »Halb zwölf.«

Rhun hielt das Brustkreuz in der Hand und blickte zerstreut zur Treppe im nördlichen Querschiff, die nach unten führte. Die Zeremonie sollte um Mitternacht beginnen.

Erin erhob sich voller Mitgefühl. Aus Jordan würde sie nichts Konkretes herausbekommen. Vielleicht wusste er nicht mehr, als er ihr gesagt hatte, oder er wollte einfach nicht mit ihr darüber sprechen. Wie auch immer, das Herumsitzen brachte sie nicht weiter.

Sie ging zu Rhun hinüber. »Jordan hat recht, wissen Sie?«

Rhun blickte sie an. »In welcher Hinsicht?«

»Elisabeth ist eine kluge Frau. Sie hätte sich mit der Umwandlung nicht einverstanden erklärt, wenn die Chancen nicht gut stünden, dass sie sie überlebt.«

Rhun seufzte. »Sie glaubt, der Vorgang sei komplex und lasse Raum für Zweifel und Uneindeutigkeit, doch das stimmt nicht. Ich habe schon an zahlreichen Zeremonien teilgenommen. Und viele konnten dem Wein … nicht standhalten. Mit Tricks kommt sie dabei nicht weiter.«

Er nahm seine Wanderung wieder auf, doch Erin blieb an seiner Seite.

»Vielleicht hat sie sich verändert«, meinte sie. Sie selbst glaubte das zwar nicht, doch sie wusste, dass Rhun so etwas hören wollte.

»Das ist ihre einzige Hoffnung.«

»Sie ist stärker, als Sie glauben.«

»Ich hoffe sehr, Sie haben recht, denn ich …« Rhun brach die Stimme, und er schluckte, bevor er weiterredete. »Ich ertrage es nicht, sie noch einmal sterben zu sehen.«

Erin ergriff seine kalte Hand. Seine Fingerspitzen waren gerötet, verbrannt von den silbernen Perlen des Rosenkranzes. Er hielt inne und sah ihr in die Augen. Die Qual in seinem Blick war kaum auszuhalten, doch sie schaute nicht weg.

Als er sich nach vorn beugte, schloss sie ihn in die Arme. Einen Moment lang entspannte er sich und überließ sich ihrer Umarmung. Sie bemerkte, dass Jordan zu ihnen hersah. Da sie wusste, wie er zu Rhun stand, rechnete sie damit, dass er eifersüchtig sein würde, doch er blickte an ihr vorbei, verloren in seiner eigenen Welt, in der sie anscheinend keinen Platz mehr hatte.

Rhun löste sich von ihr und berührte sie sanft an der Schulter. Damit drückte er ihr seine Dankbarkeit aus. Trotz seiner Anspannung zeigte er mehr Einfühlungsvermögen als Jordan.

Schweigend gingen sie zu Jordan hinüber.

Er wirkte aufreizend gelassen. »Es ist fast so weit«, sagte er, ehe Rhun ihn nach der Uhrzeit fragen konnte. »Werden Sie dabei sein, wenn Elisabeth vom Wein trinkt?«

»Das geht nicht«, sagte Rhun, und seine Stimme klang noch leiser als zuvor. »Das ist unmöglich.«

»Lässt man Sie nicht zu ihr?«, fragte Jordan.

Das schuldbewusste Schweigen war auch eine Antwort.

Erin legte Rhun die Hand auf den Arm. »Sie sollten dort sein.«

»Ob sie weiterlebt oder stirbt, hängt nicht von mir ab, und ich kann nicht zusehen, wie … wie …«

Er sackte in sich zusammen.

»Sie fürchtet sich, Rhun«, sagte Erin. »Auch wenn sie sich noch so sehr anstrengt, es zu verbergen. Es besteht die Möglichkeit, dass dies ihre letzten Momente auf Erden sind, und Sie sind der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der sie aufrichtig liebt. Sie dürfen sie nicht allein lassen.«

»Vielleicht haben Sie recht. Hätte ich sie sich ausleben lassen, wie es Gottes Wunsch war, müsste sie jetzt nicht leiden. Vielleicht ist es meine Pflicht …«

Erin drückte ihm den Arm. Es fühlte sich an, als berühre sie eine Marmorstatue, doch irgendwo da drinnen befand sich ein verwundetes Herz. »Tun Sie es nicht aus Pflichtgefühl«, sagte sie eindringlich. »Tun Sie es aus Liebe.«

Rhun neigte den Kopf, wirkte aber immer noch unentschlossen. Er wandte sich ab und nahm eine weitere Runde durchs Kirchenschiff in Angriff. Sie ließ ihn ziehen, damit er in Ruhe nachdenken und einen Entschluss fassen konnte.

Sie atmete tief aus und setzte sich wieder neben Jordan. »Wären wir in einer vergleichbaren Lage, würdest du mich vom Wein trinken lassen?«

Er hob ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen. »Bevor es dazu kommt, würde ich dich von hier wegschaffen.«

Sie grinste ihn an, doch die Erleichterung hielt nicht lange vor.

Christian tauchte im Eingang der Basilika auf und näherte sich ihnen durch den Mittelgang. Er hatte einen flachen Karton dabei, der nach Fleisch, Käse und Tomaten roch. In der anderen Hand hielt er zwei Flaschen Bier.

»Pizza und Bier«, sagte Jordan. »Ein Traum wird wahr.«

»Das sollten Sie beim Trinkgeld berücksichtigen.« Christian reichte ihm den Karton.

Rhun schloss sich ihnen an, denn er ahnte, dass Christian noch etwas anderes mitgebracht hatte.

Der junge Sanguinarier nickte Rhun zu. »Es ist so weit. Aber Sie müssen nicht zugegen sein. Ich kann mir vorstellen, wie schmerzvoll das für Sie sein dürfte.«

»Ich komme mit.« Rhun blickte Erin an. »Danke, dass Sie mir den Kopf zurechtgerückt haben, Erin.«

Sie nickte und wünschte, sie könnte ihn begleiten, um für ihn da zu sein, falls die Gräfin die Prozedur nicht überlebte.

Rhun wandte sich ab, bereit, Elisabeth zur Seite zu stehen, komme, was da wolle.

Ihr beider Schicksal war unlösbar miteinander verwoben.

23:57

Elisabeth stand in der silbernen Kapelle, in der sie gestorben und wieder zum Leben erwacht war. Jemand hatte das Blut vom Boden und von den Wänden abgewaschen. Es roch nach Weihrauch, Stein und Zitronen. Auf dem Altar brannten frische Bienenwachskerzen.

Als wäre nichts geschehen.

Sie schaute zu dem funkelnden Mosaik hoch, das Lazarus darstellte. Er hatte das Gleiche getan, was sie bald versuchen würde, und hatte überlebt. Er aber hatte Christus geliebt.

Sie tat das nicht.

Sie fuhr mit der Hand über ihr schwarzes Gewand, die Tracht einer einfachen Nonne. Um die Hüfte hatte sie einen silbernen Rosenkranz gebunden, und sie trug eine Halskette mit Kreuzanhänger. Beide Gegenstände brannten trotz des dicken Stoffs. Sie kam sich kostümiert vor, als ginge sie zu einem Maskenball.

Doch damit hatte sich ihre Maskerade noch nicht erschöpft.

Elisabeth beherrschte sich, damit niemand mitbekam, was in ihr vorging. Sie schwelgte in der Kraft, die sie auf einmal verspürte. Der Kardinal hatte viel von ihrem Blut getrunken und ihr nur wenig von seinem eigenen Blut überlassen, nicht genug, um sie zu kräftigen. Schlimmer noch, sie stand auf heiligem Boden, an einem Ort, der sie eigentlich noch weiter hätte schwächen sollen.

Dennoch fühlte sie sich stark – womöglich stärker als je zuvor.

Irgendetwas Grundlegendes hat sich verändert.

Acht Sanguinarier waren bei ihr, beobachteten sie, taxierten sie. Sie aber hatte nur für einen Augen. Rhun stand neben ihr und würde dem Ritus beiwohnen. Es erstaunte sie, wie nah ihr diese Geste ging.

Er trat dichter an sie heran und flüsterte leise: »Glaubst du, Elisabeth? Ist dein Glaube stark genug, um das hier zu überstehen?«

Er musterte sie besorgt. Jahrhundertelang hatte er für sie nichts anderes gewollt, als dass sie das Böse in ihrem Innern bekämpfte und ihr Leben dem freudlosen Dienst an einer Kirche widmete, der sie nie vertraut hatte. Sie hätte ihn gerne getröstet und beruhigt, doch sie wollte ihn in diesen womöglich letzten Momenten nicht anlügen.

Die hinter ihm stehenden Sanguinarier intonierten ein Gebet. Wenn sie zu fliehen versuchte, würden sie sie töten – und wenn sie starb, dann müsste auch Tommy sterben. Dieser brennende Pfad bot die einzige Möglichkeit, ihr beider Leben zu retten.

»Ich glaube«, antwortete sie Rhun, und das war die Wahrheit. Allerdings war ihr Glaube ein anderer als der, den Rhun meinte. Sie glaubte an sich selbst, an ihre Fähigkeit, zu überleben und Tommy zu retten.

»Wenn du nicht glaubst«, sagte Rhun, »dass Christus deine verfluchte Seele retten kann, wird der erste Schluck Seines Blutes dich töten. Bisher war es immer so.«

Tatsächlich?

Rasputin war von der Kirche exkommuniziert worden, und doch hatte sie mit eigenen Augen gesehen, dass er sich deren Gesetzen entzog. Auch der deutsche Mönch Bruder Leopold hatte die Kirche fünfzig Jahre lang verraten und dennoch zahllose Male vom Wein getrunken, ohne zu verbrennen.

Lag es daran, dass der Mönch fest an seine Sache glaubte, an den Einen, dem er diente und der ihm Kraft gab?

Sie hoffte, dass es so war. Um ihret-und um Tommys willen. Sie musste darauf vertrauen, dass es außer dem heiligen Blut noch andere Wege zum Heil gab. Ihr Herz war zwar nicht rein, doch Tommy zu helfen, war ein hehres Ziel.

Aber wenn ich mich täusche …

Mit einem Finger berührte sie Rhuns Handgelenk. »Ich möchte, dass du mir den Wein reichst. Und niemand sonst.«

Wenn ich schon sterben muss, dann von der Hand eines Menschen, der mich liebt.

Rhun schluckte. Der Schatten der Angst legte sich auf sein Gesicht, doch er schlug ihr den Wunsch nicht ab. »Dein Herz muss rein sein«, sagte er warnend. »Du musst dich ihm offen und voller Liebe nähern. Bringst du das fertig?«

»Wir werden sehen«, antwortete sie ausweichend.

Zufriedengestellt, aber gleichwohl widerwillig deutete Rhun auf den Silberkelch, der auf dem Altar stand. Durchdringender Weingeruch stieg daraus auf und überdeckte den Weihrauch. Eigentlich war es unbegreiflich, dass ein Getränk aus vergorenen Weintrauben das Geheimnis des Lebens in sich bergen sollte. Oder dass es ihre gerade erst erworbene unsterbliche Kraft und sie mit dazu vernichten könnte.

Rhun nahm vor dem Altar Aufstellung und schaute sie an. »Zunächst musst du vernehmlich deine Sünden bereuen – alle deine Sünden. Dann darfst du Sein heiliges Blut zu dir nehmen.«

Da sie keine Wahl hatte, zählte sie Sünde um Sünde auf und sah mit an, wie sich ein schweres Gewicht auf Rhuns Schultern legte, als nähme er die Schuld für ihre Taten auf sich. Sie sah den Schmerz und die Reue in seinen Augen. Trotz allem hätte sie ihm das gerne erspart.

Als sie geendet hatte, war sie heiser. Mehrere Stunden waren vergangen. Ihr Strigoikörper spürte, dass bald der neue Tag anbrechen würde.

»Ist das alles?«, fragte Rhun.

»Reicht das nicht?«

Er drehte sich um, nahm den Silberkelch vom Altar und reckte ihn über seinen Kopf empor. Er sprach die Worte, die nötig waren, um den Wein in das Blut Christi zu verwandeln.

Währenddessen erforschte Elisabeth ihr Gewissen. Fürchtete sie, am Ende ihres Lebens angekommen zu sein? Sie wusste nur eines.

Es geschieht, was geschehen muss.

Sie kniete vor Rhun nieder.

Er beugte sich vor und hielt ihr den Kelch an die Lippen.
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18. März, 5:51 MEZ

    Venedig, Italien

JORDAN DEHNTE DEN verspannten Rücken. Er war auf einer der Holzbänke eingeschlafen. Jetzt richtete er sich auf und wendete den Oberkörper hin und her, um den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Er bückte sich und massierte sich einen Krampf aus der Wade.

Eine tödliche Verletzung heilt bei mir von selbst, aber gegen Muskelkater bin ich machtlos.

Er humpelte zu Erin hinüber, die gerade eine Darstellung an der Decke betrachtete. Neben ihr stand Christian, der ihr bei der langen Nachtwache und dem Warten auf Nachricht von Elisabeth Gesellschaft geleistet hatte. Ihre gebeugten Schultern und geröteten Augen verrieten, dass sie keinen Schlaf gefunden hatte.

Christian hätte mit den anderen Sanguinariern am Ritus teilnehmen können, war aber hiergeblieben, entweder um sie im Falle einer Bedrohung zu schützen, oder weil er mit den Vorgängen unten in der Krypta nichts zu tun haben wollte.

Die ganze Nacht über hatte er Erins Fragen offen beantwortet. Und er hatte Jordan Nachschub an Bier geholt.

»Was schaut ihr euch da an?«, fragte Jordan, als er sich ihnen anschloss.

Erin zeigte auf das Mosaik über ihren Köpfen.

Er legte den Kopf in den Nacken. »Ist das Jesus, auf einem Regenbogen sitzend?«

Sie lächelte. »Richtig. Er fährt in den Himmel auf. Deshalb nennt man diesen Teil der Basilika auch Himmelfahrtskuppel.«

Sie schritten durchs Kirchenschiff. Erin fragte Christian nach verschiedenen Kunstwerken, doch eine bedeutsamere Frage schwebte unausgesprochen im Raum.

Schließlich sagte Jordan: »Glauben Sie, sie wird den Wein überleben?«

Christian hielt inne und seufzte schwer. »Sie wird überleben, wenn sie ihre Sünden aufrichtig bereut und Ihn in ihr Herz lässt.«

»Das wird sie wohl kaum tun«, meinte Erin.

Jordan sah das auch so.

Christian äußerte einen mitfühlenderen Kommentar. »Man weiß nie, was im Herzen eines anderen Menschen vorgeht. Auch wenn wir das gerne glauben möchten.« Er wandte sich Jordan zu. »Leopold hat uns alle zum Narren gehalten und jahrzehntelang als Agent für die Belial gearbeitet.«

Erin nickte. »Und er hat den heiligen Wein getrunken, ohne zu Asche zu verbrennen.«

Jordan runzelte die Stirn. Über diesen Punkt hatte er noch nicht gesprochen. Er hatte allen erzählt, Leopolds Leichnam sei aus dem unterirdischen Tempel verschwunden, doch die beunruhigenden Schlussfolgerungen hatte er unerwähnt gelassen.

»Erin«, sagte er, »es gibt etwas, worüber ich noch nicht gesprochen habe. Bei dem Überfall in Cumae hat der Strigoi, der mich … verwundet hat, vor seinem Tod gesagt, es täte ihm leid. Er kannte meinen Namen.«

»Was?«

Christian fuhr herum. Auch Baako und Sophia hatten davon nichts gesagt. Vielleicht hatten sie es als Zufall abgetan. Vielleicht war der Strigoi ein Deutscher gewesen, was den Akzent erklären würde. Vielleicht kannte er Jordans Namen deshalb, weil der, der ihn in den Tempel geschickt hatte, wusste, dass der Menschenkrieger sich darin aufhielt.

Doch das glaubte er nicht.

Jordan, mein Freund …

»Ich könnte schwören, dass der Strigoi mit Leopolds Stimme gesprochen hat«, sagte er.

»Das ist unmöglich«, murmelte Erin. Allerdings hatte sie schon so viel Unwahrscheinliches erlebt, dass sie sich nicht ganz sicher war.

»Ich weiß, wie das klingt«, sagte er. »Aber ich glaube, Leopold hat den Strigoi als Sprachrohr benutzt.«

Den Blick in die Ferne gerichtet, bemühte sich Erin, diese Information zu verarbeiten. »Welche Verbindung könnte es zwischen beiden geben, die das möglich macht?«

Christian hatte da eine Theorie. »Vielleicht ist Leopolds Geist bei seinem Tod auf den Strigoi übergegangen.«

Erin wandte sich zu ihm herum. »Ist das schon einmal geschehen?«

Christian zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich wüsste, aber seit ich Ihnen beiden begegnet bin, sind mir schon viele Dinge untergekommen, die ich nicht für möglich gehalten hätte.«

Erin nickte und schaute Jordan an. »Ist dir an dem Strigoi irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen, etwas, das eine solche psychische Verbindung belegen könnte?«

»Abgesehen von seiner übermenschlichen Kraft und Schnelligkeit?«

»Ja.«

Jordan erinnerte sich. »Da war noch etwas Merkwürdiges. Er hatte ein schwarzes Zeichen auf der Brust.« Er zeigte auf seine eigene Brust. »Es hatte die Form einer Hand.«

Erins Schultern strafften sich ein wenig. »Wie bei Bathory Darabont?«

»Das habe ich auch gedacht. Als würde damit eine Art Besitzanspruch ausgedrückt.«

»Oder eine Art Besessenheit«, setzte Erin hinzu.

Christian wirkte besorgt. »Die Autopsie im Vatikan sollte inzwischen abgeschlossen sein. Vielleicht werden wir dort mehr in Erfahrung bringen. Kardinal Bernard wird schon wissen, was zu …« Christian verstummte. Offenbar hatte er vergessen, dass der Kardinal nichts mehr zu melden hatte. Jetzt war er ein Gefangener.

Jordan schüttelte den Kopf. Der Zeitpunkt für eine Führungskrise beim Sanguinarierorden war denkbar ungünstig. »Was wird mit Bernard geschehen?«, fragte er.

Christian seufzte. »Man wird ihn nach Castel Gandolfo bringen und dort so lange unter Arrest stellen, bis er sich verantworten muss. Weil er Kardinal ist, muss der Urteilsspruch von einem Konklave von zwölf Kardinälen gefällt werden. In Anbetracht der zunehmenden Strigoiübergriffe könnte das ein paar Wochen dauern.«

»Wie wird das Urteil ausfallen?«

»Kardinal Bernard ist mächtig«, erwiderte Christian. »Nur wenige werden sich gegen ihn aussprechen. Deswegen – und aufgrund mildernder Umstände – wird man ihm wohl eine Buße auferlegen.«

»Eine Buße welcher Art?«, fragte Jordan.

»Er hat eine schwere Sünde begangen. Normalerweise würde dies ein Todesurteil nach sich ziehen. Der Orden kann ihm aber auch vergeben. Sophia hat mir erzählt, der Kardinal habe auch schon früher Regelverstöße begangen und bei den Kreuzzügen das Blut menschlicher Gegner getrunken.«

»Bei den Kreuzzügen?« Erin hob ein wenig die Stimme. »Das ist über tausend Jahre her.«

»Ihr habt wirklich ein langes Gedächtnis«, meinte Jordan.

»Das ist ein zweischneidiges Schwert.« Christian betastete seinen Rosenkranz. »Wenn die Gräfin Bathory Informationen preisgibt, die uns helfen, Luzifer wieder in Fesseln zu legen, könnte das Gericht Nachsicht üben.«

Erin schaute durchs Kirchenschiff. »Dann hängt Bernards Leben möglicherweise davon ab, dass die Gräfin die Transformation überlebt?«

»Erscheint mir logisch«, sagte Jordan.

»Logisch hin oder her«, entgegnete Christian, »ich glaube, wir werden bald erfahren, wie es ausgegangen ist.«

Jordan vermutete, dass Bernard im Moment keine ruhige Minute hatte.

Geschieht ihm recht.
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Da man ihm die Arme vor der Brust gefesselt hatte, stützte Bernard sich mit den Beinen im schaukelnden Boot ab. Bei jeder Bewegung versengten ihm die silbernen Handschellen die Haut. Im dunklen Laderaum stank es nach verbranntem Fleisch.

Man behandelt mich wie einen gewöhnlichen Verbrecher.

Er wusste auch, wem er das zu verdanken hatte: Kardinal Mario. Der Kardinal von Venedig hegte seit jeher eine Abneigung gegen Bernard, weil dieser seinen seit Jahrhunderten verfolgten Plan vereitelt hatte, den Mittelpunkt des Sanguinarierordens in diese dekadente Stadt der Kanäle zu verlagern. Die unbequeme Fahrt in dem dunklen Laderaum war die Strafe für dieses Vergehen.

Doch das war nichts weiter als ein Ärgernis. Bernard machte sich keine Illusionen. Er wusste zwar nicht, wie die Strafe für seine schwere Sünde ausfallen würde, doch er würde so tief stürzen, dass er nicht einmal eine Ahnung hatte, wo er landen würde. Auf jeden Fall würde er seinen Titel verlieren.

Der Tod wäre die einfachere Option.

Er neigte den Kopf. Er hatte dem Sanguinarierorden fast tausend Jahre lang gedient. Nur wenige so alte Sanguinarier waren noch am Leben. In der ganzen Zeit hatte er nie den Wunsch verspürt, sich ins Sanktuarium zurückzuziehen und sich den Abgeschiedenen anzuschließen. Um diesen Weg einzuschlagen, besaß er zu viel Ehrgeiz.

Ich gehöre in die Führung des Ordens, nur dort kann ich ihm mit ganzer Kraft dienen.

Er hob die gefesselten Hände und berührte mit den Daumen sein Brustkreuz. Der Schmerz war vertraut und tröstlich. Er erinnerte ihn daran, dass sein Dienst an der Kirche noch nicht beendet war.

Darauf musste er sich konzentrieren – anstatt darauf, dass ihn eine wie Elisabeth Bathory hereingelegt hatte. Zorn wallte in ihm auf, doch er beherrschte sich. Die Gräfin hatte erkannt, wie groß sein Stolz war, und das Feuer seines Ehrgeizes gegen ihn gewendet. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider.

Nur Sie haben die Macht, die Welt zu retten.

Sie hatte ihn in Versuchung geführt – nicht nur mit ihrem Blut, sondern auch mit ihrem kostbaren Wissen. In ihrem Kopf waren Geheimnisse gespeichert, die er ebenso stark begehrt hatte wie ihr Blut. Er hatte sich darauf eingelassen, den geforderten Preis zu entrichten. Sie hatte genau gewusst, wie sie ihn ködern konnte.

Und ich habe angebissen.

Damit war jetzt Schluss.

Die anderen hatten nicht begriffen, wie gefährlich das Böse im schwarzen Herzen der Gräfin war. Er aber hatte keinen Zweifel daran, dass der Wein sie verbrennen würde, und wenn nicht, musste er sich bereithalten.

Er wusste, wie er sie unter Kontrolle bringen könnte, falls sie überlebte. Sie hatte einen Narren an dem Jungen mit Namen Tommy gefressen.

Wer das Kind kontrolliert, kontrolliert auch die Mutter.

Unter Verrenkungen zog er sein Handy aus der Tasche. Seine Bewacher hatten ihm die Waffen abgenommen, das Handy aber hatten sie ihm gelassen. Im Dunkeln wählte er eine Nummer. Selbst in schweren Zeiten wie diesen gab es Leute, die zu ihm hielten.

»Ciao?«, meldete sich eine Stimme.

Bernard erklärte rasch, was er brauchte.

»Wird erledigt«, erklärte sein Mitverschwörer und legte auf.

Bernard vertraute darauf, dass sein Plan Erfolg haben würde.

Diesmal werde ich sie nach meiner Pfeife tanzen lassen.

Koste es, was es wolle.
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Elisabeth kniete, den Kelch an den Lippen, schwankend zwischen Heil und Auslöschung. Lazarus und Christus blickten von der Decke auf sie herab, sie aber schaute die anderen Personen an, die dem Ereignis beiwohnten. Dies waren die Angehörigen des Lazarus, seine Schwestern Martha und Maria von Bethanien. Die kleinen Glaskacheln fingen ihren Gesichtsausdruck ein, der Grauen und nicht Freude widerspiegelte.

Fürchteten sie, ihr Bruder werde es nicht überleben, von Christi Blut zu trinken?

Ihr Blick wanderte zu einem Mann weiter, der ebenso entsetzt dreinschaute wie die beiden Frauen und ihr den Kelch an die Lippen hielt. Der Kerzenschein fiel auf Rhuns angespanntes Gesicht und verwandelte seine Haut in Silber. Noch nie hatte sie ihn so furchtsam erlebt, abgesehen von dem Moment, da sie ihn vor dem Kamin ihrer Burg zum ersten Mal geküsst und die Ereignisse in Gang gesetzt hatte, die sie beide hierhergeführt hatten.

Sie konzentrierte sich auf Rhun, blendete alles andere aus.

»Ege`sze`ge`re«, flüsterte sie ihm über den Kelch hinweg zu. Das war ein ungarischer Trinkspruch: Auf dein Wohl.

Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich in Rhuns Augen.

»Ege`sze`ge`re«, wiederholte er und nickte ihr zu.

Sie hob den Kopf, und er neigte den Kelch.

Wein benetzte ihre Zunge.

Es ist vollbracht …

Sie schluckte, und die Flüssigkeit verbrannte ihr den Schlund. Es fühlte sich an, als hätte sie flüssige Lava getrunken. Tränen traten ihr in die Augen. Sie krümmte vor Qual den Rücken, drückte die Brüste an das grob gewebte Nonnengewand. Ihre Arme zuckten auseinander. Feuer strömte durch ihren Körper in die Gliedmaßen, bis in die Fingerspitzen. Sämtliche Adern standen in Flammen. Einen solchen Schmerz hatte sie noch nie erlebt.

Und der heilige Wein breitete sich in ihr aus und ließ die Kraft des Strigoi erlöschen. Er kämpfte gegen die Dunkelheit in ihrem Blut. Das Heilige aber trug keinen Sieg davon. Das Böse war nicht vollständig verbrannt. Es pulsierte noch in ihr wie ein eingedämmtes Feuer.

Schließlich stieß sie den Atem aus und wappnete sich. Rhun hatte ihr gesagt, sie wäre jedes Mal, wenn sie vom Wein tränke, gezwungen, ihre schlimmsten Sünden neu zu durchleben. Er bezeichnete die Erfahrung als Buße. Sie sollte alle Sanguinarier daran erinnern, dass sie fehlbar waren und es allein Seiner unermesslichen Gnade zu verdanken hatten, dass sie die Last ihrer Sünden ertrugen.

Und ich habe so vieles zu bereuen.

Als das Feuer in ihrem Innern erlosch, beugte sie sich auf den Knien vor und schlug die Hände vor ihr tränenüberströmtes Gesicht. Jedoch nicht, um ihre schrecklichen Erinnerungen auszublenden.

Sondern um ihre Erleichterung zu verbergen.

Sie hatte den Test überlebt – und sie sah keine Bilder vergangener Ausschweifungen vor sich. Sie war so klar im Kopf wie eh und je. Offenbar brauchte sie nicht zu büßen.

Vielleicht weil ich nichts bedauere.

Sie lächelte hinter ihren Händen.

Waren die Sanguinarier selbst die Urheber ihrer Buße und ihrer Schmerzen?

Rhun legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. Sie wehrte sich nicht, denn sie wusste nicht, wie lange die Buße normalerweise dauerte. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und wartete.

Schließlich drückte Rhun ihr die Schulter.

Daraufhin setzte sie eine leidende Miene auf und hob den Kopf.

Rhun half ihr strahlend auf die Beine. »Das Gute in dir hat triumphiert, Elisabeth. Dank sei dem Herrn für Seine unermessliche Güte.«

Sie stützte sich bei ihm auf, erheblich schwächer als zuvor, da sie die übermenschliche Kraft des Strigoi verloren hatte. Sie umklammerte Rhuns Hand und musterte die Gesichter der Anwesenden. Die meisten wirkten ungerührt, einige aber vermochten ihr Staunen nicht zu verbergen.

Sie spielte die Rolle weiter, die von ihr erwartet wurde, und sah Rhun in die Augen. »Jetzt, da ich wiedergeboren bin, muss ich das Versprechen einhalten, das ich dir und allen anderen gegeben habe. Zum Beweis meiner Reue werde ich euch sagen, was ich weiß, denn es könnte euch bei eurer Suche helfen.«

Rhun zog sie an sich, um ihr zu danken und vielleicht weil er sich vergewissern wollte, dass sie tatsächlich überlebt hatte.

»Dann lass uns gehen«, sagte er.

Er geleitete sie an den anderen vorbei. Sie berührten sie an der Schulter, hießen sie in ihren Reihen willkommen. Eine Augenzeugin aber vermochte ihre Bestürzung nicht zu verhehlen. Sie war die Letzte, die Elisabeth willkommen hieß.

Schwester Abigail neigte leicht den Kopf.

»Es erfüllt mich mit Demut, dass ich mich euch anschließen durfte, Schwester«, sagte Elisabeth.

Die alte Nonne setzte mühsam eine freundliche Miene auf. »Vor dir liegt ein schwerer Weg, Schwester Elisabeth. Ich werde dafür beten, dass du in dir die Kraft finden mögest, ihn zu beschreiten.«

Elisabeth musterte ihr ernstes Gesicht. »Das werde auch ich tun, Schwester.«

Sie trat aus der Kapelle und verkniff sich ein Lachen.

Wer hätte geahnt, dass es so einfach sein würde?
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DIE BLUTGRÄFIN HAT überlebt …

Erin versuchte, die Geschehnisse zu verarbeiten, während sie Elisabeth durch die Tiefen des Markusdoms folgte. Die Frau trug ein schlichtes Nonnengewand, denn jetzt gehörte sie zu den Sanguinariern. Erin, die an die Verwandlung nicht recht glauben konnte, musterte sie. Trotz ihrer einfachen Kleidung wirkte Elisabeths Gang hochmütig, majestätisch. Die Schultern hatte sie durchgedrückt, den Hals gereckt.

Aber sie hat die Prüfung der Sanguinarier bestanden.

Erin fand sich kopfschüttelnd mit der Wahrheit ab.

Zumindest einstweilen.

Immerhin zeigte sich die Frau jetzt wenigstens kooperativ.

»Das wollte ich Ihnen zeigen«, sagte Elisabeth und blieb unter einem prachtvollen Deckenmosaik stehen. »Das ist die Versuchung Christi, eine der schönsten Darstellungen der Basilika.«

Rhun hielt sich dicht an Elisabeths Seite, folgte ihr auf Schritt und Tritt, beobachtete sie mit großen Augen, voller Erleichterung, Staunen … und Freude. Trotz allem, was die Gräfin ihm zugemutet hatte, liebte er sie noch immer.

Jordan stand etwas abseits von Erin. Sie wünschte, auch er hätte sie mit solch fragloser, unverbrüchlicher Liebe im Blick angeschaut. Stattdessen betrachtete er das Deckenmosaik.
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»Hier sieht man also, wie Christus, der seit vierzig Tagen in der Wüste fastet, dreimal vom Satan in Versuchung geführt wird«, sagte Jordan.

»Genau«, sagte Erin. »Links sieht man, wie der Teufel – der schwarze Engel – Christus Steine bringt und ihn auffordert, sie in Brot zu verwandeln.«

Christian nickte. »Christus aber weigert sich und sagt: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes geht.«

Erin zeigte auf die nächste Darstellung. »Bei der zweiten Versuchung fordert der Teufel Christus auf, von einem Tempel zu springen und sich von Gott auffangen zu lassen, doch Jesus weigert sich, den Herrn zu versuchen. Und ganz rechts sieht man Christus auf einem Berg, und der Teufel bietet ihm alle Reiche der Welt dar.«

»Jesus aber lässt ihn abblitzen«, meinte Jordan.

»Und der Teufel wird verbannt«, fügte Erin hinzu. »Dann nehmen sich die drei Engel zur Rechten Jesu an.«

»Die Zahl ist interessant«, mischte sich eine weitere Person ein.

Erin wandte sich zu Elisabeth herum, welche die Hände sittsam vor der Brust gefaltet hatte.

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

»Drei Versuchungen, drei Engel«, erläuterte Elisabeth. »Bemerkenswert ist außerdem, dass Christus bei der zweiten Versuchung auf drei Bergen steht. Die Drei war schon immer eine bedeutsame Zahl für die Kirche.«

»Der Sohn, der Vater und der Heilige Geist«, sagte Erin.

Die Heilige Dreifaltigkeit.

Elisabeth löste die Hände voneinander und deutete auf Rhun, Christian und sich selbst. »Deshalb gehen die Sanguinarier auch immer zu dritt in den Einsatz.«

Erin erinnerte sich daran, dass das Blut dreier Sanguinarier nötig gewesen war, um den Eingang zu öffnen, den Bernard verschlossen hatte. Auch bei der Prophezeiung aus dem Evangelium des Blutes ging es um drei Personen: die Frau von großer Gelehrsamkeit, den Menschenkrieger und den Christusritter.

»Das ist aber nicht die bedeutsamste Dreiheit, die im Mosaik versteckt ist«, sagte Elisabeth und zeigte an die Decke. »Betrachten Sie mal die Berge unter Christi Sandalen.«
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Jordan kniff die Augen zusammen. »Es sieht so aus, als stünde er auf einer Wasserblase, oder?«

»Und was ist in der Blase?«, fragte Elisabeth.

Erin bedauerte, dass sie kein Fernglas dabeihatte, doch sie sah auch so, was die Gräfin meinte. Kleine weiße Mosaiksteine umgaben drei Objekte, die in dem leuchtenden Wasser schwebten.

»Drei Kelche«, sagte Erin, die das Beben ihrer Stimme nicht zu unterbinden vermochte.

Eine Hoffnung kristallisierte sich aus den Fragen, die ihr durch den Sinn gingen: War einer davon vielleicht der Kelch des Luzifer, den sie finden sollten?

Sie blickte Elisabeth an. »Aber was sagt uns das?«

»Es könnte eine Bedeutung für Ihre Suche haben. Vor langer Zeit wurde dieses Kunstwerk von Männern in Auftrag gegeben, die später unter Kaiser Rudolf II. in Prag ein Kollegium gründeten. Das Kollegium der Alchemisten.«

Erin runzelte die Stirn. Diese Gruppe wurde in Kindergeschichten über den biblischen Golem erwähnt. Der Gruppe hatten berühmte Alchemisten angehört, die in Prag das Okkulte erforscht und nach einer Möglichkeit gesucht hatten, Blei in Gold zu verwandeln. In zahlreichen Laboratorien hatten sie sich bemüht, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu lüften.

Soviel sie wusste, war ihnen das nicht gelungen.

»Welche Bedeutung haben die Kelche?«, fragte Erin.

»Das weiß ich nicht genau. Ich weiß nur, dass sie mit dem grünen Stein in Verbindung stehen, den Sie gefunden haben. Dem grünen Diamanten.«

»Inwiefern?«, fragte Jordan.

»Die Geschichte des Steins reicht bis zum Kollegium der Alchemisten zurück. Bis zu einem Mann, den ich einmal kannte, als ich meine Studien zum Wesen der Strigoi durchführte.«

Erin wunderte sich über die Wortwahl. Studien. Das war eine empörend klinische Bezeichnung für die Folterung und Ermordung Hunderter junger Frauen.

»Er gehörte ebenfalls dem Alchemistenkollegium an«, fuhr Elisabeth fort. »Er hat mich auf das Symbol auf dem Diamanten hingewiesen, das ich daraufhin in mein Tagebuch kopiert habe.«

»Wie hieß der Mann?«, setzte Erin nach.

»John Dee.«

Erin musterte Elisabeth forschend. John Dee war ein berühmter englischer Wissenschaftler des sechzehnten Jahrhunderts gewesen. Mit seinen Navigationskenntnissen hatte er Königin Elizabeth geholfen, das britische Empire aufzubauen. Später gelangte er als Astrologe und Alchemist zu Berühmtheit. Er lebte in einer Zeit, als Religion, Magie und Wissenschaft am Scheideweg standen.

»Was hatte er mit dem grünen Diamanten vor?«, fragte Erin.

»Es ging dabei um eines der Lebensziele Dees, das ihn am Ende in Misskredit bringen sollte – er wollte mit den Engeln sprechen.«

Mit den Engeln?

Noch vor einem Jahr hätte Erin sich darüber lustig gemacht. Sie blickte Jordan an. Inzwischen wusste sie, dass Engel real waren.

Elisabeth fuhr fort: »Dee hat mit einem jungen Mann namens Edward Kelly zusammengearbeitet, der sich als Künder bezeichnete.«

»Was heißt das?«, fragte Jordan.

»Das ist ein Wahrsager«, erklärte Erin. »Zur Vorhersage der Zukunft hat man Kristallkugeln, Teesatz und andere Utensilien verwendet.«

»Kelly besaß einen Spiegel aus poliertem Obsidian, das angeblich aus der Neuen Welt stammte. Er behauptete, er sähe in diesem Spiegel Engel, jedenfalls überzeugte er John Dee davon. Dee transkribierte die Äußerungen der Engel in eine selbst erfundene Sprache.«

»Das Henochische«, meinte Erin.

Elisabeth nickte. »Mit der Zeit verlor John Dee das Vertrauen in Edward Kelly und wollte selbst mit den Engeln sprechen. Er versuchte, einen Zugang zur Welt der Engel zu finden, denn er wollte sich mit ihnen austauschen und ihre Weisheit mit der ganzen Menschheit teilen.«

»Und was hat das mit dem grünen Stein zu tun?«, fragte Jordan.

»Genau«, murmelte Erin.

»Der Stein hatte die Macht, den Zugang zu öffnen. Er war angefüllt mit dunkler Energie, stark genug, um den Schleier zwischen den beiden Welten zu durchdringen. Als Dee das Portal öffnete, kam es zu einem Unfall. Er und sein Gehilfe wurden im Laboratorium tot aufgefunden. Kaiser Rudolf versteckte den Stein, denn er wollte verhindern, dass seine Kraft je wieder freigesetzt würde.«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Erin.

Die Gräfin strich glättend über ihren Rock. »Rudolf II. hat es mir erzählt.«

Christian runzelte skeptisch die Stirn. »Du kanntest den Kaiser?«

»Selbstverständlich kannte ich ihn«, entgegnete Elisabeth aufgebracht. »Ich stamme aus einem der besten Adelshäuser Europas.«

»Ich wollte dir nicht zu nahe treten, Schwester«, sagte Christian.

Elisabeth fasste sich wieder, faltete die Hände und gab sich demütig, was ihr nur unvollkommen gelang. »Der Kaiser hat mir einen Brief geschrieben«, erklärte sie. »Er wusste, dass Meister Dee und ich die Einzigen waren, die sich der Erforschung der Natur von Gut und Böse widmeten.«

»Inwiefern hilft uns das bei unserer Suche weiter?«, fragte Jordan.

»Dee wusste viel mehr über den Diamanten, als er bereit war, schriftlich zuzugeben«, sagte sie. »Zum Beispiel vermute ich, dass er die Bedeutung des Symbols kannte. Wenn wir seine Aufzeichnungen ausfindig machen könnten, würden wir eine Menge in Erfahrung bringen.«

Erin nickte. Das ist immerhin ein Ansatzpunkt.

Rhun blickte Elisabeth an. Eigentlich ließ er sie kaum einen Moment lang aus den Augen. »Du wirkst besorgt.«

Erin konnte der Frau keine solche Regung ansehen, aber Rhun kannte sie schließlich besser als irgendjemand sonst.

»Aus gewissen Details in der Schilderung der Todesumstände von Dee und dessen Gehilfen geht hervor, dass Dees Pforte sich nicht nur für heilige Engel geöffnet hat, sondern auch für den dunkelsten aller Engel – Luzifer persönlich.«

Elisabeth blickte zu den schwarzen Gestalten an der Decke hoch, die Christus in Versuchung führten. Schweigen erfüllte den weiten Kirchenraum, als allen die Folgerungen der Erklärung nach und nach klar wurden. Schließlich senkte die Gräfin wieder den Blick.

»Egal was geschieht«, sagte Elisabeth warnend, »wir müssen verhindern, dass der Stein zerbricht.«

Jordan wechselte einen Blick mit Erin.

»Zeig es ihr«, sagte Erin.

Langsam holte Jordan die beiden Hälften des zerbrochenen Diamanten aus der Tasche. Elisabeth schreckte vor den funkelnden grünen Scherben zurück. Selbst Erin sah jetzt die Angst in ihrem Gesicht.

»Es hat sich befreit«, flüsterte sie.

»Was hat sich befreit?«, fragte Erin.

Elisabeth ignorierte die Frage. »Jetzt können wir nichts mehr tun«, sagte sie leise und furchtsam. »Wir können nur noch Vorsorge für Luzifers Rückkehr treffen.«
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Rhun musterte Elisabeth ungläubig, forschte nach Verstellung, fand aber nur Angst. »Luzifer?«, fragte er. »Glaubst du wirklich, seine Rückkehr steht bevor?«

»Die Strigoi haben sich verändert, nicht wahr?« Elisabeth bohrte ihren Blick in seine Augen. »Sie sind stärker und schneller geworden, hab ich recht?«

Jordan nickte und rieb sich den Bauch.

»Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte Erin.

»Das bedeutet, dass Sie es mit einer größeren Gefahr zu tun haben, als Ihnen bewusst ist.« Elisabeth berührte den zerbrochenen Stein mit der Fingerspitze. »Es ist seinem Gefängnis entkommen.«

»Was ist entkommen?«, fragte Rhun und zog ihre Hände weg. Falls noch ein Rest des Bösen im Stein verweilte, wollte er nicht, dass es auf Elisabeth überging.

»Der Stein war angefüllt mit grauenhaften Kräften, mit einer Energie des Bösen, die John Dee über Jahre hinweg geerntet hat.«

»Geerntet von wem?«, fragte Erin. »Von welcher Energie sprechen Sie?«

»Von der Essenz von über sechshundert Strigoi. Dee hat ihre Energie im Moment des Todes gesammelt und in das Innere des Diamanten geleitet.« Sie wandte sich Rhun zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du hast viele Strigoi getötet und hast bestimmt auch den dunklen Rauch gesehen, der bei ihrem Tod aufgestiegen ist.«

Rhun nickte bedächtig und blickte Erin und die anderen an. In ihren Augen zeigte sich Begreifen, auch sie hatten schon einmal diese Erfahrung gemacht.

Erin ergriff das Wort. »In Ihrem Tagebuch haben Sie die Tötung eines Strigoi in einem Glassarg dargestellt. Von seinem Körper steigt Rauch auf.«

»Weiter bin ich mit meinen Experimenten nicht gekommen. Dee aber ist es gelungen, diese Essenzen mit einem Glasapparat aufzufangen und zu sammeln. Irgendwie hat er herausgefunden, dass man das konzentrierte Böse in dem grünen Stein aufbewahren konnte.«

Jordan blickte die beiden schweren Scherben in seinen Händen an. »Und jetzt wurden diese Kräfte freigesetzt.«

»In der Prophezeiung ist davon die Rede, dass Luzifer seine Fesseln abwirft«, sagte Erin. »Könnte damit das Zerbrechen des Diamanten gemeint sein?«

»Mag sein«, sagte Elisabeth, »aber das ist mit Sicherheit der Grund dafür, dass die Strigoi in letzter Zeit an Macht dazugewonnen haben.«

»Weshalb?«, fragte Rhun.

Sie sah ihn an. »Weißt du es wirklich nicht?«

Rhun legte die Stirn in Falten und schwieg.

»Hast du dich schon mal gefragt, was dir Unsterblichkeit und Kraft verleiht?«, fragte Elisabeth.

»Ein Fluch«, antwortete er.

»Das ist eine schlichte Antwort«, meinte sie. »Die Kirche verfügt doch sicher über Gelehrte, die tiefer in das Mysterium eingedrungen sind.«

»Wenn dem so ist«, sagte Christian, »so wissen wir nichts davon. Sagen Sie es uns.«

Elisabeth schüttelte den Kopf, als könnte sie diesen Unsinn nicht glauben. »Aufgrund meiner Experimente und Dees Untersuchungen zu den Engeln sind wir zu der Überzeugung gelangt, dass alle Strigoi von der Kraft eines Engels angetrieben werden – eines dunklen Engels.«

Rhun schaute zu der Darstellung Luzifers an der Decke hoch.

Elisabeth folgte seinem Blick. »Ist dir aufgefallen, dass der Rauch eines sterbenden Strigoi nicht nach oben steigt, sondern sich hinabschlängelt?«

Er nickte langsam. »Er kehrt in die Hölle zurück.«

»Zu seinem Ursprung. Zu Luzifer.«

Rhun hob die Hände, starrte sie an und stellte sich die satanische Energie vor, die sie belebte, eingedämmt allein durch die Gnade von Christi Blut. Auch Christian wirkte entsetzt. Offenbar wurden sich beide erst in diesem Moment ihres wahren Wesens bewusst.

Zum Glück lenkte Erin das Gespräch wieder in eine pragmatischere Richtung. »Elisabeth, Sie haben gesagt, es habe sich befreit, es sei aus seinem Gefängnis geflohen. Was genau ist Ihrer Ansicht nach aus dem Diamanten entkommen?«

»Das kann ich nicht sagen, aber Dee hatte darin eine bestimmte Anzahl von Strigoigeistern gesammelt. Sechshundertsechsundsechzig, um genau zu sein.«

»Die biblische Zahl des Tieres«, sagte Erin.

»Dee glaubte, wenn diese Zahl erreicht sei, würden die Essenzen verschmelzen und einen Dämon hervorbringen oder binden.«

»Das biblische Tier«, sagte Rhun, der allmählich begriff, woher Elisabeths Grauen rührte.

»Dee hat geglaubt, er könne den Dämon dazu zwingen, die Pforte zu den Engeln zu öffnen, doch das ist ihm nicht gelungen.«

»Und jetzt ist der Dämon in der Welt.«

Elisabeth knetete ihre Hände. »Wenn wir ihn aufhalten wollen, müssen wir Dees Aufzeichnungen finden. Er allein hat vielleicht gewusst, was er da erschaffen hat.«

»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Erin.

»In seinem Prager Laboratorium. Das heißt, falls es noch existiert. Dee verstand es, seine Geheimnisse zu wahren. In seinen Gemächern gab es zahlreiche Verstecke. Im Kamin, in den Wänden und in den Hohlräumen unter seinem Labor. Wir müssen seine Prager Werkstatt finden und dort nach Antworten suchen.«

Rhun blickte von Erin zu Jordan. Das war ein dürftiger Hinweis, aber vielversprechender als alles andere. »Was meinen Sie?«

Jordan schaute Erin an.

Sie nickte. »Ich glaube, den Versuch ist es wert. Und in Anbetracht der Ereignisse sollten wir unverzüglich aufbrechen.«

»Ich lasse den Helikopter warmlaufen«, sagte Christian. »Aber wer fliegt mit?«

Erin deutete auf Rhun und Jordan. »Das Trio natürlich.«

Elisabeth drückte die Schultern durch. »Ich sollte ebenfalls mitkommen. Ich habe Dee in seiner Werkstatt besucht und kenne viele seiner Geheimnisse.«

Christian hob eine Braue. »Du bist gerade erst unserem Orden beigetreten, Schwester Elisabeth. Eigentlich ist es üblich, dass die neuen Mitglieder Monate in völliger Abgeschiedenheit verbringen, bis sie gelernt haben, die animalischen Kräfte ihres Inneren zu beherrschen. Das ist eine gefährliche Zeit.«

Elisabeth neigte demütig das Haupt, doch Rhun entging nicht das zornige Aufblitzen ihrer Silberaugen. »Wenn dies der Wille der Kirche ist, muss ich gehorchen. Aber ohne meine Hilfe dürfte es euch schwerfallen, die Mission erfolgreich abzuschließen.«

Hinter ihnen meldete sich jemand zu Wort, der ihre Unterhaltung unbemerkt belauscht hatte.

»Schwester Elisabeth sollte den Dreien bei ihrer Suche helfen«, sagte Sophia und trat aus dem Schatten hervor. »Niemand sonst kennt sich so gut aus wie sie. Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir das Risiko eingehen.«

Elisabeth neigte den Kopf. »Danke, Schwester Sophia.«

»Du hast vom Wein getrunken. Wenn Gott dir vertraut, dürfen wir nicht zurückstehen.« Sophia nickte Christian zu. »Da die geäußerten Bedenken jedoch gerechtfertigt sind, werde ich ebenfalls mitkommen. Um dir im Moment der Versuchung beizustehen.«

»Deine Erfahrung in diesen Dingen käme mir sehr gelegen«, sagte Elisabeth.

Rhun vermutete, dass Sophia sich ihnen weniger als Beraterin, sondern vielmehr als Aufpasserin anschloss – um Elisabeth im Auge zu behalten. Vielleicht war das auch ratsam. Jedenfalls war die Angelegenheit damit geregelt.

Christian wandte sich zum Gehen. »Ich bereite den Flugplan vor. Wenn es keine Probleme gibt, sollten wir zu Mittag in Prag ankommen.«

Als sie ihm folgten, bemerkte Rhun, dass Jordan die beiden Hälften des grünen Diamanten einsteckte, was ihn daran erinnerte, was der Welt bevorstand. Wenn Elisabeth recht hatte, war ein Dämon freigesetzt worden.

Aber ein Dämon welcher Art?
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    Venedig, Italien

WIE LANGE MUSS ich noch warten …?

Legion verbarg sich in einem dunklen Torbogen. Aus dem Schatten hervor musterte er die Säulenfassade der großen Kirche an der anderen Seite des sonnenbeschienenen Platzes. Die helle Mittagssonne wurde von der goldenen Oberfläche reflektiert und brannte ihm in den Augen, doch er harrte aus.

Ich habe lange gewartet, da kann ich mich noch ein wenig gedulden.

In Leopolds Körper verwurzelt, hielt er nach weiteren Augen Ausschau, die er sich mit einer Handberührung dienstbar machen könnte. Durch diese fernen Verzweigungen, die Augen Fremder, nahm er Hunderte verschiedene Bilder auf von Orten, die noch in Dunkelheit gehüllt waren.

… den aufgerissenen Hals einer jungen Frau, aus der sich rotes Blut auf den schwarzen Straßenteer ergießt …

… die feuchten, entsetzten Augen eines Mannes in einem Metallkasten, der den Tod durch die scharfen Zähne eines nächtlichen Untiers erwartet …

… ein anderer schleicht durch einen finsteren Wald und umkreist ein eng umschlungenes Paar, das sich der Lust hingibt …

Er war nicht aufs Zuschauen beschränkt. Er konnte sein Bewusstsein vollständig auf einen seiner Sklaven übertragen und dessen Körper in Besitz nehmen. Doch er harrte an Ort und Stelle aus, fest verankert in dem Gefäß und dessen Welt. Im Schein der kleinen Flamme, die in der unermesslichen Dunkelheit flackerte, durchforschte er erneut dessen Erinnerungen.

Leopold hatte das heilige Bollwerk erkannt.

Und jetzt kenne auch ich es.

Der Markusdom.

Legion war von Rom hergekommen, geleitet von einem zitternden Sanguinarier, der an der Tür des Arbeitszimmers eines Kardinals mit Namen Bernard gelauscht hatte. Von ihm hatte er erfahren, dass die Drei aus der Prophezeiung sich hier treffen wollten. Obwohl er gerne gewusst hätte, was in diesen heiligen Mauern vor sich ging, wagte er es nicht, sich hineinzubegeben.

Das war heiliger Boden, und außerdem hätte ihn die sengende Mittagssonne zu Asche verbrannt. Er hatte nur einen Umhang dabei. Selbst hier im Schatten prickelte ihm die Haut. Die Sonne würde ihn bald in ein nahes Gebäude oder ins Meer treiben, das die Kanäle speiste.

Ich kann die Tageshitze auch im kühlen grünen Wasser aussitzen.

Die Versuchung war groß, diese Schönheit zu erleben: das Funkeln der umherflitzenden Fische, den Tanz der smaragdgrünen Schleier aus Tang. Er wollte darin schwelgen, ein Teil davon sein.

Aber das musste noch warten.

Er musste noch eine Weile in dieser Stadt der stinkenden Kanäle ausharren, in diesem Flickenmuster menschlicher Verworfenheit und Frömmigkeit. Das Trio hatte hier Zuflucht gesucht. Und trotz Leopolds Bemühungen, sein Wissen vor ihm zu verbergen, hatte Legion nach und nach immer mehr in Erfahrung gebracht.

Zwei der drei waren natürlich gewöhnliche Sterbliche.

Der Menschenkrieger und die Frau.

Der Dritte aber – der Gotteskrieger Rhun Korza – war nach den anderen beiden eingetroffen. Er war Sanguinarier wie Leopold, was bedeutete, dass er verführbar war. Legion konnte die Dunkelheit im Krieger mit seinen eigenen Schatten berühren.

Um ihn zu brandmarken und an mich zu binden.

Bedauerlicherweise konnte er mit dem Mann und der Frau nicht so verfahren, da in ihrem Innern keine solche Dunkelheit zu finden war, doch Legion brauchte nur den Gotteskrieger.

Korza wäre der Schlüssel zum Trio und würde es ihm ermöglichen, die Prophezeiung von innen her zu zerstören.

An der anderen Seite des Platzes fiel eine schwere Tür ins Schloss.

Eine Gruppe von Sanguinariern mit schweigendem Herzen trat aus dem heiligen Gebäude auf den Platz heraus. Legion musterte ihre Gesichter und atmete tief den von Leopolds Flamme aufsteigenden Rauch ein.

Sein Blick blieb an der Person zwischen Menschenkrieger und Frau von großer Gelehrsamkeit haften.

Rhun Korza.

Wenn er sich mir unterwirft, wird er die Welt läutern und sie wieder in ein Paradies verwandeln.

Sein Opfer aber hielt sich lästigerweise in der Sonne auf. Somit blieb ihm nichts anderes übrig, als der Gruppe durch die Gassen Venedigs zu folgen und dabei im Schatten zu bleiben. Durch die Türen, an denen er vorbeikam, hörte er den Herzschlag derer, die ihrem tristen Alltag nachgingen – ein Herz aber erregte seine volle Aufmerksamkeit.

Der Menschenkrieger hätte eigentlich längst tot sein sollen. Legion erinnerte sich, dass er den Strigoi besessen hatte, den der Mann angegriffen hatte: an das Eindringen der Klinge in den weichen Bauch, das über seine kalten Hände strömende warme Blut.

Das Herz des Kriegers aber schlug noch immer.

Jetzt, da er ihm näher war, nahm Legion in dem Rhythmus eine fremdartige Note wahr, so als tönte im Hintergrund des stetigen Herzschlags ein großes Horn.

Das war eigenartig, doch es musste warten.

Die Gruppe hatte ihr Ziel erreicht und eilte unter der sengenden Sonne den letzten Wegabschnitt entlang.

Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

Sie stürmten in das Gebäude, das nach Öl stank wie inzwischen ihre ganze Welt. Auf dem Dach stand eine Maschine mit ausgebreiteten Klingen. Leopold wusste, was das war.

… ein Helikopter, mit dem man fliegen kann wie eine Hummel.

Legion verspürte einen Anflug von Hochachtung für die Sterblichen, die sich über die Beschränkungen ihrer Welt erhoben. Der Mensch hatte in den Jahrhunderten, da Legion eingekerkert gewesen war, viel zuwege gebracht.

Er hatte sogar den Himmel erobert.

Legion überlegte, wie er unter diesen Umständen die Verfolgung fortsetzen sollte. Er musste in Erfahrung bringen, wohin sie wollten.

Die Klingen drehten sich bereits.

Eine kleinere Gruppe von Sanguinariern trat aus dem Gebäude. Sie hatten die Drei auf dem Herweg bewacht und kehrten nun in ihre Unterkünfte zurück. Die meisten wandten sich zur Basilika, eine Person aber schlug eine andere Richtung ein.

Die Frau ging am Kanal entlang, dessen Ufer in tiefen Schatten gehüllt war.

Legion schlug rasch einen Bogen und folgte ihr.

Im Laufen lauschte er auf die Geräusche der Stadt, die Rufe und das Gelächter, das Brummen der Motoren, das Hämmern der Baumaschinen. Von der Natur war hier wenig zu hören, weder Vogelgesang noch Blätterrauschen. Die Menschen hatten diese Insel erobert – so wie einen Großteil der heutigen Welt – und sie sich gefügig gemacht. Den wilden Garten hatten sie zerstört und die Lebewesen getötet, die in Harmonie zusammengelebt hatten.

Gott mag diese Perversion Seiner Schöpfung dulden, ich aber nicht.

Mit raschelndem Gewand näherte er sich seinem Opfer, das ahnungslos am Kanal entlangeilte.

Er entlockte Leopolds Gedächtnis ihren Namen und sprach ihn laut aus.

»Schwester Abigail …«

Die Sanguinarierin drehte sich zu ihm um. Ihr Haar war grau wie Stein, streng aus dem verkniffenen Gesicht zurückgekämmt. Sie wirkte gereizt und reagierte deshalb zu langsam. Als sich ihre Augen vor Schreck weiteten und seine dunkle Erscheinung widerspiegelten, hatte er sie bereits erreicht.

Er stieß die Hand vor und berührte sie an der Wange, prägte ihr sein Zeichen auf.

Sie sank ihm kraftlos entgegen. Er fing sie auf und schloss sie in die Arme. Währenddessen las er in ihrem Gedächtnis wie in einem aufgeschlagenen Buch.

… auf den nassen Straßen Londons, eine Hand über ihrem Kopf. Mutter…

… vor einem schlichten weißen Grabstein stehend. Vater …

… Menschen, die auf den Straßen tanzen. Der Weltkrieg ist zu Ende, aber es gibt so viele Tote. So viele Viertel haben sich in Todeszonen verwandelt …

… große Steine fallen vom Himmel. Bomben. Ein anderer Krieg, noch schlimmer als der vorherige. Waffen, die alles auslöschen können, was dem Menschen geschenkt wurde …

… ein Mann mit dunkelgrauen Augen und kalter Haut. Er trinkt ihr Blut und bietet ihm an, von seinem Blut zu trinken …

… ein morastiges Schlachtfeld. Braune, geschlitzte Augen. Fallende Bomben, die Gut und Böse gleichermaßen vernichten. Ein weiterer Krieg, Korea, und sie jagt zusammen mit dem Mann mit den Sturmwolkenaugen …

… vor die Wahl gestellt von einer Frau mit einem Kreuz. Bereue oder stirb. Brennenden Wein an den Lippen …

Legion nahm das Leben der Nonne in sich auf, verleibte es sich ein, doch ihre Vergangenheit barg nur wenig Interessantes. Er suchte nach frischeren Erinnerungen.

… Das Gesicht einer Frau. Sie hat schwarzes Lockenhaar und silbergraue Augen. Sie ist wunderschön, und Abigail mit ihrem kalten Körper hasst sie …

Legion bringt ihren Namen in Erfahrung.

Gräfin Elisabeth Bathory.

Legion konnte nichts damit anfangen. Er verlor die Geduld, konzentrierte sich auf eine bestimmte Frage und pflanzte sie der Frau ein, die er in den Armen hielt.

Wohin fliegen sie?

Abigails Lippen bewegten sich an seinem Ohr. »Sie wollen nach Prag.«

Legion erschauerte. Dieser Ort war mit seiner eigenen Geschichte verknüpft, dort war er eingesperrt gewesen. Während er die Drei verfolgte, kamen sie seiner Vorgeschichte immer näher.

Er konzentrierte sich auf ein einzelnes Wort.

Warum?

Leise Worte drangen an sein Ohr. »Sie suchen nach den Aufzeichnungen John Dees.«

Diesmal wurde er von seinen Erinnerungen überwältigt.

… Der Mann mit dem milchweißen Bart und den klugen, dunklen Augen …

… die Augen, die mich hinter einer grünen Flamme hervor anlächeln. Er ist mein Kerkermeister …

… Ich brenne vor Schmerz und Hass …

Er stieß Abigail von sich, auf ihrer Wange prangte sein Brandmal. Jetzt wusste er, wohin er sich wenden musste: nach Prag.

Er verfügte dort bereits über Sklaven und würde sie in der Altstadt sammeln, doch er wollte sich auch persönlich dorthin begeben. Abigail konnte bei Tag reisen, und sie würde ihm helfen, es ihr nachzutun.

In der Stadt würde er für die Vergangenheit Rache üben und seine Zukunft schützen … und die Hoffnung der ganzen Menschheit zunichtemachen.





  
    TEIL 3


    Denn die Bosheit lodert wie Feuer; das verzehrt Dornen und Disteln und zündet den dichten Wald an und gibt hohen Rauch.


    Jesaja 9, 17
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    Im Luftraum über Tschechien

ELISABETH SASS IM Passagierraum des Helikopters und umklammerte den Sicherheitsgurt mit beiden Händen. Flüsse, Bäume und Städte zogen mit schwindelerregender Geschwindigkeit unter der kleinen Flugmaschine vorbei. Durch das Fenster erblickte sie eine Spielzeugwelt, und sie war das Kind, das im Spiel darauf schaute.

In ihrem Blut kämpfte der sengende Wein gegen die Dunkelheit an. Trotzdem fühlte sie sich seit Monaten wieder wohl und gesund.

So bin ich, so soll ich sein.

Vielleicht würde sie Rhun all das, was er ihr angetan hatte, irgendwann sogar verzeihen können, denn er hatte ihr den Weg gewiesen, hatte sie hierhergeführt.

Während des Flugs hatte Rhun ihr lange Blicke zugeworfen, als ob er fürchtete, sie könnte sich in Luft auflösen. Erin und Jordan, die an der anderen Seite der Kabine saßen, waren gleich nach dem Start eingeschlafen. Sophia und Christian saßen im Cockpit und steuerten die Maschine durch die unermesslichen Luftströme.

Eine aufregende Zeit.

Und ich werde alles kennenlernen.

Sie betrachtete das wogende Land. Bald würden sie in Prag ankommen. Sie fragte sich, ob sie es wiedererkennen oder ob es ihr so fremd wie Rom erscheinen würde. Aber eigentlich war es ihr egal. Sie würde lernen und sich dem ewigen Wechsel der Zeiten anpassen.

Und sie würde nicht allein sein.

Sie stellte sich Tommys schmales Gesicht vor. In der Vergangenheit hatte er sie viel über die moderne Zeit gelehrt. Sie würde ihn im Gegenzug in die Geheimnisse der Nacht einweihen, in den Rausch des Blutes und die Zeitlosigkeit ihrer unsterblichen Existenz.

Sie lächelte.

Wer eine so strahlende Zukunft vor sich hat, braucht wahrlich keine Sonne.

In ihrem Kopfhörer knackte es. Christian weckte die anderen auf, Rhun straffte sich. »Wir nähern uns Prag.«

Rhun bemerkte, dass sie lächelte, und erwiderte ihr Lächeln. »Du siehst gut aus«, sagte er.

»Ich fühle mich auch gut … ausgezeichnet sogar.«

Rhun musterte sie erfreut. Es würde ihn schmerzen, wenn sie den Orden verließ. Sie wunderte sich, wie sehr ihr dieser Gedanke zu schaffen machte.

Sie schaute wieder aus dem Fenster. Der Helikopter flog über moderne Glasgebäude und hässliche Bauten hinweg, doch in der Ferne machte sie die Altstadt mit ihren roten Ziegeldächern und verwinkelten Gassen aus.

Als der Helikopter dem Lauf der breiten Moldau folgte, erkannte sie die Ziegelbrücke wieder, die den Fluss in majestätischem Bogen überspannte. Sie freute sich, dass die Brücke sich nicht verändert hatte. Offenbar waren in Prag viele Türme und Wahrzeichen erhalten geblieben.

»Das ist die Karlsbrücke«, erklärte Erin.

Elisabeth verkniff sich ein hochmütiges Lächeln. Früher hatte man sie einfach nur als Steinbrücke bezeichnet. Menschen schlenderten hinüber. Früher hatten sich Pferde und Kutschen auf der Brücke gedrängt.

Also hat sich doch etwas verändert.

Während der Helikopter aufs Stadtzentrum zuflog, saugte sie die Aussicht in sich auf und suchte nach Straßen und Gebäuden, die ihr von ihrer Jugend her bekannt waren. In der Nähe eines Platzes machte sie die beiden Türme der Teynkirche aus. An einem der Rathaustürme erblickte sie die prachtvolle Orloj, die berühmte astronomische Uhr.

Erin war ihrem Blick gefolgt. »Die mittelalterliche Uhr ist ein wahres Wunderwerk. Angeblich wurde der Erbauer auf Befehl des Stadtrats geblendet, damit er keine zweite Uhr wie diese mehr bauen konnte.«

Elisabeth nickte. »Mit einem glühenden Schürhaken.«

»Grausam«, sagte Jordan. »Ein schlechter Lohn für die Fertigstellung.«

»Das waren grausame Zeiten«, erwiderte Elisabeth. »Es heißt auch, der Uhrmacher sei in den Turm gekrochen, habe den komplizierten Mechanismus aus Rache zerstört und sei an Ort und Stelle gestorben. Die Uhr wurde angeblich erst hundert Jahre später repariert.«

Elisabeth betrachtete die kunstvolle Uhr. Es war gut, dass ein Teil der Vergangenheit noch erhalten war und bewundert werden konnte. Der Uhrmacher war längst tot, doch sein Meisterwerk hatte die Zeitläufe überdauert.

So wie ich.

Christian meldete sich über Funk. »Wir landen in ein paar Minuten.«

Elisabeths Handy vibrierte in der Tasche. Sie legte die flache Hand darauf und hoffte, dass das Tosen des Antriebs und die eng anliegenden Kopfhörer das Geräusch ausblendeten. Das musste Tommy gewesen sein. Weshalb rief er an? Sie fürchtete das Schlimmste und rutschte unruhig auf dem Sitz herum. Sie hätte gern mit dem Jungen gesprochen, doch dafür musste sie allein sein.

Als das Handy aufhörte zu vibrieren, faltete sie die Hände und krampfte sie ineinander. Hoffentlich landete die Maschine bald. Zum Glück musste sie nicht lange warten. Wie von Christian angekündigt, setzte der Helikopter bald darauf auf. Nach einigem Durcheinander stand sie endlich im Freien und folgte den anderen über das harte Pflaster zu einem lang gestreckten, flachen Gebäude.

Es war hier kälter als in Venedig, doch sie verspürte noch immer ein inwendiges Brennen. Sie hielt die flache Hand in die Nachmittagssonne. Eigentlich hätte ihre Haut Blasen bilden und zu Asche verbrennen sollen, doch das heilige Blut schützte sie anscheinend. Jedoch nicht vollständig. Sie trug noch immer so viel Dunkelheit in sich, dass der Sonnenschein brannte. Sie zog die Hand zurück und senkte den Kopf, bis ihr Gesicht vollständig vom Brusttuch beschattet war.

Rhun bemerkte ihre Reaktion. »Mit der Zeit wirst du dich daran gewöhnen.«

Sie runzelte die Stirn. Nicht einmal bei Tag konnte sich ein Sanguinarier frei bewegen. Dieses Leben bedeutete ständige Beeinträchtigung und unablässige Schmerzen. Sie sehnte sich danach, diese Einschränkungen abzuwerfen. Sie wollte endlich wieder frei sein.

Aber so weit ist es noch nicht.

Sie folgte den anderen ins Flughafenterminal. Das hässliche, unpersönliche Gebäude in Grau und Weiß erregte ihr Missfallen. Die heutigen Menschen fürchteten sich anscheinend vor Farben.

»Dürfte ich mir mal eben den Staub von Händen und Gesicht abwaschen?«, wandte Elisabeth sich an Rhun, denn sie wollte ungestört sein, wenn sie Tommy zurückrief. »Der Flug war ein wenig verwirrend für mich.«

»Ich begleite sie«, erbot sich Sophia ein wenig zu schnell. Offenbar traute sie Elisabeth nicht über den Weg.

»Danke, Schwester«, sagte Elisabeth.

Sophia geleitete sie in eine Toilette mit mehreren Kabinen. Elisabeth trat an ein Becken und wusch sich mit warmem Wasser die Hände. Sophia stellte sich neben sie und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

Elisabeth nutzte den Moment, um die dunkelhäutige Frau zu mustern. Sie hätte gern gewusst, welches Leben sie vor dem Eintritt in den Orden geführt hatte. Hatte sie eine Familie gehabt, bevor sie vom heiligen Wein getrunken hatte?

Das Gesicht der Frau aber war eine undurchdringliche Maske und verbarg die Schmerzen der Vergangenheit. Und die gab es bestimmt.

Wir haben alle unser Päckchen zu tragen.

Sie dachte an ihren Sohn Paul und sein munteres Lachen.

Offenbar sammelte man im Lauf des Lebens immer mehr Gespenster um sich. Je älter man wurde, desto mehr Schatten verfolgten einen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, erstaunt darüber, dass ihr eine Träne über die Wange lief.

Anstatt sie abzuwischen, schlug sie einen Vorteil daraus.

»Dürfte ich einen Moment allein sein?«, fragte sie Sophia.

Sophia wollte erst ablehnen, doch als sie die Träne bemerkte, wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. Trotzdem vergewisserte sie sich zunächst, dass es keinen zweiten Ausgang und kein Fenster gab. Dann legte sie Elisabeth kurz die Hand auf den Arm und wandte sich ab. »Ich warte draußen.«

Als Sophia gegangen war, holte Elisabeth das Handy aus der Tasche. Sie ließ das Wasser laufen und wählte rasch Tommys Nummer.

Er ging augenblicklich dran. »Elisabeth, schön, dass du anrufst. Du hast mich gerade noch erwischt.«

Sie registrierte mit Erleichterung, dass er anscheinend gute Stimmung hatte. »Ist alles in Ordnung?«

»So einigermaßen«, antwortete er. »Aber ich bin so aufgeregt, dass wir uns bald sehen werden.«

Sie legte die Stirn in Falten. Der Junge konnte nicht wissen, dass sie ihn aufsuchen wollte, sobald ihr die Flucht gelungen wäre. »Wie meinst du das?«

»Ein Priester hat mich besucht. Er bringt mich nach Rom.«

Sie spannte sich an, ihr Tonfall wurde schärfer. »Was für ein Priester?« Sie bemühte sich, die Neuigkeit zu verarbeiten, doch ihr schwirrte der Kopf. Das kam unerwartet und erschien ihr falsch. Es konnte sich nur um eine Falle handeln. »Tommy, du darfst nicht …«

»Einen Moment«, fiel Tommy ihr ins Wort. Sie hörte, wie er gedämpft mit jemandem sprach, dann meldete er sich wieder. »Meine Tante meint, ich muss Schluss machen. Der Wagen ist da. Wir sehen uns dann morgen.«

Er klang so munter, doch sie war voller Angst.

»Geh nicht mit dem Priester mit!«, sagte sie scharf.

Doch er hatte bereits aufgelegt. Unruhig wählte sie erneut seine Nummer. Das Telefon läutete und läutete, doch er ging nicht ran. Sie krampfte die Hand ums Handy und überlegte, weshalb man ihn wegbringen wollte.

Vielleicht brachte man Tommy wegen der Strigoiübergriffe in Sicherheit.

Diese Möglichkeit verwarf sie, denn sie wusste, dass die Kirche kein Interesse mehr an dem Jungen hatte.

Weshalb brachte man ihn dann weg? Weshalb war Tommy für die Kirche auf einmal wieder von Interesse?

Auf einmal wusste sie es.

Wegen mir.

Die Kirche wusste, wie viel Tommy ihr bedeutete. Jemand wollte ihn als Unterpfand benutzen, um sie an die Leine zu legen. Nur einem Priester traute sie zu, einen unschuldigen Jungen als Druckmittel zu missbrauchen. Selbst in Gefangenschaft übte der Schurke seine Macht noch aus.

Kardinal Bernard.

Sie schlug mit der Faust gegen den Spiegel. Im Glas bildeten sich kreisförmige Risse.

Elisabeth blickte zur Tür, vor der Sophia wartete. Sie hatte sich hinreißen lassen. Wenn sie Tommy retten wollte, musste sie sich klüger verhalten. Bevor Sophia nach ihr sehen konnte, stellte sie das Wasser ab und eilte nach draußen.

Auf dem Gang musterte Sophia sie argwöhnisch.

Elisabeth rückte das Brusttuch zurecht und streifte mit der Hand über den Rosenkranz. Ihre Fingerspitzen prickelten schmerzhaft von der Berührung mit dem Silber. Sie brauchte den Schmerz, um wieder zu Sinnen zu kommen.

»Ich … ich glaube, es geht wieder«, sagte sie.

Sie gingen zur Gruppe zurück.

Erin hatte auf ihrem Smartphone eine Straßenkarte geöffnet, ein weiteres Wunder dieses Zeitalters. »Bis zum alten Palast ist es von hier aus nicht weit. Die meisten Alchemisten-Laboratorien befinden sich dort.«

»Das Labor, nach dem wir suchen, liegt woanders. Wir müssen ins Stadtzentrum fahren, zur astronomischen Uhr am alten Rathaus«, sagte Elisabeth, die Zeit gewinnen wollte.

Ich werde abwarten und die Augen offen halten.

Ihr würde sich schon eine Gelegenheit bieten.

Und Bernard auch.
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Erin hob den Rucksack etwas an, als sie zum Terminalausgang gingen, denn sie war sich deutlich bewusst, dass sie das Evangelium des Blutes auf den Schultern trug. Vielleicht hätte sie das Buch sicher in Rom verwahren sollen, doch da es eng mit ihr verbunden war, ließ sie es nur ungern aus den Augen.

Inzwischen war es ein Teil ihrer selbst.

Vor ihr ging Rhun neben der Gräfin her. Mit der dunklen Jeans und der langen schwarzen Jacke strahlte er die Anmut eines Panthers aus. Elisabeth hingegen wirkte beherrscht und zielstrebig. Die beiden waren ein stattliches Paar. Erin empfand auf einmal unerwartet starke Eifersucht. Wäre sie gern die Frau an Rhuns Seite gewesen?

Sie schaute Jordan an. Mit seinen blauen Augen musterte er die Umgebung, hielt unablässig Ausschau nach Gefahren, doch seine Schultern wirkten entspannt. Sein Kinn war von goldfarbenen Stoppeln bedeckt. Sie dachte daran, wie kratzig sie sich an ihrem Bauch und ihren Brüsten angefühlt hatten.

Jordan bemerkte, dass sie ihn ansah, und sie senkte errötend den Blick.

Als sie in den kühlen Nachmittag hinaustraten, schob sich Elisabeth das Brusttuch in die Stirn. Rhuns Jacke hatte eine Kapuze, doch er streifte sie nicht über.

Erin neigte sich zu Christian hinüber. »Weshalb macht der Sonnenschein Elisabeth mehr zu schaffen als ihm?«

»Sie ist neu im Orden«, erklärte Christian. »Ich weiß nicht, ob es einfach an der Gewöhnung oder jahrelanger Buße liegt, aber mit den Jahren härten Sanguinarier sich immer mehr gegen das Licht ab.«

»Wie kommt es, dass Sie den Grund nicht kennen?«, fragte Erin, erstaunt darüber, wie wenig die Sanguinarier über ihr Wesen wussten. »Man kann doch seinen Verstand nicht am Eingang abgeben. Was spricht dagegen herauszufinden, was man euch angetan hat?«

Sophia, die neben Christian herging, übernahm die Antwort. »Verlass dich auf den Herrn von ganzem Herzen und verlass dich nicht auf deinen Verstand«, zitierte sie mit einem Anflug von Schärfe. »Das gilt auch für uns.«

»Das Sanguinarierleben ist keine wissenschaftliche Forschungsreise«, setzte Christian hinzu. »Unsere Reise ist der Glaube. Es ist aber der Glaube eine gewisse Zuversicht auf das, was man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, das man nicht sieht. Es geht nicht darum, irgendetwas zu beweisen.«

Jordan verdrehte die Augen. »Wenn Sie eher Fragen gestellt hätten, wäre uns dieses Schlamassel vielleicht erspart geblieben.«

Niemand widersprach ihm, und Christian zeigte zu einem kleinen Café mit Veranda. »Wie wär’s, wenn wir ein wenig unsere Kräfte stärken würden? Vor uns liegt ein langer Tag.«

Nur Erin und Jordan hatten eine Stärkung nötig, aber Christian hatte recht. Ein wenig Koffein würde ihnen guttun … und eine Menge Kaffee wäre noch besser.

Christian ging nach drinnen und gab eine Bestellung auf, während Jordan unter einem Sonnenschirm zwei kleine runde Tische zusammenschob. Kurz darauf kam Christian mit einem Tablett heraus, darauf zwei weiße, dickwandige Keramikbecher und ein Teller mit Gebäck. Ehe er das Tablett absetzte, beugte er sich vor und schnupperte an den dampfenden Bechern.

Er seufzte vor Behagen.

Erin lächelte, bemerkte aber aus dem Augenwinkel, dass Sophia missbilligend die Lippen zusammenkniff. Die Sanguinarier betrachteten alles Menschliche als Schwäche. Erin aber fand Christians menschliche Züge nicht nur sympathisch, sondern auch vertrauenerweckend.

Erin legte die Hände um den warmen Becher und entspannte sich. Sie musterte die anderen. »Und nun? Mir kommt es so vor, als würden wir im Dunkeln tappen. Das kann nicht so weitergehen. Es ist an der Zeit, dass wir anfangen, harte Fragen zu stellen. Zum Beispiel das Wesen der Sanguinarier und der Strigoi betreffend. Mir scheint, das ist von entscheidender Bedeutung für unsere Suche.«

Jordan nickte und sah Christian und Sophia direkt an. »Je weniger wir wissen, desto unwahrscheinlicher der Erfolg.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Elisabeth. »Ignoranz hat uns in der Vergangenheit nicht weitergeholfen, und sie wird uns auch jetzt nicht helfen. Es gibt Dinge, die die Kirche wissen sollte. Sie hat solche Phänomene zweitausend Jahre lang untersucht, kann aber nicht die geringsten Erkenntnisse vorweisen. Zum Beispiel die Frage betreffend, was einen Strigoi eigentlich belebt.«

»Und noch eine Frage: Wie verändern sie sich, wenn sie das Sanguinariergelübde ablegen?«, fügte Erin hinzu. »Und wie ernähren sie sich vom Wein?«

Ihre Fragen lösten eine kurze, hitzige Diskussion aus, Rhun und Sophia nahmen den Standpunkt des Glaubens ein. Erin, Jordan und Elisabeth sprachen sich für die wissenschaftliche Herangehensweise und die Vernunft aus. Christian übernahm widerwillig die Rolle des Vermittlers und versuchte, Gemeinsamkeiten zu finden.

Am Ende waren ihre Standpunkte noch gegensätzlicher als zu Beginn.

Erin schob die leere Kaffeetasse von sich weg. Auf ihrem Teller lagen nur noch ein paar Gebäckkrümel. Jordan hatte nur einmal in seinen Kopenhagener gebissen, hatte aber anscheinend genug – wenn nicht vom Gebäck und dem Kaffee, dann von der Unterhaltung.

»Wir sollten aufbrechen«, sagte er und erhob sich.

Sophia sah auf ihre Uhr. »Jordan hat recht. Wir haben schon genug Zeit verschwendet.«

Erin verkniff sich eine scharfe Erwiderung, denn das hätte sie auch nicht weitergebracht.

Erstaunlicherweise zeigte Elisabeth sich am versöhnlichsten. »Vielleicht finden wir ja in Dees Labor Antworten auf unsere Fragen.«

Erin erhob sich.

Hoffentlich tun wir das … sonst ist die Welt verloren.
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18. März, 15:40 MEZ

    Prag, Tschechien

RHUN STAND NEBEN Elisabeth auf dem Prager Rathausplatz. Der Himmel hatte sich bewölkt, und ein leichter Regen fiel aufs Pflaster. Elisabeth schaute zum goldenen Ziffernblatt der berühmten astronomischen Uhr hoch. Dann musterte sie die umliegenden Gebäude.

»Wo genau befindet sich das Labor von diesem Typen?«, fragte Jordan.

»Ich muss mich erst einmal orientieren«, erwiderte Elisabeth. »Es hat sich einiges verändert, aber zum Glück ist auch vieles beim Alten geblieben.«

Rhun betrachtete die zahlreichen sich überlagernden Ziffernblätter und Symbole. Es war bereits vier Uhr nachmittags, und in zweieinhalb Stunden würde es dunkel werden.

Erin legte die Arme um ihre hellblaue Jacke. »Ich dachte, John Dees Labor befindet sich in der Alchemistengasse an der Prager Burg.«

»Damit liegen Sie falsch«, meinte Elisabeth ein wenig hochmütig. »In der Gasse hatten viele Alchemisten ihre Werkstatt, aber die heimlichen Forschungen wurden hier ganz in der Nähe durchgeführt.«

»Und wo genau lag John Dees Laboratorium?«, fragte Sophia.

Elisabeth wandte sich vom Uhrenturm ab und schritt auf den Platz hinaus. Sie drehte sich langsam im Kreis wie ein Kompass, der sich nach Norden ausrichtet. Schließlich zeigte sie in eine vom Platz abgehende schmale Straße hinein. An beiden Seiten standen hohe Wohnhäuser.

»Wenn es nicht zerstört wurde, liegt sein Labor dort drüben.«

Erin legte die Stirn in Falten. Rhun konnte ihre Besorgnis nachempfinden. Wenn das Labor nicht mehr existierte, wäre nicht nur der ganze Aufwand umsonst gewesen, sondern sie hätten auch keinen Ansatzpunkt mehr, um ihre Suche fortzusetzen.

Elisabeth marschierte los. Sophia eilte vor ihr her, während Rhun mit den anderen folgte.

Erin betrachtete die historischen Gebäude, war mit den Gedanken aber woanders.

»Im Jahr 2002«, sagte sie und schwenkte den Arm, »gab es hier schwere Überschwemmungen. Die Moldau trat über die Ufer und überflutete die Stadt. Als das Wasser sich zurückzog, brachen an mehreren Stellen – auch hier, glaube ich – die Straßen ein, weil sich darunter mittelalterliche Tunnel, Hohlräume, alte Werkstätten und Alchemistenlabors befanden.« Erin schaute ihre Begleiter an, dann senkte sie den Blick aufs nasse Pflaster. »Im Lauf der Jahre sind zahllose Menschen über diese Gänge gewandelt, ohne zu ahnen, was sich in der Tiefe befand. Die archäologische Gemeinde geriet damals in helle Aufregung.«

Elisabeth murmelte etwas, das Rhun als ungarischen Fluch identifizierte. Sie eilten zu ihr hinüber. Elisabeth war unter einem Holzschild stehen geblieben, das auf die Straße hinausragte. Darunter stand eine blaue Doppeltür offen. Elisabeth hatte die Brauen finster zusammengezogen und machte den Eindruck, als hätte sie die Metallbefestigung des Schilds am liebsten aus der Wand gerissen.

Auf dem einen Türflügel war ein silberner Kreis abgebildet, darin zwei miteinander verbundene Glaskolben. Die umlaufende Beschriftung lautete: Speculum Alchemiae Muzeum Prague.

»Das ist ein Museum!«, knurrte Elisabeth. »Hütet ihr so eure Geheimnisse?«

»Sieht ganz so aus«, meinte Jordan.

Rhun kam näher. Birnenförmige Glasgefäße hingen von einem schmiedeeisernen Gestell herab, das an der Tür befestigt war. Auf den goldfarbenen Aufklebern war zu lesen: Gedächtniselixier, Gesundheitselixier und Elixier der ewigen Jugend.

Rhun kannte derlei fantasievolle Tränke von seiner Jugend her.

Christian stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte das Museum skeptisch. »Hier befinden sich also John Dees Aufzeichnungen?«

»Sie waren hier«, korrigierte ihn Elisabeth. »Das war früher mal ein ganz gewöhnliches Haus. Es gab vorn einen großen Raum, und hinten befand sich ein Wohnzimmer, in dem die Alchemisten Gäste empfingen und über ihre Arbeit sprachen. Darunter waren auch Gelehrte wie Tycho Brahe und Rabbi Loew. Alte, weißbärtige Männer beugten sich über Schmelztiegel und Destillierkolben. Und natürlich gab es auch Scharlatane wie diesen verabscheuungswürdigen Edward Kelly.«

Rhun hatte Regentropfen in die Augen bekommen und wischte sie mit dem Handrücken trocken. »Woran haben sie gearbeitet?«

Elisabeth schüttelte Regentropfen von ihrem Brusttuch ab. »An allen möglichen Projekten. Sie suchten nach manch unsinnigen Dingen wie dem Stein der Weisen, der gewöhnliche Metalle in Gold verwandeln sollte, machten aber auch zahlreiche wertvolle Entdeckungen.« Sie stampfte mit ihrem kleinen Fuß aufs Pflaster. »Entdeckungen, die später in Vergessenheit gerieten. Dinge, die ihr heutiger Verstand niemals begreifen könnte. Und jetzt habt ihr eine Kinderbelustigung daraus gemacht.«

»Wo wir schon da sind«, sagte Christian und schob sich an ihr vorbei, »können wir ebenso gut mal nachsehen.«

Die anderen folgten ihm und zogen Elisabeth ungeachtet ihrer Proteste mit.

Zwei Frauen begrüßten sie hinter einer Theke. Die Ältere, eine Brünette mit grauen Strähnen, fädelte gerade Perlen auf eine Halskette, die Jüngere, vermutlich ihre Tochter, entstaubte mit einem Staubwedel eine Glasvitrine.

Rhun schaute sich um. Von der gewölbten Decke hingen getrocknete Kräuter. Holzregale mit alten Büchern, Glas-und Tonwaren säumten die Wände. Rechts von der Theke befand sich eine große Holztür. Im Moment war sie geschlossen.

Elisabeth schwebte an ihm vorbei, ging zur Theke und sprach die beiden Frauen an. »Wäre es möglich, das Empfangszimmer zu sehen?«, fragte sie. »Und vielleicht auch die darunter liegenden Räumlichkeiten?«

»Selbstverständlich, Schwester.« Die Frau musterte über ihre halbmondförmigen Brillengläser hinweg die Nonnen und Priester nicht ohne Belustigung. »Wir veranstalten Führungen.«

Elisabeth reagierte entgeistert, doch Christian sprang ihr bei. »Ich hätte gern sechs Tickets«, sagte er rasch. »Wann findet die nächste Führung statt?«

»Jetzt gleich«, antwortete die Frau.

Die Ältere nahm von Christian das Geld entgegen und reichte jedem eine große rechteckige Eintrittskarte.

Die Jüngere lächelte Jordan an. Sie hatte freundliche braune Augen und war um die fünfundzwanzig. Das lange dunkle Haar hatte sie sich mit einem roten Band zurückgebunden. Ihr Shirt und ihr enger Rock, der weit über ihren Knien endete, hatten die gleiche Farbe.

Elisabeth trat zwischen sie und Rhun und musterte geringschätzig die Kleidung der Frau.

»Ich heiße Tereza«, sagte die junge Frau und bemühte sich, Elisabeths verletzenden Blick zu ignorieren. »Ich werde Sie durch das Laboratorium der Alchemisten führen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Mit einem schweren Schlüssel öffnete sie die Tür. Als sie aufschwang, drang ein Schwall feuchter, modriger Luft in den Laden. Rhun verspürte ein Prickeln im Hals, denn da war auch noch etwas anderes. Er dachte an seinen Aufenthalt in der ägyptischen Wüste. Hier witterte er das gleiche Böse, das ihn im Sand verfolgt hatte.

Er schaute sich um, entdeckte aber keinerlei Anzeichen von Gefahr. Die anderen Sanguinarier hatten anscheinend nichts bemerkt.

Trotzdem rückte Rhun näher an Erin heran.
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Erin trat hinter Rhun durch den Eingang in einen dunklen Gang. Jordan, der den Abschluss bildete, musste in der staubigen Luft herzhaft niesen. Vielleicht hatte er auch eine Schimmelallergie. Rhun zuckte unwillkürlich zusammen und drückte Erin mit stählernem Griff an die Wand.

Jordan bemerkte seine Reaktion. »Warten Sie mal ab, bis ich rülpse«, meinte er. »Das ist viel gefährlicher.«

Sie gingen weiter. Erin betrachtete die Ölgemälde an den Wänden. Vermutlich handelte es sich um Reproduktionen.

Vor ihnen winkte Tereza und kam zu ihnen zurück. »Die Gemälde zeigen …«

Elisabeth streckte den Arm aus. »Kaiser Rudolf II., Tycho Brahe, Rabbi Loew und Rudolfs Leibarzt … dessen Name mir entfallen ist. Allerdings sind sie nicht besonders gut getroffen.«

Sie schritt an der Führerin vorbei in einen der abgehenden Räume, als kenne sie sich hier aus.

»Schwester! Warten Sie!« Tereza eilte Elisabeth nach, alle anderen schlossen sich ihr an.

Elisabeth stand in der Mitte eines mittelgroßen Raums, die Hände wie im Gebet gefaltet. Erin konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass sie betete. Hochmütig schaute sie sich um.

Ein Kerzenleuchter an der Decke mit zwei gehörnten Masken warf rötliches Licht auf ein Bärenfell, das vor dem Marmorkamin lag. Erins Blick fiel auf eine alte Vitrine voller Bücher, Totenschädel und konservierter Tiere.

Fasziniert ging sie näher heran.

So muss es hier vor vierhundert Jahren ausgesehen haben.

Elisabeth ging zu dem Schreibtisch mit Granitplatte, der an der einen Wand stand, dahinter befand sich ein Fenster mit zugezogenen Vorhängen. Sie schaute sich um und fragte: »Wo ist die Glocke?«

»Die Glocke?«, wiederholte Tereza verunsichert.

»Vor dem Fenster stand früher eine große Glasglocke. Ein Mensch konnte aufrecht darin stehen.« Elisabeth ließ sich auf ein Knie nieder und untersuchte die Bodenfliesen. »Sie hat Abdrücke auf dem Boden hinterlassen. John Dee hat sie hier aufgestellt und nicht in seinem Laboratorium, weil er bei seinen Experimenten auf Tageslicht angewiesen war.«

Erin kniete sich neben sie und fuhr mit den Fingern über den Boden. »Sind die Fliesen neu?«

Tereza nickte. »Ich glaube, ja.«

Elisabeth richtete sich schnaufend auf und wischte sich die Hände am feuchten Gewand ab. »Wohin hat man die Glocke gebracht?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Tereza. »Meines Wissens gab es hier keine Glocke.« Sie wandte sich halb ab und murmelte etwas Unverständliches. Es klang wie ein tschechischer Fluch. Elisabeths Erwiderung veranlasste die Frau zu schlucken.

Jordan trat neben Tereza und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Wie wäre es, wenn wir die hübsche junge Dame berichten ließen, was sie weiß? Schließlich haben wir für die Führung bezahlt.«

Elisabeth setzte zu einer Entgegnung an, doch dann verschränkte sie wortlos die Hände hinter dem Rücken. Nachdenklich blickte sie zu der Stelle, an der sie die Glocke vermutet hatte.

Tereza atmete tief durch und nahm den Faden wieder auf. »In d… diesem Raum haben die Alchemisten Gäste empfangen, doch es war kein einfaches Wohnzimmer. In den Ecken des Raums sehen Sie die alchemistischen Symbole für Erde, Luft, Feuer und Wasser.«

Erin betrachtete die Symbole. Elisabeth ging zum Kamin hinüber, wobei sie der Führerin den Rücken zuwandte. Sie lehnte sich an den Sims, als wäre ihr übel.

Jetzt, da die reizbare Nonne nicht mehr an ihr klebte, gewann Tereza ihre Selbstsicherheit zurück. »Die Energie dieser Kräfte wurde durch den Kerzenleuchter in der Mitte des Raums gebündelt. Die Energien wurden für alle möglichen okkulten und alchemistischen Zwecke genutzt. In dieser Vitrine hier sehen Sie …«

Erin löste sich von der Gruppe und gesellte sich zu Elisabeth, die sich vom Kamin abgewandt hatte.

»Was machen Sie da?«, fragte Erin leise.

Elisabeth antwortete im Flüsterton: »Im Kaminsims gab es ein Geheimfach. Der grüne Diamant war hier versteckt. Ich habe eben darin nachgeschaut.«

»Und haben Sie etwas entdeckt?«

Elisabeth öffnete die Hand und zeigte einen Papierstreifen vor. »Nur das hier.«

Erin betrachtete die ungewöhnlichen Zeichen.

[image: ]

»Das ist ein Name, niedergeschrieben in henochischen Lettern«, erklärte Elisabeth.

Erin betrachtete die fremdartigen Buchstaben. Sie wusste, dass John Dee eine eigene Sprache entwickelt hatte, doch sie hatte sich nie damit befasst. »Wie lautet der Name?«

»Belmagel.«

Erin blickte Elisabeth fragend an. Den Namen hatte sie noch nie gehört.

»Belmagel war der Engel, mit dem Edward Kelly bei seinen Séancen mit John Dee angeblich Zwiesprache hielt. Dee kamen schließlich Zweifel, und die beiden Männer zerstritten sich, doch Kaiser Rudolf war ein unerschütterlicher Bewunderer von Kelly.«

»Was glauben Sie, wer diese Notiz hier versteckt hat?«

»Nur Rudolf, Dee und ich wussten von dem Geheimfach. Rudolf hat ein großes Geheimnis darum gemacht. Er hat den Erbauer des Kamins töten lassen, weil niemand von der Existenz des Verstecks erfahren sollte. Hätte Dee etwas darin hinterlassen, hätte Rudolf es nach seinem Tod an sich genommen. Deshalb gehe ich davon aus, dass diese Notiz von Rudolf stammt.«

»Was wissen Sie sonst noch über diesen Belmagel?«, fragte Erin und wies mit dem Kinn auf den Zettel.

»Kelly konnte angeblich mit zwei Engeln sprechen. Sudsamma war ein guter Engel, ein Wesen des Lichts. Belmagel war ein gefallener Engel, ein Geschöpf des Bösen.«

Vielleicht war das ein Hinweis. Sie suchten nach dem bösesten aller Engel – nach Luzifer.

»Wenn die Notiz von Rudolf stammt, ist die Nachricht an mich gerichtet«, erklärte Elisabeth. »Dann kann nur ich sie deuten.«

»Was wollte er Ihnen damit sagen?«, fragte Erin.

Elisabeth schüttelte frustriert den Kopf. »Es muss etwas mit Kelly zu tun haben, diesem Scharlatan. Vielleicht sollte mich der Hinweis zu ihm führen, zu seinem Haus.«

»Wo hat er gelebt?«

»Er hatte mehrere Häuser. Wer weiß schon, welche davon heute noch stehen?«

Erin fasste die einzige Person, die darauf vielleicht eine Antwort wusste, in den Blick und hob den Arm. »Tereza, dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«

Die Führerin drehte sich zu ihr herum. »Was möchten Sie wissen?«

»Edward Kelly war ein Kollege von John Dee. Wissen Sie, wo Kelly gelebt hat und ob das Haus noch existiert?«

Ihre Augen weiteten sich; offenbar wusste sie die Antwort. »Selbstverständlich. Der Ort ist berüchtigt. Man nennt ihn Faustus dum oder Fausthaus. Es liegt am Karlsplatz, ist für die Öffentlichkeit aber nicht zugänglich.«

Erin blickte Elisabeth an. Die Gräfin nickte, offenbar kannte sie die Adresse. Ihre sich verdüsternde Miene ließ erkennen, dass sie den Ort nicht mochte.

Während Tereza ihren Vortrag fortsetzte, unterhielt Erin sich leise mit Elisabeth. »Was wissen Sie über das Fausthaus?«

»Das war ein verruchter Ort. Bevor Kelly dort einzog, wohnte Jakub Krucinek mit seinen beiden Söhnen in dem Haus. Später ermordete der jüngere Sohn den älteren wegen eines Schatzes, der angeblich in dem Gebäude versteckt war. Kelly stattete das Haus mit allen möglichen Schwindeleien aus. Türen, die sich von selbst öffneten, Treppen, die sich drehten, Griffe, die bei Berührung vibrierten.« Sie schnaubte geringschätzig, bevor sie fortfuhr: »Der Mann war ein Betrüger und Schwindler. Das Haus aber … ist wirklich bösartig. Deshalb hat man es auch mit der Faustlegende in Verbindung gebracht.«

»Mit dem Gelehrten, der einen Pakt mit dem Teufel schloss?«

»Manche Leute glauben, Faust habe dort gelebt und sei in diesem Haus zur Hölle gefahren, geradewegs durch die Decke hindurch.«

Erin musterte die Gräfin skeptisch.

Elisabeth zuckte mit den Schultern. »Legende hin oder her, an diesem Ort sind merkwürdige Dinge geschehen. Menschen sind spurlos verschwunden, in der Nacht kam es zu Explosionen und unerklärlichen Lichterscheinungen.«

Erin deutete auf den Zettel mit den henochischen Zeichen. »Könnte Rudolf die Nachricht deponiert haben, um Sie zum Fausthaus zu locken? Schließlich stand der grüne Diamant mit einem dunklen Engel und auch mit diesem Ort in Verbindung.«

»Vielleicht …«

Tereza trat vor ein Bücherregal und hob die Stimme. »Und jetzt kommen wir zur nächsten Station der Führung.«

Sie schob das Regal zur Seite. Dahinter kam eine in die Tiefe führende Treppe zum Vorschein.

»Cool!«, rief Jordan mit jungenhafter Begeisterung. »Ein Geheimgang!«

Tereza hielt auf der Schwelle der Treppe inne. »Der Gang führt zu einem geheimen Alchemistenlabor. Wenn Sie nach unten schauen, sehen Sie einen großen Metallring. Angeblich hat Rabbi Loew seinen berüchtigten Golem daran angekettet, wenn er unartig gewesen war.«

Erin musste lächeln, doch die Sanguinarier beäugten den Ring skeptisch. Offenbar glaubten sie an Strigoi und Engel, nicht aber an riesige Lehmmenschen, die von Alchemisten zum Leben erweckt wurden. Vermutlich mussten sie irgendwo eine Grenze ziehen.

Tereza geleitete sie die Treppe hinunter.

Erin folgte ihr zusammen mit Elisabeth, die den Ring im Vorbeigehen mit dem Fuß anstieß. »Was für ein Unsinn«, flüsterte die Gräfin. »Dee hat an dem Ring einen Wolf angekettet, der nur ihm gehorchte. Nach Dees Tod musste Rudolf das Tier töten, um in diesen Raum zu gelangen.«

Erin folgte ihr die letzten Steinstufen hinunter. Die Treppe war so schmal, dass sie im Gänsemarsch hinuntersteigen mussten. Sie mündete auf einen Gang, und Tereza schritt voran. Erin blieb stehen und untersuchte eine Metalltür an der linken Seite. Auf Augenhöhe befand sich eine quadratische Öffnung wie bei einer Gefängnistür. Durch die Öffnung blickte sie in einen weiteren Gang.

»Hinter der Tür«, rief ihr die Führerin zu, »liegt ein Tunnel, der zum alten Rathausplatz führt. Wir haben ihn erst vor ein paar Jahren bei der großen Überflutung entdeckt. Es hat eine Weile gedauert, den Schlamm herauszuschaffen.«

Bei der Erwähnung der Überschwemmung blickte Jordan sich nach Erin um.

Tereza fuhr fort: »Rudolf und andere haben den Tunnel benutzt, um sich unerkannt in der Stadt bewegen zu können.«

Erin fand diese Geschichten faszinierend. Sie versuchte, sich die Zeit vorzustellen, als Wissenschaft, Religion und Politik miteinander verschmolzen und unlösbar mit Mysterien und Legenden verknüpft gewesen waren.

Sie gingen weiter. Jordan musste den Kopf einziehen, um nicht an die Decke zu stoßen. Schließlich mündete der Gang in einen kleinen Raum mit einem runden Kanonenofen in der Mitte. Auf dem Ofen standen Glaskolben mit langen Tüllen, davor lag ein erschlaffter Blasebalg. Alles war mit Ruß bedeckt: Decke, Wände und selbst die Bodenfliesen waren schwarz.

Das war wohl der Schmelzofen, den Tereza erwähnt hatte. An der gegenüberliegenden Seite führte eine Tür in einen dunklen Nebenraum. Ihre Führerin zeigte hinein. »Nebenan haben die Alchemisten an der Transmutation gearbeitet – an der Verwandlung gewöhnlicher Metalle in Gold.«

»Blödsinn«, murmelte Elisabeth. »Wie kann nur jemand darauf kommen, man könnte ein beliebiges Metall in Gold verwandeln?«

Jordan, der sie gehört hatte, blickte sich zu ihr um und grinste. »Möglich ist es schon. Man braucht nur ein bestimmtes Quecksilberisotop mit Neutronen zu beschießen. Bedauerlicherweise ist das teurer, als wenn man die entsprechende Menge Gold kaufen würde. Außerdem ist das so gewonnene Gold radioaktiv und zerfällt binnen weniger Tage.«

Elisabeth seufzte übertrieben. »Dann folgt der moderne Mensch also noch immer den Obsessionen früherer Zeiten.«

»Der Ofen und die größeren Glasgefäße sind original erhalten«, sagte Tereza und wandte sich dann den alchemistischen Versuchen zu, das Elixier der ewigen Jugend zu gewinnen. »In einem Hohlraum der Wand haben wir ein Fläschchen dieses Elixiers gefunden. Zusammen mit einem Rezept.«

Damit rief sie Erins Spott hervor. »Können Sie es für uns nachkochen?«

Tereza lächelte. »Das ist ein komplizierter Vorgang. Man braucht siebenundsiebzig Kräuter, die bei Vollmond gesammelt wurden, und lässt sie in Wein ziehen. Der ganze Prozess dauerte ein ganzes Jahr, aber machbar ist das schon. Die Mönche eines Klosters in Brno stellen das Elixier tatsächlich her.«

Selbst Elisabeth wirkte überrascht von dieser Anekdote.

Erin betrachtete die fünfhundert Jahre alte Zeitkapsel aus der Welt der Alchemisten. Sie ging umher und untersuchte den Ofen und die Glasgeräte. Hinter dem Schmelzofen entdeckte sie eine kleine Tür.

Das muss der Tunnel sein, der zur Burg führt.

Plötzlich tauchte Rhun neben ihr auf und fasste sie beim Arm. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass die Sanguinarier regungslos verharrten und nach oben blickten. Auch Elisabeth hatte den Kopf in den Nacken gelegt.

»Was ist los?«, fragte Jordan.

»Blut«, flüsterte Rhun und blickte zu dem Gang, der in die oberen Räume führte. »Eine Menge Blut.«
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DAS BLUT AUF meiner Zunge ist so warm …

Legion war sich bewusst, dass es nicht seine eigene Zunge war. Sein Körper – tief verwurzelt im schwarzen Gefäß Leopold – lag auf der hinteren Sitzbank eines rumpelnden Fahrzeugs. Die Fenster waren verdunkelt und blendeten die Abendsonne aus. Bald würde die Sonne untergehen, doch bis dahin musste er aus der Ferne jagen, durch fremde Augen blicken und seinen Willen auf jene übertragen, die er gebrandmarkt hatte.

Die Sanguinarierin Abigail lenkte das Fahrzeug, dieses große, rumpelnde schwarze Ross, das hinten Giftwolken ausstieß. Ihr machte die Sonne anscheinend nichts aus. Der Wein der Sanguinarier schützte sie vor dem Licht, seine Heiligkeit wirkte wie ein Schutzschild.

Legion war entschlossen, weitere Sanguinarier zu brandmarken und auf diese Weise eine Streitmacht zu erschaffen, die mühelos zwischen Licht und Dunkelheit hin-und herwechseln konnte und seine Reihen beim bevorstehenden Krieg verstärken würde.

Er vernahm den Ruf des Blutes und konzentrierte sich auf den Sklaven, der sich an der alten Frau in dem kleinen Raum voll getrockneter Kräuter, Staub und Bücher labte. Er dehnte seine Sinne noch weiter aus, blickte durch drei weitere Augenpaare. Drei weitere Sklaven, die er seinem Willen unterworfen hatte, schlichen durch dunkle Gänge und näherten sich ihren Opfern.

Legion hatte sie und weitere Personen in der Stadt zusammengezogen, um die in das Trio aus Christusritter, Menschenkrieger und Frau von großer Gelehrsamkeit eingepflanzte Prophezeiung zu zerstören.

Er würde ihnen keine Ruhepause gönnen, kein Ort sollte für sie sicher sein.

Die Sterblichen wollte er töten, aber Korza …

Du wirst mein bester Sklave sein, eine Waffe, die ich gegen den Himmel einsetzen werde …

Zunächst aber musste Legion den Christusritter ins Freie treiben.

Er hob den Arm und betrachtete die dunklen Schleier, die über seine Handfläche wogten. Er sandte den Befehl an diejenigen aus, die er gezeichnet hatte.

Tötet sie … aber verschont den Christusritter.

16:50

Jordan schob Erin hinter seinen Rücken. Rhun, Sophia und Christian zogen die Klingen und behielten die gegenüberliegende Treppe im Auge, die hinauf zum Museum führte.

»Was machen Sie da?«, fragte Tereza und fasste sich an den Hals.

Erin ergriff Terezas freie Hand. »Bleiben Sie dicht bei mir.«

Jordan kam herüber und ergriff die einzige Waffe in Reichweite: einen alten Schürhaken, der am Schmelzofen lehnte.

Auch Elisabeth bewaffnete sich. Sie hob einen Glaskolben an der Tülle hoch und zerschmetterte den Korpus, verwandelte ihn in einen gläsernen Dolch.

Tereza schnappte nach Luft, wich aber nicht von Erins Seite.

»Rauch«, meldete Rhun an der Tür.

Jordan blickte ihm über die Schulter. Von der Treppe an der anderen Seite des Gangs floss samtige Schwärze herunter. Oben brannte es offenbar.

»Meine … meine Mutter«, sagte Tereza. Sie wollte losrennen, doch Erin hielt sie zurück.

Und das mit gutem Grund.

Aus der Rauchwolke trat eine dunkle Gestalt hervor. Sie duckte sich und entpuppte sich als Mann mit kahl rasiertem Schädel und muskulöser Erscheinung. In der einen Hand hielt er ein langes Messer. Sein weißes T-Shirt wies frische Blutflecken auf. Er bleckte die Zähne und hob witternd den Kopf.

Jordan machte an seinem Hals einen schwarzen Handabdruck aus, der ihn als versklavten Strigoi kenntlich machte. Die gleichen Wesen hatten sie in der Höhle in Cumae angegriffen.

Sophia zischte. Auch sie hatte ihn erkannt.

Der Strigoi fasste sie in den Blick – dann stürmte er ihnen mit unglaublicher Geschwindigkeit entgegen.

Rhun sprang in den Gang und warf sich dem Wesen entgegen. Der Priester hielt in jeder Hand einen Karambit, dessen geschwungene Klinge einer langen Kralle glich. Er schlug damit nach dem Angreifer – traf aber ins Leere.

Der Strigoi täuschte einen tiefen Angriff vor und stach mit seinem Messer zu. Im letzten Moment drehte er die Klinge und rammte Rhun das stählerne Heft gegen die Schläfe. Der Hieb schleuderte Rhun gegen die Wand und machte ihn benommen.

Der Strigoi schoss an ihm vorbei und griff Sophia und Christian an.

Elisabeth machte einen Schritt nach vorn. »Rhun!«, rief sie besorgt.

Jordan stieß Erin und Tereza weiter nach hinten. Einen Moment zu spät bemerkte er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Hinter ihm quietschten verrostete Angeln. Er fuhr herum und sah eine dunkle Gestalt aus der kleinen Tür von Rudolfs Geheimgang hervorstürmen.

Der Strigoi entriss Tereza Erins Griff, schlug die Zähne in den Hals der jungen Frau und ertränkte ihren Aufschrei in Blut. Ein zweiter Strigoi, bewaffnet mit einem langen Messer, folgte ihm auf den Fersen und griff Erin an.

Jordan hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Als er Erin erreichte, riss er sie hinter sich und verstellte dem Strigoi mit dem Schürhaken den Weg. Als Stahl gegen Eisen prallte, hatte Jordan nur einen einzigen Gedanken.

Ich dürfte eigentlich nicht so schnell sein.

Doch er hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen.

Der Strigoi knurrte, zog die Klinge zurück und duckte sich erstaunt. Hinter ihm gab sein Begleiter Tereza den Rest, dann wandte er sich um, fauchte und bespritzte Jordan mit Blut. Offenbar waren beide von Jordans Geschwindigkeit und Kraft beeindruckt.

Christian und Sophia gingen rechts und links von ihm in Stellung. Christian schwang ein langes Schwert, Sophia hielt in jeder Hand einen Dolch.

Drei gegen zwei … so gefällt es mir schon besser.

Plötzlich tauchte im Schmelzraum ein dritter Strigoi auf, ein wahrer Riese, ein Oger von einem Mann.

Damit wäre unser Vorteil wieder dahin.

An der Seite ergriff Erin eine Metallzange, um sich selbst zu verteidigen. »Wir müssen raus ins Helle!«

Leichter gesagt als getan.

Außerdem würde die Sonne bald untergehen.

Hinter Jordans Rücken krachte es laut. Offenbar kämpften Rhun und Elisabeth im Gang noch immer mit dem ersten Gegner. Dieser Weg war ihnen also versperrt. Und die nach oben führende Treppe stand in Flammen.

Jordan konzentrierte sich auf die drei vor ihm befindlichen Gegner. Hinter ihnen quoll durch die kleine Tür Rauch in den Raum. Es stank nach brennendem Holz und Benzin. Offenbar hatten die Angreifer Feuer gelegt, um sicherzustellen, dass niemand über diesen Weg entkam.

Der große Strigoi, wohl der Anführer, drängte sich an den anderen beiden vorbei. Sein Gesicht war völlig vernarbt, seine Fangzähne gelblich. Er hob das Breitschwert und wirbelte es im Kreis, bis nur noch ein silbriger Schemen wahrzunehmen war.

Christian trat dem Angreifer entgegen – da sprang einer der kleineren Strigoi mit übernatürlicher Schnelligkeit gegen seine Beine und warf ihn um. Der andere griff Sophia an und schleuderte sie gegen den Ofen.

Jordan, der gemerkt hatte, dass der Riese mit seiner Schwertvorstellung vor allem ablenken wollte, damit die beiden kleineren Strigoi die Sanguinarier angreifen und die gefährlicheren Gegner ausschalten konnten, hob den Schürhaken.

Blieben nur noch Jordan und Erin.

Dann wollen wir mal sehen, was du zu bieten hast, mein Großer.

Jordan griff den bewaffneten Strigoi an und schlug mit dem Schürhaken gegen die schwirrende Schwertklinge. Er spürte den Aufprall von den Schultern bis zu den Fersen.

Der Strigoi aber auch.

Der Riese senkte das Schwert und wich einen Schritt zurück. Er bleckte höhnisch die Zähne – dann warf er sich auf Jordan. Der hatte das Gefühl, von einem Laster getroffen zu werden. Er prallte mit dem Rücken gegen einen Tisch. Glas zerbarst.

Zähne bohrten sich in Jordans Unterarm, drangen bis auf den Knochen vor.

Doch anstatt lähmender Schmerzen verspürte er im Arm nur sengende Hitze.

Brüllend ließ der Strigoi Jordans Arm los. Er taumelte zurück, kratzte sich im Gesicht. Die Haut warf Blasen und verbrannte, schwarzes Blut quoll hervor. Der Strigoi brach zusammen und krümmte sich am Boden, während der Brand auf seinen ganzen Körper übergriff.

Jordan starrte seinen verletzten Arm an, dann wanderte sein Blick zu dem Hünen weiter.

Mein Blut ist giftig.

Anstatt Angst zu empfinden, verspürte er eine tiefe Ruhe, die immer stärker wurde, bis sich alle Bewegungen im Raum zeitlupenhaft verlangsamten. Die Geräusche drangen nur noch gedämpft an sein Ohr. Das Licht nahm einen goldenen Farbton an, alles wirkte verschwommen.

Der mit Sophia kämpfende Strigoi geriet wegen des tödlich verletzten Anführers in Panik und floh in den brennenden Gang. Christian nutzte die Ablenkung und trennte dem anderen Strigoi mit einem sauberen Hieb den Kopf von den Schultern.

Jordan nahm eine Glasscherbe vom Tisch und rannte dem fliehenden Strigoi nach. Er packte ihn im Nacken und schlitzte ihm den Hals von einer Seite zur anderen auf, dann ließ er ihn zu Boden fallen.

Als er sich umdrehte, zerrte Erin an seinem Arm. Sie hustete vom Rauch und versuchte, ihn mit sich zu ziehen.

»Die Decke kommt runter!«, rief sie; ihre Stimme hörte sich an, als befänden sie sich beide unter Wasser. »Das Haus stürzt ein.«

Er folgte ihr, Christian und Sophia schlossen sich ihnen an.

Im Gang trafen sie auf Elisabeth, die den ersten Strigoi von hinten umklammert hielt, während Rhun mit dem Messer auf ihn einstach. Jordan hatte den Eindruck, der Arm des Priesters bewege sich zeitlupenhaft langsam und die Klinge in seiner Hand fange jedes einzelne Lichtfünkchen auf. Das aus der Wunde spritzende Blut schien in der Luft zu schweben.

Als der Strigoi zusammenbrach, zog Erin Jordan mit sich. Sie zeigte an Rhun vorbei zu der Tür am Fuß der Treppe. »Wir müssen durch den Tunnel zum Rathausplatz flüchten!«

Ein Holzbalken löste sich von der Decke und krachte Funken sprühend auf den Steinboden. Noch mehr Qualm drang in den Gang.

»Wir schaffen es nicht mehr!«, schrie Erin.

17:02

Erin bekam kaum mehr Luft, jeder Atemzug brannte, ihre Augen tränten. Dann tauchte Rhun auf und legte ihr seine Jacke über den Kopf. Sanguinarier brauchten nicht zu atmen.

»Behalten Sie den Kopf unten«, sagte Rhun.

Sie gehorchte und hielt sich den regenfeuchten Kragen vor den Mund, atmete durch den Stoff hindurch. Christian und Sophia eilten voran und bahnten einen Weg durch die brennenden Balken und herabgefallenen Steine. Immer mehr Trümmerteile aus den oberen Räumen fielen in den Gang herab.

Ein Stück weiter stand Elisabeth geduckt vor dem einzigen Ausgang und bemühte sich, ihn zu öffnen. Der Treppenaufgang war ein Flammenmeer.

Erin blickte sich um und hustete krächzend. Jordan folgte ihr unerschütterlich nach, der Rauch und die Hitze machten ihm anscheinend nichts aus. Sie dachte daran, wie es dem großen Strigoi ergangen war, stellte sich das brodelnde Fleisch vor. Ganz ähnlich hatten die Strigoi auf das Engelsblut reagiert.

War das ein weiterer Hinweis auf Jordans Engelsnatur? Und was bedeutete das für den Mann, den sie liebte?

Ein metallisches Kreischen lenkte ihren Blick wieder nach vorn.

Elisabeth hatte die Tür aus den Angeln gerissen. »Beeilung!«, rief sie und streifte sich glühende Asche vom Ordensgewand. Dann stürmte die Gräfin durch die dunkle Öffnung und verschwand.

Erin fürchtete, sie könnte die Gelegenheit zur Flucht nutzen.

Das könnte ich ihr nicht verdenken.

Sie liefen durch den Tunnel, verfolgt vom Rauch. Schulter an Schulter folgten Christian und Sophia der Gräfin und hielten Ausschau nach Gefahren, auf einen neuerlichen Angriff gefasst.

Rhun folgte ihr wie ein Schatten, Jordan bildete den Abschluss.

Als das Licht hinter ihnen verblasste, holte Erin eine metallene Taschenlampe hervor. Sie schaltete sie ein. Ein schmaler Lichtstrahl erhellte die Dunkelheit.

Sie hustete stark, ihre Lunge brannte noch immer, der Lichtstrahl schwankte. Hinter ihnen ertönte ein lautes Krachen. Offenbar war der Alchemistentunnel vollständig eingestürzt.

Endlich sprang vor ihnen eine Tür auf, und Licht strömte in den Gang.

Sonnenschein … wundervoller Sonnenschein.

Sie rannte darauf zu. Mit jedem Schritt wurde die Luft frischer, sauberer, kühler.

Dann sah sie, dass Elisabeth ihnen die Tür aufhielt.

Also ist sie doch nicht geflohen.

Erin taumelte erleichtert auf die sonnenhelle Gasse – blutverschmiert, halb verbrannt, aber am Leben.

Als Erstes schaute sie sich nach Jordan um, beunruhigt darüber, dass er während der ganzen Flucht durch die Tunnel kein einziges Wort gesagt hatte.

Sie berührte ihn an der Wange, doch sein Blick ging ins Leere. Sie geriet in Panik, drängte ihre Gefühle aber zurück.

Sie legte ihm die Hand auf die glühend heiße Wange. »Jordan, hörst du mich?«

Er blinzelte.

»Jordan … komm zurück.«

Er blinzelte erneut und erschauerte. Langsam stellte sich sein Blick wieder scharf. Er sah auf sie nieder. »Erin …?«

Er wirkte verunsichert, als ob er sie gar nicht kennen würde.

»Ja«, sagte sie leise, verletzt und verängstigt. »Ist alles in Ordnung?«

Er schüttelte sich wie ein Hund, dann fasste er die anderen in den Blick. »Ich … ich glaube schon.«

»Vielleicht hat ihn der Rauch benommen gemacht«, meinte Elisabeth.

Erin glaubte das nicht. Was mit ihm auch nicht stimmen mochte, es hatte nichts mit dem Rauch zu tun. Sie fasste ihn beim Arm, zog das zerrissene Hemd auseinander und untersuchte den Abdruck der Zähne. Die Wunde war bereits in Heilung begriffen, das Fleisch verklebte, als seien seit dem Biss schon Tage vergangen und nicht erst ein paar Minuten.

Noch beunruhigender war die rote Linie, die sich vom Bizeps zur Wunde zog und um die Wundränder herum Schnörkel bildete. Sie zog den Ärmel weiter nach oben, bis sie den Ursprung der Linie sehen konnte.

Sie ging von der Narbe aus. Von einem Blitztreffer in seiner Jugend hatte er ein fraktales, rankenähnliches Narbenmuster zurückbehalten, das ihn ewig daran erinnerte, wie nahe er dem Tod gewesen war.

Diese rote Ranke aber war neu.

Sie fuhr mit dem Finger darüber und spürte die davon ausstrahlende Hitze. »Dein Mal wächst …«

Jordan zog den Arm zurück und schüttelte den Ärmel herunter.

»Sag mir, was da vor sich geht«, verlangte sie.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er und wandte sich halb ab. »Es fing an, als Tommy mich berührt und geheilt hat. Am Anfang hat es nur ein bisschen gebrannt.«

»Und dann?«

»Seit mich der Strigoi in Cumae verletzt hat, ist es stärker geworden. Und noch stärker nach dem Biss gerade eben.« Jordan wich ihrem Blick aus.

Sie fasste ihn bei der Hand. Wenigstens entzog er sich ihr nicht.

Als spürte er ihre Bedrückung, berührte er sie zärtlich am Rücken.

»Wir müssen weiter«, sagte Elisabeth. In der Ferne waren Sirenen zu hören. »Die Sonne geht bald unter.«

Aber wohin sollten sie sich wenden?

17:37

Legion betrachtete das brennende Haus. Das von seinen Sklaven gelegte Feuer griff um sich. Rote Flammen tanzten vor dem grauen Himmel. Er kannte den Ort. In einem Zimmer dieses Gebäudes war er im Innern des grünen Diamanten gefangen gewesen. Durch das Filigranmuster des Rauchs der sechshundertsechsundsechzig Wesen in seinem Innern rief er Erinnerungen an damals wach.

… ein alter, weißbärtiger Mann bewegt sich hinter dem grünen Glas …

… Sonnenschein versengt Haut und Knochen, zurück bleibt nichts als Rauch …

… der Rauch wird von der Helligkeit in das Zentrum eines kalten Steins gescheucht …

Außerhalb des Fahrzeugs, in dem Legion sich versteckte, tobte das Feuer, verzehrte alles, verwandelte die schmerzhafte Geschichte in Asche und Rauch.

Wie passend.

Er übermittelte Abigail einen Befehl. Das Fahrzeug löste sich brummend vom Rinnstein und entfernte sich vom Feuer. Durch die Augen seiner Sklaven hatte er beobachtet, wie der Gegner sie vernichtet hatte. Er wusste nicht, wie es dem Trio aus der Prophezeiung ergangen war, doch es gab nur eine Möglichkeit, wie sie sich in Sicherheit gebracht haben konnten. Ein einziger Tunnel hatte ihnen offen gestanden. Wenn sie überlebt hatten, würden sie in die Falle tappen.

Er hatte bereits zusätzliche Kräfte nach Prag bestellt, ein sich sammelnder Gewittersturm, der darauf wartete loszuschlagen. Noch aber war es nicht so weit. Legion blickte durchs dunkel getönte Fenster zur flammenden Sonnenscheibe, die tief über dem Horizont hing.

Der Tag mochte ihnen gehören, doch die Nacht gehört mir.
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RHUN EILTE ERIN hinterher, die auf ihrem Smartphone eine Straßenkarte von Prag geöffnet hatte. Ein kalter Wind fegte durch die schmale Straße. Über der Stadt braute sich ein Unwetter zusammen. Er witterte den fernen Regen und die statische Elektrizität.

Die Straße mündete auf einen großen grasbewachsenen Platz mit Springbrunnen. Ein mit Grünspan überzogenes Kupferschild war mit breiten gotischen Lettern beschriftet.

[image: ]

»Der Karlsplatz«, übersetzte Erin.

An der einen Seite lag ein weitläufiges Rathaus mit einem hohen Turm, doch es war die große jesuitische Kirche, deren Barocktürme Rhuns Aufmerksamkeit auf sich zogen. Das war die Kirche des heiligen Ignatius. Rhun hätte allen gern eine kleine Ruhepause gegönnt. Christians Arm war verbunden; Sophia hatte mehrere Abschürfungen und Quetschungen davongetragen. Elisabeth hatte ihr Brusttuch verloren und einen tiefen Kratzer an der Wange, den sie unter ihren dunklen Haaren verbarg.

Aber sie hatten keine Zeit zu verweilen.

Als sie den Platz querten, färbte sich der orangefarbene Himmel erst rot, dann violett. Die Sonne würde jeden Moment untergehen. Wenn weitere Strigoi in der Stadt ihr Unwesen trieben, würden sie bald hervorkommen. Die Strigoi in den Tunneln hatte bestimmt jemand auf sie gehetzt, und die Gefahr war noch nicht vorbei.

Unterwegs hatte er nach Verfolgern Ausschau gehalten, doch jetzt zur Frühlingszeit wimmelte es in der Stadt von Touristen. Er hörte den Herzschlag der vielen Menschen, die umherschlenderten, in Restaurants speisten, in den Läden shoppten. Er versuchte, leisere Geräusche aus dem Hintergrundgeräusch zu lösen: verstohlene Schritte, kalten Atem. Er nahm nichts wahr, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht im Schatten lauerten und darauf warteten, dass die Sonne unterging.

Rhun blickte zur Ignatius-Kirche. Wenn sie ihre Nachforschungen abgeschlossen hatten, würden sie dort Zuflucht suchen.

»Das muss das Fausthaus sein«, sagte Erin. »Dort an der Südwestecke des Platzes.«

Das Haus war vierstöckig: Das Erdgeschoss hatte eine Fassade aus grauem Stein, die weiteren Etagen waren lachsfarben, untergliedert mit unechten korinthischen Säulen. Über dem Eingang stand in goldenen Lettern FAUSTUS DUM. Sie hatten das berüchtigte Fausthaus erreicht.

Elisabeth glaubte, dass Rudolfs Nachricht sie hierher leiten sollte. Das musste bedeuten, dass hier etwas Wichtiges versteckt war.

Aber was?

Rhun blieb wachsam, obwohl der Regen bereits eingesetzt hatte. Sie waren an der dem Haus gegenüberliegenden Straßenseite stehen geblieben. Autos fuhren vorbei, die Fahrer wollten vor dem Ausbruch des Unwetters nach Hause kommen.

Während in der Ferne Donner grollte, betrachtete Jordan das Gebäude. Er wirkte wieder mehr wie er selbst, wenngleich Rhun aufgefallen war, dass sich sein Herzschlag nach dem Angriff leicht verändert hatte. Jetzt klang er eher wie ein dumpfer Trommelwirbel, untermalt von leisem Klingen. Vielleicht war das Nebengeräusch immer schon da gewesen, und der Angriff hatte es lediglich deutlicher hervortreten lassen.

»Dieser Kelly muss ordentlich verdient haben, um sich ein solches Haus leisten zu können«, bemerkte Jordan.

Erin nickte. »Schließlich genoss er die Unterstützung Kaiser Rudolfs. Übrigens war der Ort angeblich verflucht.«

»Was?« Jordan musterte sie scharf.

»Ich habe das mal auf dem Herweg gegoogelt«, erklärte sie. »In heidnischen Zeiten hat man hier Morena Opfer dargebracht, der Göttin des Todes. Vermutlich wurde die Faustlegende deswegen mit diesem Haus verknüpft. Kelly gab dem weitere Nahrung, indem er behauptete, er könne mit Belmagel sprechen, dem gefallenen Engel.«

Jordan legte den Kopf noch weiter in den Nacken. »Wie dem auch sei. Ich sehe nur ein teures Haus mit einer Menge Blitzableiter.«

Die neben ihm stehende Elisabeth schützte die Augen mit einer Hand vor dem Regen. »Was ist ein Blitzableiter?«

Jordan zeigte zum roten Ziegeldach hoch. »Sehen Sie die Windfahne? Und den Stab daneben? Die sollen Blitze auf sich ziehen und in den Boden leiten, wo sie sich gefahrlos entladen können.«

Elisabeths Augen leuchteten. »Eine kluge Idee.«

Wie aufs Stichwort donnerte es über den Dächern. Die Zeit wurde knapp.

»Wie kommen wir da rein?«, fragte Erin. »Die Fenster im Erdgeschoss sind alle vergittert.«

Rhun zeigte nach oben. »Ich kletterte hoch und breche eines der höheren Fenster auf. Dann komme ich herunter und mache Ihnen die Tür auf.«

»Und wenn es eine Alarmanlage gibt?«, fragte Sophia.

Christian schüttelte den Kopf. »Das Haus ist Jahrhunderte alt und wurde vermutlich nicht modernisiert. Allenfalls sind die Fenster im ersten Stock gesichert, da man sich auf die Gitter im Erdgeschoss verlässt.« Er deutete nach oben. »Wenn Sie zum zweiten Stock hochklettern, sollte es keine Probleme geben. Ich glaube nicht, dass die Fenster dort gesichert sind.«

Rhun nickte. Er schaute sich rasch um. Der Regen hatte die meisten Leute vom Platz verscheucht. Er wartete, bis keine Autos in der Nähe waren, dann lief er zum Regenrohr hinüber, das in einer dunklen Ecke der Fassade angebracht war.

Er legte die Hände um das Rohr und kletterte zum zweiten Stock hoch. Dort hielt er sich an einer der korinthischen Säulen fest, stellte den Fuß nach rechts aus und glitt wie ein Gecko an der feuchten Fassade entlang zum nächsten Fenster.

Dort wartete er, bis erneut Donner grollte – dann schlug er die unterste Scheibe mit dem Ellbogen ein. Glasscherben zerschellten im Zimmer auf dem Fußboden. Er wartete ab, ob jemand reagierte, doch im Haus blieb es still.

Trotzdem ließ Rhun in seiner Wachsamkeit nicht nach. Er langte nach innen, entriegelte das Fenster und drückte es langsam auf. Im Zimmer roch es nach Moder und Beton – doch da war noch etwas anderes, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Er lauschte, und als sich im Inneren des Hauses nichts regte, wälzte er sich durch die Öffnung.

Noch ehe seine Füße den Boden berührten, spürte er, wie die Kraft aus seinem Körper gesaugt wurde. Er landete in der Hocke. Vielleicht stand das Haus ja tatsächlich auf verfluchtem Boden.

Manche Legenden waren offenbar wahr.

Um sich zu konzentrieren, legte Rhun die Hand um sein Brustkreuz. Im Haus war es eiskalt, und es knackte bedrohlich. Er hielt Ausschau nach einer unmittelbaren Gefahr, wurde aber nicht fündig. Im Schein der Straßenlaternen erblickte er einen leeren Raum mit hoher Decke und glatt verputzten Wänden.

Er murmelte ein Schutzgebet – dann ging er nach unten und ließ die anderen ein, obwohl er am liebsten von diesem Ort geflohen wäre.
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Als Rhun die schmiedeeiserne Tür aufhielt, trat Elisabeth vor ihren Begleitern, die sich im überwölbten Eingang drängten, ins Haus. Sogleich spürte sie, dass es sich um einen gottlosen Ort handelte. Sie wurde davon angezogen wie eine Motte von der Flamme – doch anstatt verbrannt zu werden, strömte neue Kraft in sie ein. Der unheilige Ort sprach das Dunkle in ihrem Blut an.

Sie bemerkte, dass Rhun sich an der Türklinke festhalten musste.

Der unheilige Ort raubt ihm anscheinend die Kräfte.

Bei Christian und Sophia hatte er die gleiche Wirkung, als sie das Haus betraten. Es war, als senke sich eine schwere Last auf ihre Schultern herab.

Weshalb spüre ich nichts davon?

Sie schaute sich um und fragte sich, ob es daran lag, dass sie noch neu im Orden war, doch sie vermutete, dass es wohl eher mit ihrer wahren Natur zu tun hatte.

Um das zu verbergen, stützte sie sich an der Wand ab, als wäre auch sie von dem Phänomen betroffen.

Rhun trat neben sie und bot ihr seinen Arm. »Der Ort ist verflucht«, erklärte er. »Er raubt uns die Kraft, weil sie von Christi Blut herrührt.«

Elisabeth nickte. »Das … das ist schrecklich.«

Jordan musterte Elisabeth im Vorbeigehen argwöhnisch, als ahnte er die Täuschung.

Sophia sagte in angespanntem Ton: »Wir sollten uns beeilen.«

»Wo fangen wir mit der Suche an?«, fragte Erin und blickte Elisabeth an, denn sie vermutete, dass die Gräfin schon einmal hier gewesen war. »Haben Sie eine Ahnung?«

Jordan schaltete eine Taschenlampe ein und beleuchtete einen schmiedeeisernen Kronleuchter und weiß verputzte Wände. Sie blickten in eine große Diele, an deren Ecke eine geschwungene Treppe in die Höhe führte.

Elisabeth ließ Rhun los und schritt durch den Raum. »Belmagel, Kellys verfluchter Engel, ist nur ihm selbst erschienen.« Sie blickte sich über die Schulter um. »Das ist natürlich kompletter Unsinn. Kelly war ein Scharlatan, der die Leichtgläubigen ausgenommen hat. Aber ich weiß, dass Belmagel ihm in einem der oberen Räume erschienen ist. Wenn Rudolf mir die Nachricht hinterlassen hat, dann sollten wir vielleicht dort zuerst nachsehen.«

Erin hielt sich fürsorglich an Rhuns Seite, die Sorge um sein Wohlergehen stand ihr im Gesicht geschrieben. »Spüren Sie den Fluch?«, fragte sie. »Geht der böse Einfluss von einer bestimmten Stelle aus, oder ist er überall gleich stark?«

»Oben war die Wirkung stärker«, antwortete Rhun.

»Noch stärker?«, brummte Christian betroffen.

Rhun nickte.

Auch Elisabeth spürte es, als sie die geschwungene Treppe erreichte. Es war, als wehe ein Wind die Stufen herab. Während er die Sanguinarier abschreckte, musste sie sich beherrschen, um sich ihm nicht freudig entgegenzuwerfen.

»Wir sollten dem unheiligen Einfluss folgen«, empfahl Erin. »Der Fluch, der auf diesem Ort liegt, könnte für unsere Suche bedeutsam sein.«

»Oder er führt uns geradewegs in Schwierigkeiten«, bemerkte Jordan.

Elisabeth stieg als Erste die Treppe hoch. Sie ging langsam, täuschte Schwäche vor und hielt sich am mit Schnitzereien verzierten Geländer fest, als müsse sie sich hochziehen. Sie bemühte sich, nicht schneller zu gehen als die ihr nachfolgenden Sanguinarier. Mit jedem Schritt aber strömte aus den Eichenstufen dunkle Energie in sie ein.

Sie lenkte sich damit ab, dass sie die ockerbraunen Wände und die daran aufgehängten Renaissancegemälde in Augenschein nahm. Auf den ersten Blick handelte es sich um gewöhnliche Darstellungen vom Hofe, doch bei näherem Hinsehen erwiesen sich die Personen als Dämonen in höfischer Kleidung, die sie heimtückisch musterten. Ein Dämon hatte ein unschuldiges Kind auf dem Schoß sitzen; ein anderer labte sich am Kopf eines Einhorns.

Schließlich hatten sie den ersten Stock erreicht. Die Luft summte und knisterte vor Bosheit. Sie hätte gern den Kopf zurückgeworfen und alles auf sich wirken lassen. Stattdessen legte sie mit undurchdringlicher Miene die Hand auf ihr brennendes Silberkreuz.

»Hier geht’s lang«, sagte sie. »Kellys Labor liegt dahinten. Dort hat er angeblich Belmagel heraufbeschworen.«

Sie geleitete die anderen durch eine Doppeltür in einen kreisförmigen Raum mit Holzboden. An der Seite stand ein fleckiger Holztisch.

»Es riecht hier nach Schwefel«, sagte Rhun, der an der Schwelle stehen geblieben war und am Türrahmen lehnte.

»Schwefel kam in der Alchemie häufig zum Einsatz«, erklärte Elisabeth, als sie zusammen mit Erin und Jordan in den Raum hineinging. »Kellys Chemikalien sind anscheinend tief in die Substanz des Gebäudes eingedrungen.«

Das war eine vernünftige Erklärung, doch selbst Elisabeth hatte so ihren Zweifel.

Das Böse dieses Orts hat das Haus infiziert.

Sie fragte sich, ob sie sich in Kelly nicht getäuscht hatte. Vielleicht hatte er hier ja tatsächlich ein Wesen der Finsternis heraufbeschworen.

Während Jordan den Schreibtisch untersuchte und die zahlreichen Schubladen öffnete, ging Erin an der Wand entlang. Sie betrachtete die auf den glatten Putz gemalten Fresken und die lateinischen Beschriftungen.

Dann trat sie wieder in die Mitte des Raums und hob den Arm. »Diese alchemistischen Zeichen ähneln denen, die wir in Dees Empfangszimmer gesehen haben.« Sie ging zu einem der Zeichen hinüber – einem Kreis mit geschwungenen blauen Linien darin – und las die lateinische Bezeichnung vor. »Aqua. Wasser.« Fasziniert ging sie zum nächsten Zeichen weiter, einem Kreis mit grünen Tupfen, die an Laub erinnerten. »Hier steht Arbor. Lateinisch für Baum oder Garten.«

Jordan trat vor das dritte Zeichen hin, das sich in der Nähe des Schreibtischs befand. In diesem Kreis waren rote Linien eingeschlossen. »Sanguis.« Er musterte die anderen vielsagend. »Blut.«

Erin holte eine Kamera aus dem Rucksack und fotografierte alle drei Symbole. »Im Haus von John Dee gab es vier Symbole: Erde, Wind, Luft und Feuer. Diese hier sehen nicht nur anders aus, es fehlt auch das vierte.«

Elisabeth schaute sich um. Der einzige andere Wandschmuck war ein kunstvolles Fresko. Sie ging hinüber und betrachtete es aus der Nähe. Vielleicht war das fehlende vierte Symbol ja in der prachtvollen Darstellung verborgen.

Das Bild stellte ein von drei schneebedeckten Bergen eingefasstes üppig grünes Tal dar. Ein Fluss strömte hindurch und mündete in einen dunklen See. Am Himmel stand eine merkwürdig rote Sonne. Die Bildunterschrift lautete: Jarní rovnodennost.

Elisabeth fuhr mit der Fingerspitze über die Worte und übersetzte. »Frühlingsäquinoktium.«

Erin trat neben sie. »Was kommt denn da aus dem See in der Mitte hervor?«

Elisabeth schaute genauer hin. Unter der roten Sonne tauchten Gliedmaßen und Dämonenfratzen aus dem brodelnden Wasser auf.

»Sieht so aus, als würde jeden Moment die Hölle losbrechen«, meinte Jordan und blickte Erin an.

Erin straffte sich mit angewiderter Miene. »Ist dieses Tal vielleicht der Ort, wo Luzifer sich befreit hat?« Sie schaute sich zu den anderen um. »Könnte das eine Warnung sein? Ein Hinweis auf einen bestimmten Zeitpunkt?«

»Wann ist die Tagundnachtgleiche?«, fragte Jordan.

Christian antwortete ihm von der anderen Seite des Raums aus. Selbst das Reden strengte ihn an. »Am zwanzigsten März. Übermorgen.«

»Das könnte knapp werden.« Jordan betrachtete stirnrunzelnd das Wandbild. »Zumal wir nicht wissen, wo der See sich befindet – oder ob er überhaupt existiert.«

Erin betrachtete erneut die drei farbigen Kreise, als erwartete sie von ihnen eine Antwort. Vielleicht war sie ja tatsächlich darin zu finden. Elisabeth konnte der Frau hellwache Intelligenz nicht absprechen.

»Wieso sind es nur drei Symbole?«, murmelte Erin.

»Das Zeichen der Alchemie ist ein Dreieck«, sagte Elisabeth. »Vielleicht sind hier deshalb nur drei Symbole aufgeführt.«

Erin drehte sich langsam um die eigene Achse und zog im Geiste ein Dreieck zwischen den drei Fresken. »Im Haus von Dee sollten die vier Symbole ihre Energie in den Kronleuchter mit den gehörnten Masken übertragen. Einen solchen Fokussierungspunkt muss es auch hier gegeben haben.«

Elisabeth nickte. »Wenn die drei Symbole ein alchemistisches Dreieck bilden, müssen wir nach etwas suchen, das in deren Mittelpunkt liegt.«

Sie schritten die unsichtbaren Linien zwischen den Fresken ab. Erin stellte sich in die Mitte. »Der Boden ist aus Holz«, sagte sie. »Vielleicht gibt es hier ja einen versteckten Hohlraum. Wie in Dees Haus.«

Christian trat vor und zog das Schwert. »Die Dielen sind alt. Sie lassen sich bestimmt leicht aufstemmen.«

Erin trat beiseite und verschränkte nervös die Arme. »Aber passen Sie auf, dass sie keine …«

Im Erdgeschoss klirrten Metall und Glas.

Alle erstarrten.

Elisabeth hörte Schritte, Fauchen und Knurren. Sie blickte durch die Tür zu einem der Vorderfenster. Jenseits der Lichthöfe der Straßenbeleuchtung herrschte tiefe Dunkelheit. Donner grollte, und Blitze erleuchteten die Unterseite der schwarzen Wolken.

Die Sonne war untergegangen, das Unwetter hatte sie erreicht.

Dann war ein neuer Laut zu hören – auch Erin und Jordan, die weniger gut hörten, nahmen ihn wahr.

Von unten drang ein auf-und abschwellendes Heulen herauf, voller Blutdurst und Wildheit. Es wurde von einem zweiten und dann einem dritten Wesen aufgenommen.

Offenbar waren die Strigoi diesmal nicht allein erschienen.

Das Heulen stammte von Ungeheuern, die alle Sanguinarier fürchteten. »Na großartig. Sie haben ein Rudel Grimwölfe mitgebracht.«
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Legion stand auf der regengepeitschten Straße, die Hände zu dem Steingebäude erhoben, als wärmte er sich an einem Feuer. Doch nicht Wärme schützte ihn vor der nächtlichen Kälte.

Von dem Haus ging etwas Bösartiges aus, das in seinem vergifteten Herzen auf Widerhall traf. Er wollte es sich einverleiben – und mit ihm jede einzelne darin befindliche Seele.

Er beobachtete, wie seine Streitmacht – ein Dutzend Kämpfer insgesamt – in das Gebäude strömte. Aufgrund der engen Verbindung spürte er, dass sie von dem Bösen angestachelt wurden und dass ihre Kräfte wuchsen, je weiter sie vordrangen.

Noch ehe die Sonne untergegangen war, hatte er Beobachter in der Nähe der Tunnelmündung am Rathausplatz postiert. Durch die Augen seiner Sklaven hatte er beobachtet, wie seine Beute ins Helle gekrochen war. Um dem von seinen Strigoikämpfern gelegten Feuer zu entkommen, hatten sie den einzigen offenen Fluchtweg eingeschlagen.

Der sie zu mir geführt hat.

Er hatte viele im Schatten und in dunklen Räumen versteckte Augen benutzt, um den Weg der Gruppe vom Rathausplatz zu diesem großen, bösartigen Gebäude zu verfolgen. Jetzt saßen sie in der Falle.

Von Leopolds flackerndem Bewusstseinsrest wusste er, dass die Sanguinarier geschwächt sein würden, auch der Krieger, den er heute Nacht brandmarken und seinem Willen unterwerfen wollte. Um die Prophezeiung ein für alle Mal hinfällig zu machen, würde er den Menschenkrieger und die Frau töten und den unheiligen Boden mit ihrem Blut weihen.

Er hob das Gesicht ins Unwetter.

Jetzt schützt euch keine Sonne mehr.

Aus dem Eingang strömender Feuerschein lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zum Boden. Er blickte durch zahlreiche Augen, wechselte von einem Augenpaar zum nächsten, nirgendwo verweilte er lange. Er war einer und gleichzeitig viele, er sah alles.

… zertrümmerte Möbel, in Feuerholz verwandelt …

… überall verschüttetes Benzin …

… eine Flamme, die sich vervielfältigt, durch die unteren Räume wandert …

Er wollte seine Beute aufs Dach treiben und den Christusritter inmitten von Flammen und Rauch stellen. Diesmal würde er ihm nicht entkommen.

Deshalb dehnte er seine Sinne zu einem Wesen aus, das seinem schwarzen Herzen näherstand als jeder Sklave – dem Anführer der Wölfe. Er verlagerte sein Bewusstsein in das große Tier, schwelgte in dessen dunklen Trieben, in der Kraft der muskulösen Gliedmaßen. Er riss das gewaltige Maul auf und heulte seine Drohung in die Nacht hinaus.

Er übertrug einen Befehl in das Blut des Wolfs.

Jage.
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    Prag, Tschechien

»BEEILUNG«, SAGTE ERIN. Aus den unteren Etagen stieg Rauch herauf. Sie kniete mit Jordan und Elisabeth auf dem Boden, ungefähr in der Mitte zwischen den drei alchemistischen Symbolen: Aqua, Arbor und Sanguis.

Kurz zuvor waren Rhun und Christian über die Treppe nach unten verschwunden, noch ehe das Geheul der Grimwölfe verhallt war. Sophia hielt an der Tür Wache, in jeder Hand ein Schwert.

Erin hatte eine andere Aufgabe.

Ich muss herausfinden, was hier versteckt wurde.

Sie drückte einen Dolch zwischen die Holzdielen und hebelte eine heraus, schleuderte sie beiseite. Dann löste sie mit den Fingern weitere Bretter. Sie arbeitete rasend schnell, denn sie verfügte über unglaubliche Kräfte, obwohl sie durch die unheilige Umgebung geschwächt war.

Erin leuchtete mit der Taschenlampe in den freigelegten Hohlraum, in dem Deckenbalken, Staub und Rattenkot sichtbar wurden. Staubteilchen schwebten durch den Strahl der Taschenlampe. »Da ist nichts.«

Elisabeth wirkte ebenso enttäuscht wie Erin.

Was haben wir übersehen?

Elisabeth richtete sich auf, betrachtete die Symbole und bemühte sich, das Rätsel zu entschlüsseln.

Erin schaute zu ihr hoch – dann hatte sie eine Idee und zuckte zusammen.

Da oben …

»Der Kronleuchter … drüben in John Dees Haus! Da hinein wurden die Energien der Symbole geleitet. Zur Decke. Wir müssen dort oben suchen.«

Jordan trat neben sie, kniff die Augen zusammen und blickte zur Decke hoch. »Ich kann nichts Besonderes erkennen.«

Sie auch nicht, doch sie spürte, dass sie richtiglag.

»Denk mal an die Legende von Dr. Faust«, sagte Erin. »Sie ist mit diesem Ort verknüpft. Angeblich wurde er vom Teufel durch die Decke entführt. Könnte es nicht sein, dass die Legende hier ihre Wurzel hat?«

Elisabeth blickte nach oben. »Ich sehe da einen schwachen quadratischen Umriss. Ich kann es nicht aus eigener Erfahrung bestätigen, aber ich habe gehört, Kelly habe Geheimtüren und verborgene Treppen in seine Häuser eingebaut.«

Warum nicht auch in die Decke?

Jordan blieb skeptisch. »Selbst wenn es da oben einen Speicher gibt, muss das nichts bedeuten.«

»O doch«, entgegnete Elisabeth. Sie ließ sich auf ein Knie nieder und zeichnete etwas in den Staub. »Dass dieser Raum eine besondere Bedeutung hat, ist nicht zu übersehen. Der kreisförmige Grundriss, das Dreieck und dann noch das Quadrat an der Decke.«

Sie zeichnete alle drei Elemente in den Staub. Daraus ergab sich ein Symbol.

[image: ]

»Das Zeichen steht für den Stein der Weisen!«, flüsterte Elisabeth.

Erin bekam Herzklopfen. Sie schaute nach oben und versuchte, das Quadrat zu erkennen. »Mit dem Stein der Weisen kann man angeblich Blei in Gold verwandeln und das Elixier des ewigen Lebens brauen. Er war ein wichtiges Element der Alchemie. Irgendetwas muss dort oben sein.«

Jordan lief zum Schreibtisch hinüber. »Hilf mir mal!«

Ehe Erin reagieren konnte, war Elisabeth zu ihm geeilt und schob den Schreibtisch in die Mitte des Raums.

Erin kletterte hinauf und streckte die Hand zur Decke aus, doch sie war zu klein. Auch Jordan versuchte es, doch auch ihm fehlte mindestens ein halber Meter. Wenigstens konnte sie jetzt den quadratischen Umriss sehen.

Erin wandte sich Jordan zu. »Du musst mir …«

Sie verstummte, als in einer der unteren Etagen Stahl klirrend gegen Stahl prallte. Nachdem der Gegner Feuer gelegt und sich selbst den Rückweg versperrt hatte, drängte er nun anscheinend die Treppe hoch – die von Rhun und Christian bewacht wurde.

Doch wie lange würden sie standhalten?

Die Antwort erfolgte auf dem Fuß: Von unten drang ein Schmerzensschrei herauf.

Elisabeth fuhr herum. »Rhun …«

»Gehen Sie«, sagte Erin, doch Elisabeth drängte sich bereits an Sophia vorbei, stürmte aus der Tür und eilte Rhun zu Hilfe.

Sophia packte die Türklinke und zeigte zur Decke. »Finden Sie, was da oben versteckt ist!«, rief sie, dann trat sie auf den Flur und schlug die Tür hinter sich zu. Erin und Jordan blieben allein zurück.

»Stemm mich hoch«, sagte Erin atemlos.

Jordan hob sie hoch, und sie kletterte auf seine Schultern. Schwankend drückte sie auf die Mitte des Quadrats, doch es gab nicht nach.

Auf dem Flur wurde geschrien und geknurrt.

»Beeilung!«, rief Sophia von der anderen Seite der Tür.

»Ich halte dich«, sagte Jordan. »Mach du nur.«

Leichter gesagt als getan.

Sie holte tief Luft, stützte sich auf Jordans Kopf und stemmte die Schultern gegen die Decke. Sie drückte mit aller Kraft. Staub und Putz rieselten herab, als eine Ecke des Quadrats zentimeterweise nachgab.

Also ist das eine Tür!

Sie positionierte sich näher an der Seite, die nachgegeben hatte, dann drückte sie erneut. Die Tür hob sich ein Stück weiter, sodass Erin ihre dreißig Zentimeter lange Taschenlampe senkrecht im Spalt verkeilen konnte.

»Geschafft …«

Sie legte beide Hände um den Rand der Öffnung, zog sich in den schmalen Spalt hoch und schlängelte sich vorsichtig an der Taschenlampe vorbei. Als sie durch war, drehte sie sich um und hob die Klappe mit den Beinen noch weiter an.

»Keine Ahnung, wie lange ich sie aufhalten kann!«, rief sie.

»Ich springe hoch.«

Gesagt, getan. Er krallte die Finger um die Kante, zog sich hoch und kletterte durch die Öffnung. Dann hielt er die Tür mit seinen kräftigen Beinen hoch, bis Erin eine Eisenstange entdeckte, mit der sie die Klappe vollends öffnen konnte.

Keuchend nahm Erin die Taschenlampe wieder an sich und leuchtete den geheimen Speicher ab. Überall lag Staub. Von den Dachbalken hingen Seile und Flaschenzüge herab.

Erin entfernte sich von der offenen Deckenluke, streifte eine Seilvorrichtung beiseite und wirbelte dabei eine Staubwolke auf. »Damit hat Kelly wohl seine geheimen Mechanismen gesteuert und Türen und Treppen bewegt.«

»Schade, dass das alles nicht mehr funktioniert«, meinte Jordan. »Sonst könnten wir auf diese Weise vielleicht flüchten.«

Erin stieß versehentlich gegen ein gezähntes Metallgerät, das an einem Haken hing. Es fiel klirrend zu Boden. Der Lärm in dem beengten Raum war ohrenbetäubend.

Sie ging weiter. Der Speicher nahm etwa die halbe Grundfläche des darunter befindlichen Raums ein. Der Strahl ihrer Taschenlampe fiel auf ein großes Objekt, das aufrecht in der Ecke stand, mit einer dicken Schmutzschicht bedeckt.

Die Form war unverkennbar.

»Die Glocke«, sagte Erin.

Sie betrachtete das Artefakt, an dessen Ende ein Glasrohr befestigt war. Elisabeth hatte berichtet, darin seien Hunderte Strigoi gestorben, deren Rauch durch das Rohr abgeleitet worden sei. Eingedenk der grauenhaften Vorgeschichte fürchtete sich Erin, sich der Glocke zu nähern. Doch sie drängte die irrationalen Ängste beiseite und ging hinüber.

»Vermutlich hat Rudolf sie nach John Dees Tod hier versteckt«, sagte sie.

»Wie auch die Nachricht an Elisabeth, die sie zu dem verfluchten Ding geleiten sollte. Aber warum? Damit sie die Arbeit fortsetzt, die Dee begonnen hat?«

»Das hoffe ich«, meinte Erin.

Jordan blickte sie scharf an. »Wieso das?«

Mit dem Ärmel rieb Erin jahrhundertealten Schmutz und Staub von der Glasoberfläche ab. Dann spähte sie durch das grünliche Glas.

»Deshalb …«

Jordan trat neben sie und beugte sich vor. »Da drinnen liegt ein Stapel Papiere.«

»Wenn Rudolf John Dees Glocke hierhergebracht hat«, sagte Erin und deutete mit dem Kinn auf den Papierstapel, »dann liegt es nahe, dass er hier auch die alten alchemistischen Aufzeichnungen verwahrt hat.«

»Wie zum Beispiel die Bedienungsanleitung. Das klingt logisch.« Jordan fuhr mit der Hand übers Glas, suchte nach einem Eingang. »Sieh mal! Hier ist eine Tür. Ich glaube, ich kann sie öffnen.«

Er zerrte an den Verschlüssen und Bändern. Die Tür ging auf.

Erin langte in die Glocke hinein und nahm die Papiere heraus.

»Das meiste ist anscheinend in henochischer Sprache niedergeschrieben«, sagte sie und stopfte die Papiere in ihren Rucksack zu dem Etui mit dem Evangelium des Blutes. »Hoffentlich kann Elisabeth das übersetzen.«

»Dann lass uns von hier verschwinden.«

Sie gingen zur Luke zurück – da splitterte auf einmal Holz.

Durch die Öffnung sahen sie, wie eine eingeschlagene Tür über den Boden rutschte. Sophia kam ihr hinterhergeschlittert und drehte sich mit erhobenen Waffen zum Eingang um.

»Oben bleiben!«, rief sie, ohne zu ihnen hochzublicken.

Dann gelangte der Anlass für ihre Warnung in Sicht.

Aus einer Wolke schwarzen Rauchs kam ein riesiges Tier hervor, den Kopf gesenkt, die Zähne gefletscht. Eine dunkle Mähne zitterte am Hals und am Rücken.

Ein Grimwolf.

Jordan trat fluchend gegen die Eisenstange, welche die Luke offen hielt.

Sie fiel krachend herab.

Sie waren auf dem Speicher gefangen.
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Rhun hielt auf einem breiten Treppenabsatz die Stellung, sein rechter Arm baumelte nutzlos herab. Die Klinge, die ihn verletzt hatte, hatte er nicht einmal kommen sehen. Seine Finten und Gegenangriffe kamen ihm langsam und plump vor. In seinem geschwächten Zustand kam er sich vor wie ein Kind, das mit fluchtgestählten Soldaten Krieg spielte.

Und sie spielten mit ihm.

Sie hätten ihn längst töten können, ließen sich aber Zeit.

Weshalb? War das reine Bosheit, oder gab es einen anderen Grund?

Drei Strigoi umzingelten ihn. Sie waren größer als er, muskulös, bedeckt mit Narben und Tätowierungen. Bewaffnet waren sie mit schweren Krummschwertern. Keiner war besonders geschickt im Umgang mit der Waffe, doch sie waren schneller und kräftiger als Rhun. Einer nach dem anderen machte einen Ausfall und schlitzte ihm Arm, Brust oder Gesicht auf. Sie hätten ihn problemlos töten können, doch stattdessen spielten sie mit ihm wie eine Katze mit einer verängstigten Maus.

Aber ich bin keine Maus.

Er steckte ihre Treffer ein, beobachtete sie und suchte nach Schwachpunkten.

Rauchschwaden stiegen aus dem Erdgeschoss hoch. Irgendwo dort unten kämpfte Christian, doch Rhun hatte ihn aus den Augen verloren, als er einem Grimwolf nachsetzte, der an ihm vorbei nach oben gestürmt war. Er hatte gehört, wie er in der Etage über ihm eine Tür durchbrochen hatte, dann hatte Sophia geschrien. Doch er konnte sich von den drei Angreifern nicht losmachen, um den anderen zu Hilfe zu eilen.

Vielleicht kann das ja jemand anderes übernehmen.

Ein durchdringender Schrei und das Klirren von Stahl sagten ihm, dass Christian noch am Leben war. Wie aber stand es um Elisabeth? Gerade eben war sie wie ein schwarzer Falke die Treppe heruntergestürmt und hatte zwei Strigoi angegriffen, darunter auch der, der ihn am rechten Arm verletzt hatte. Zusammen mit ihren beiden Gegnern war sie im Rauch verschwunden.

Hatte sie überlebt?

Von seinen Überlegungen abgelenkt, reagierte er zu langsam, als der größte seiner Gegner einen Ausfall machte. Er brachte Rhun eine Schnittwunde am Brustkorb bei. Der zweite Gegner verletzte ihn an der Seite. Rhun war wehrlos …

Plötzlich wurde der zweite Angreifer in die schwarze Rauchwolke gerissen und verschwand. Ein gurgelnder Schrei war zu hören. Die anderen beiden Strigoi rückten dichter zusammen, als eine kleine, dunkle Gestalt von unten her auf den Treppenabsatz im ersten Stock trat.

Elisabeth.

Von ihrem Breitschwert tropfte schwarzes Blut. Die Klinge wirkte in ihren zarten Händen unverhältnismäßig groß, doch sie hielt es so, als machte ihr das Gewicht nichts aus.

Der größte Strigoi attackierte sie, sein Krummschwert durchschnitt die Luft so schnell, dass Rhun ihm nicht mit den Blicken folgen konnte. Elisabeth aber wich im letzten Moment aus, vollführte auf einer Fußspitze eine Pirouette, schwang ihr Schwert herum und durchtrennte dem Angreifer den Hals. Der kopflose Körper stürzte hinter ihr die Treppe hinunter.

Rhun nutzte die Ablenkung und griff den verbliebenen Strigoi an. Er trieb ihm den Karambit in den Nacken und durchtrennte mit einer kraftvollen Drehung aus dem Handgelenk die Wirbelsäule. Als der Strigoi erschlaffte, beförderte er ihn mit einem Fußtritt über das Treppengeländer.

Elisabeth trat zu ihm, beide Arme blutverschmiert, Blutspritzer im Gesicht. »Zu viele«, keuchte sie. »Hab es nur mit Mühe zurückgeschafft.«

Er dankte ihr mit einer Handbewegung. Sie drückte ihm die Finger.

»Wenn wir uns gegenseitig Deckung geben«, sagte sie, »könnten wir es durch den Vordereingang ins Freie schaffen.«

Rhun lehnte sich an die Wand. Aus zahlreichen Schnittverletzungen tropfte Blut. Als Mensch wäre er bereits ein Dutzend Mal tot gewesen. Er fühlte sich furchtbar schwach. Er zeigte nach oben.

»Erin und Jordan«, sagte er. »Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.«

Das Geheul eines Grimwolfs verdeutlichte ihm die Gefahr.

Elisabeth legte ihm den Arm um die Schultern und stützte ihn. »Du kannst kaum noch stehen.«

Das konnte er nicht abstreiten. Die Rettung der beiden würde noch einen Moment warten müssen. Er löste die Weinflasche vom Gürtel und leerte sie in einem Zug. Elisabeth hielt neben ihm im Rauch Wache, geduldig und schweigend. Er dachte an einen lange zurückliegenden Tag, als sie im Frühlingsnebel über die Felder spaziert waren. Damals war sie ein Mensch gewesen und er ein Sanguinarier ohne Schuld.

Er schloss die Augen und wartete auf die Buße.

Sie führte ihn zurück zu seiner schwersten Sünde. Erinnerungen stürzten auf ihn ein, und er wehrte sich dagegen, da er wusste, dass beim nächsten Schluck Wein alles nur noch schlimmer werden würde.

Trotzdem zuckten Eindrücke aus der Vergangenheit durch seinen Körper.

… der Kamilleduft in Elisabeths längst zerfallener Burg …

… der sich in ihren Silberaugen spiegelnde Feuerschein …

… ihre erhitzte Haut an seiner, als er sie in Besitz nahm …

… ihr sterbender Leib in seinen Armen …

… seine törichte, furchtbare Entscheidung …

Er kehrte in die Gegenwart zurück, mit Blutgeschmack auf der Zunge: berauschend, salzig und lebendig. Er legte die Hand um sein Brustkreuz und betete trotz der Schmerzen, bis ihr Geschmack sich verflüchtigt hatte.

Dann machte er sich von Elisabeth los und straffte sich. Frische Kraft durchströmte seine Adern. Als sie ihn mit ihren Silberaugen ansah, hatte er das Gefühl, sie blicke durch ihn hindurch zu jener Nacht der Leidenschaft und des geteilten Schmerzes. Er neigte sich ihr entgegen, ihre Lippen berührten sich.

Ein Deckenteil stürzte die Treppe herab und ließ sie beide zurückweichen. Funken stoben, hüllten ihn ein, entzündeten seinen Rock und sein Haar.

Elisabeth löschte die Flammen mit beiden Händen. Erst blitzte Zorn in ihren Augen auf, dann Resignation. »Wir können nicht nach oben vordringen … jedenfalls nicht vom Inneren des Hauses aus. Unseren Freunden ist am besten gedient, wenn wir von außen aufs Dach klettern.«

Rhun musste ihr recht geben. Er musste Erin, Jordan und Sophia zu Hilfe kommen, bevor das Haus einstürzte und sich in ein Feuergrab verwandelte.

Er zeigte nach unten, in den Malstrom aus Feuer und Blut, und hoffte, dass es noch nicht zu spät war. »Dann los.«
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LEGION SCHRITT ÜBER das Flachdach des verfluchten Hauses, während Blitze durchs Himmelsgewölbe zuckten. Unter ihm fraß sich das Feuer durch das Haus. Fensterscheiben splitterten, Qualm stieg in die Regennacht empor. Unter seinen Füßen strömte das Böse des Gebäudes in die Knochen seines Behältnisses ein, erfüllte es mit Kraft und Zielstrebigkeit.

Er ortete seine Beute, näherte sich ihr: den Herzen der beiden Menschen, die sich in dem brennenden Haus aufhielten.

Dem Krieger und der Frau.

Wie geplant war der Gegner vor den Flammen nach oben geflüchtet.

Mir entgegen.

Wenn sich die beiden Menschen in der Nähe aufhielten, würde der Christusritter nicht weit sein. Da die Unsterblichen aber über keinen Herzschlag verfügten, konnte Legion sich über dessen Aufenthaltsort keine Gewissheit verschaffen. Deshalb beabsichtigte er, die beiden Menschen zu stellen und auf den Christusritter zu warten.

Und er jagte nicht allein.

Schwere Tatzen tappten neben ihm her durch die Regenpfützen. Der Wolf knurrte bei jedem Donnerschlag, als forderte er den Himmel heraus.

Legion hatte teil an den Sinneseindrücken des Tieres, blickte durch dessen Augen, hörte mit seinen empfindlichen Ohren, roch das Ozon in der Luft. Er schwelgte in dessen Wildheit. Obwohl er durch schwarzes Blut verderbt worden war, erinnerte ihn der Wolf an die majestätische Schönheit des irdischen Gartens.

Seite an Seite näherten sie sich den beiden schlagenden Herzen unter dem Dach. Er beabsichtigte, als Erstes den Krieger zu töten, horchte auf dessen eigentümlichen Herzschlag, der tönte wie eine goldene Glocke – hell, klar und heilig. Er dachte daran, wie das Blut des Kriegers sich durch einen seiner Sklaven hindurchgebrannt hatte. Er durfte nicht weiterleben.

Und der Stein des Kriegers wird mir gehören.

Aber die Frau … die könnte sich noch als nützlich erweisen.

Leopold hatte Legion ihren Namen verraten: Erin. Und mit dem Namen gingen weitere Details zu der die Frau von großer Gelehrsamkeit betreffenden Prophezeiung einher. Leopolds Respekt und seine Bewunderung für den hellwachen Verstand der Frau waren leicht zu erkennen. Da sie miteinander verschmolzen waren, kannte Leopold auch Legions Absicht. Darin flackerte das Wissen, dass Legion alle drei Steine benötigte. Leopold glaubte, dass Erin über die erforderlichen Fähigkeiten verfügte, um die beiden anderen Steine aufzuspüren. Zwar konnte er die Frau nicht in Besitz nehmen und seinem Willen unterwerfen, doch er würde schon Mittel und Wege finden, sie gefügig zu machen.

Schließlich befanden sie sich unmittelbar über den beiden schlagenden Herzen. Legion übermittelte seinen Wunsch an den Wolf. Er grub sich mit seinen kräftigen Tatzen durch die Tonziegel, dann riss er mit seinen scharfen Krallen das darunter festgenagelte grüne Metall ab.

Als nur noch eine dünne Holzschicht übrig war, legte Legion dem Wolf die Hand auf die Flanke und übermittelte ihm seine Anerkennung und seinen Respekt.

»Die Beute gehört mir«, flüsterte er vernehmlich.

Der Grimwolf senkte die Schnauze, ein treuer Begleiter. Legion spürte, wie seine Liebe zu dem großen wilden Tier erwidert wurde. In dem Bewusstsein, dass es ihn unter Einsatz seines Lebens beschützen würde, trat Legion auf das freigelegte Dachsegment, stampfte mit dem Absatz auf die dünne Holzschicht, durchstieß sie – und fiel durch die entstandene Öffnung.

Er landete auf den Füßen und knickte nicht einmal in den Knien ein.

Ihm gegenüber stand der Krieger, eine Eisenstange in Händen. Die Frau stand hinter seinem Rücken, in der Hand eine Taschenlampe. Beide wirkten nicht überrascht, denn sie hatten den Wolf graben hören. Dennoch genoss Legion das Entsetzen in ihren Gesichtern, als sie seiner dunklen Herrlichkeit ansichtig wurden.

Lächelnd entblößte er Leopolds Fangzähne.

Legion nahm die Überraschung des Wiedererkennens im Herzschlag des Kriegers wahr – und die Verwirrung.

Eine Emotion aber war besonders stark ausgeprägt und stand beiden im Gesicht geschrieben.

Entschlossenheit.

Sie wollten sich nicht kampflos ergeben.

So sei es denn.

Allein auf den Christusritter kam es an, und der, der sich Korza nannte, war noch nicht zugegen.

Der Menschenkrieger schob die Frau – Erin – weiter hinter sein goldenes Herz, als könnte er sie mit seinem Körper vor Legion abschirmen. Als sie sich bewegte, schwenkte der Strahl der Taschenlampe zur Seite. Er fiel auf einen großen Gegenstand zur Linken, wurde von dessen schmutziger Oberfläche zurückgeworfen. Ein Fleck leuchtete wie ein Spiegel – als wäre die Stelle vor Kurzem gereinigt worden.

Der grünliche Farbton löste tief verwurzelten Zorn aus.

Es war die verhasste Glocke.

Der Rauch der Sechshundertsechsundsechzig wallte in ihm, als er das infernalische Gerät wiedererkannte. Er brodelte wie Gewitterwolken und entfachte einen Wirbelsturm von Erinnerungen. Legions Bewusstsein war zersplittert zwischen Vergangenheit und Gegenwart, zwischen seiner eigenen Erinnerung und der der Vielen.

… er kriecht über die glatten Seiten eines grünen Diamanten, sucht nach einem Ausweg …

… er scheitert sechshundertsechsundsechzig Mal …

Ehe Legion sich von dem Schock vollständig erholt hatte, griff der Krieger ihn an. Unglaublich starke Hände schlossen sich um seine Handgelenke. Als die sonnengebräunte Haut seine bleichen Arme berührte, brach ein goldenes Feuer hervor und schoss bis zu den Schultern hoch.

Legion schrie, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit.
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Erin schlug die Hände über die Ohren, ließ die Taschenlampe fallen und ging in die Knie. Tränen traten ihr in die Augen, sie kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an.

Ich muss Jordan helfen …

Ein paar Schritte entfernt rang Jordan mit dem schwarzgesichtigen Ungeheuer. Er schleuderte seinen Gegner gegen die Wand und trieb ihm die Luft aus der Lunge. Das ohrenbetäubende Geheul brach ab.

Durch den Aufprall lösten sich im Deckenloch ein paar Ziegel und krachten auf den Boden des Speichers. Erin schaute hoch – und blickte in ein rot leuchtendes Augenpaar, das die Verderbtheit des gewaltigen Tieres verriet.

Ein Grimwolf.

Im Moment war das Loch noch zu klein für den großen Körper, doch der Wolf scharrte an den Rändern und erweiterte die Öffnung. Offenbar wollte er seinem Herrn zu Hilfe kommen. An der anderen Seite des Speichers kämpfte Jordan weiter mit dem schattenhaften Angreifer.

Erin wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die dreckverkrustete Oberfläche der Glasglocke stieß. Sie tastete am Boden nach einer Waffe, fand aber nur das Metallwerkzeug, das zuvor vom Haken gefallen war. Sie schloss die Finger darum, obwohl es ihr nicht viel nutzen würde.

Aber trotzdem …

Sie schob sich an der Glocke nach oben, bis sie das aus der Glockenwand austretende Glasrohr berührte. Dann drehte sie sich um und schlug mit dem Werkzeug das Rohr ab. Es fiel herab und zerschellte in mehrere Stücke.

Erin hob das längste und dickste auf.

Mit dem Glasspeer in der Hand wandte sie sich dem Wolf zu. Das Tier war fast durch. Als Reaktion auf ihre herausfordernde Haltung streckte es den Kopf durch die Öffnung und schnappte nach ihr. Speichel troff von seinen Lefzen. Die breiten Schultern aber passten nicht durchs Loch.

Jedenfalls im Moment noch nicht.

Entschlossen, ihren Vorteil zu nutzen, stieß sie sich von der Glocke ab und lief zu Jordan hinüber. Es sah aus, als kämpfte er mit seinem eigenen Schatten. Beide wälzten sich am Boden und schlugen aufeinander ein. Alles ging so schnell, dass sie mit den Blicken kaum folgen konnte.

Aus Angst, zufällig Jordan zu treffen, traute sie sich nicht, mit dem Speer zuzustechen.

Wogegen kämpfte er eigentlich?

Als der Angreifer durchs Loch gefallen war, hatte sie einen Blick auf sein Gesicht erhascht. Seine tiefschwarze Haut, dunkler als Kohle, hatte den schwachen Schein der Taschenlampe scheinbar aufgesaugt. Eine ähnliche Gestalt hatte sie auf Kardinal Bernards Computer gesehen, in der Videoaufzeichnung des Massakers in der römischen Diskothek, doch das Bild war zu unscharf gewesen, um Einzelheiten erkennen zu können.

Jetzt war die Lage anders.

Sie hatte das Gesicht trotz der Schwarzfärbung wiedererkannt.

Bruder Leopold.

Jordan gewann vorübergehend die Oberhand und drückte die geheimnisvolle Gestalt auf den Boden. Er ließ Leopolds schwarzes Handgelenk los und legte die Hand um seine Kehle.

Erin bemerkte, dass das Handgelenk dort, wo Jordan es berührt hatte, hell geworden war, so als hätten sich die Schatten von Jordans Berührung zurückgezogen. Jetzt drang die Dunkelheit erneut vor und floss wie Öl über die hellen Stellen.

Als Jordan einen Überraschungslaut ausstieß, blickte sie Leopold wieder ins Gesicht.

Die Schatten wichen von der Hand zurück, die Jordan dem Mann um den schwarzen Hals gelegt hatte. Die Dunkelheit kroch über Leopolds Kinn, über Mund und Nase. Wo sie sich zurückzog, kam das blasse Gesicht des Mönchs zum Vorschein.

Seine Züge verzerrten sich vor Qual, seine Lippen bebten.

»Töte mich!«, flüsterte Leopold.

Jordan blickte sich nach Erin um. Er wusste nicht, was er tun sollte, wollte Leopold aber auch nicht freigeben.

Erin eilte an seine Seite, begierig darauf, das Geheimnis zu lüften. »Was ist mit Ihnen passiert?«

Verzweifelte blaugraue Augen schauten zu ihr hoch. »Legion … ein Dämon … Sie müssen mich töten … kann ihn nicht länger …«

Seine Stimme erstarb, ein schwarzer Schleier ließ seinen Blick verschwimmen. Mit der freien Hand packte er Jordan beim Hals – und verdrehte ihn.

Knochen knackten.

Nein …

Hinter ihr ertönte ein drohendes Knurren. Sie wandte den Kopf und sah, wie der Wolf durch die Dachöffnung sprang, um sie zu töten.
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Elisabeth lief hinter Rhun her übers regennasse Dach. Obwohl ihr Körper von unheiliger Energie befeuert wurde, konnte sie nicht mit ihm Schritt halten. Er war ein schwarzer Rabe, der vor ihr herflog, beflügelt nicht von einem Fluch, sondern von Angst und Liebe.

Sie hatten sich einen Weg ins Freie gebahnt und unterwegs den schwer verwundeten Christian aufgelesen. Draußen angelangt, hatte sie die Tür verbarrikadiert und die im Haus befindlichen Strigoi eingesperrt. Christian hielt Wache und gab ihnen Rückendeckung.

Sie orientierten sich an Erins und Jordans Herzschlag, und als sie aufs Dach gelangten, erblickten sie einen Grimwolf, der sich durch die Ziegel grub.

Rhun erreichte das Tier vor ihr, prallte gegen dessen Flanke und drückte es von der Öffnung weg. Elisabeth setzte ohne abzubremsen über sie hinweg, schwang das Schwert und schlug dem Tier ein Ohr ab, als es den Kopf hob.

Sie landete auf dem Dach, rutschte auf den nassen Ziegeln ein Stück weiter und drehte sich zu dem vor Wut heulenden Grimwolf um.

Zu ihrer Rechten rollte Rhun sich ab und zückte seinen silbernen Karambit. Als spürte der Wolf, dass sie die Schwächere war, senkte er den Kopf und schwenkte zu Rhun herum.

Elisabeth trat einen Schritt vor, um den Wolf abzulenken – als ihr zur Linken eine Bewegung ins Auge fiel. Eine dunkle Gestalt tauchte aus dem Regenschleier hervor, als wäre sie aus den Wolken herabgestiegen. Der Neuankömmling trug ein schwarzes Ordensgewand, das gleiche wie Elisabeth.

»Sophia …?«, rief Rhun, doch er hatte sich getäuscht.

Ein Blitz flammte auf und beleuchtete das Gesicht einer alten Frau mit nassem grauem Haar. Die Nonne hielt einen Krummsäbel in der Hand.

»Abigail?«, sagte Elisabeth überrascht.

Wie kam die übellaunige Sanguinarierin hierher?

Abermals blitzte es, und nun bemerkte sie, dass sich das Gesicht der alten Nonne verändert hatte: Auf der nassen Wange prangte ein schwarzer Handabdruck.

Abigail stürmte mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf Elisabeth zu. Die parierte mit Mühe Abigails ersten Hieb. Die wehrhafte alte Nonne wirbelte mit einer Anmut und Grazie beiseite, die bei Elisabeth Bewunderung, aber auch Befürchtungen auslöste. Abigail hob erneut die Klinge, ihre Augen waren so leblos wie die einer Toten.

Rhun wollte Elisabeth zu Hilfe kommen, doch der Grimwolf prallte gegen ihn. Sie wälzten sich über die Dachziegel. Gelbliche Zähne schnappten nach Rhuns Gesicht, der silberne Karambit blitzte auf.

Abigail warf sich blitzschnell vor, nicht länger von der Heiligkeit der Sanguinarier behindert. Das Mal, das schwärzer war als Elisabeths Herz, verlieh ihr frische Kräfte.

Elisabeth täuschte rechts einen Ausfall an und schlitzte Abigail die linke Schulter auf.

Die Nonne reagierte nicht auf die Verletzung. Immer wieder schlug sie mit dem Schwert zu. Elisabeth bemühte sich nach Kräften, die Hiebe zu parieren, doch Abigails Attacken erfolgten zielsicher und schnell.

Dann wurde sie am Oberschenkel getroffen. Die Klinge drang bis auf den Knochen vor.

Das Bein gab nach.

Die Nonne setzte ihr nach, so unerbittlich wie das Meer bei Flut.
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Erin hörte die Kampfgeräusche und das Wolfsgeheul auf dem Dach. Ein dunkler Schatten hatte den Grimwolf von der Öffnung weggedrängt. Nur eine Person war so tollkühn und tapfer, etwas Derartiges zu wagen.

Rhun …

Ermutigt von seinem Einsatz, näherte sie sich Jordan und dem besessenen Leopold. Jordan saß noch auf dem Ungeheuer, doch der Dämon würgte ihn mit seiner schwarzen Hand. Sein Gesicht lief rot an, die Augen quollen ihm aus den Höhlen.

Jordan bemerkte sie, wälzte sich mit letzter Kraft zur Seite und zog Leopold mit sich, sodass der ehemalige Mönch ihr nun den Rücken zukehrte.

Sie zögerte. Leopold war ihr Freund gewesen; in der Vergangenheit hatte er ihr mehr als einmal das Leben gerettet. Dann aber warf sie sich auf ihn und holte beidhändig mit ihrer einzigen Waffe aus: dem Speer aus Glas.

Mit aller Kraft rammte sie ihn Leopold über dem toten Herzen in den Rücken.

Ein erstickter Schmerzenslaut kam aus Leopolds Kehle. Seine Hand löste sich von Jordans Hals. Er kippte zur Seite, als wäre eine Schnur durchtrennt worden. Seine Finger zuckten einmal, dann rührte er sich nicht mehr.

Jordan blieb auf dem Rücken liegen, mit abgewandtem Gesicht. Erin fiel neben ihm auf die Knie. Sein Hals war bis auf den Knochen gequetscht. Unter der Haut zeichnete sich ein Splitter ab. Sein Rückgrat war gebrochen.

»Jordan?«, sprach sie ihn an und streckte die Hände nach ihm aus, traute sich aber nicht, ihn zu berühren.

Er gab keine Antwort. Stattdessen ließ sich eine andere schwache Stimme vernehmen. »Erin …«

Sie wandte sich um. Leopold blickte sie an. Die Schwärze war aus seinem Gesicht gewichen, ausgewaschen vom dunklen Blut, das aus seiner durchbohrten Brust sickerte. Sie wusste, dass Sanguinarier Blutungen willentlich stoppen konnten.

Leopold tat dies nicht. Er wollte sterben.

Sie wurde von Trauer erfasst, denn sie wusste, dass der Mönch trotz all seiner Verfehlungen im Grunde seines Herzens kein schlechter Mensch gewesen war.

»Sie haben mir schon einmal das Leben gerettet«, flüsterte sie und dachte an die dunklen Gänge unter dem Petersdom.

Eine kalte Hand berührte ihr Handgelenk. »… mich gerettet.« Er nickte.

Sie schluchzte auf.

Noch im Tod versuchte er, sie zu trösten.

Seine Stimme war so schwach wie sein Atem. »Legion …«

Sie beugte sich zu ihm vor, wollte sich kein Wort entgehen lassen.

»Drei Steine … Legion sucht danach …«

»Was meinen Sie? Was für Steine?«

Leopold schien sie nicht zu hören; er hatte sich bereits weit entfernt und sprach über einen Abgrund hinweg. »Der Garten … geschändet … getränkt in Blut, gebadet in Wasser … dort wird Luzifer …«

Seine blauen Augen wurden glasig, seine Lippen verstummten ein für alle Mal.

Erin wollte weitere Antworten aus ihm hervorschütteln, doch stattdessen berührte sie Leopolds Wange.

»Lebe wohl, mein Freund.«
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Elisabeth lag hilflos auf dem Dach und verfluchte ihr verletztes Bein.

Über ihr stand Abigail, sie roch nach feuchter Baumwolle. Ihre Klinge funkelte auf, als es blitzte. Mit ihren leblosen Augen fixierte sie Elisabeth, nicht gleichgültig, sondern wie ein gefühlloses Raubtier.

Rhun kämpfte an der anderen Seite des Daches erbittert mit dem Grimwolf. Beide waren blutüberströmt.

Elisabeth, die unbewaffnet war, wappnete sich für den Angriff. Sie empfand Bedauern. Mit ihrem Tod wäre Tommys Schicksal besiegelt. Sie hatte ihre eigenen Kinder nicht retten können, und sie würde auch dieses Kind nicht retten.

Dann heulte der Wolf auf, ein Laut, den sie noch nie vernommen hatte.

Ein Laut voller Wut, Schmerz und Bestürzung.

Der Grimwolf sprang Rhun an und warf ihn um, dann wandte er sich ab und machte einen weiten Satz – geradewegs auf Elisabeth und Abigail zu.

»Lauf!« Das Wort klang wie ein Befehl und kam von oben.

Elisabeth sah zu Abigail auf. Der Blick der Nonne war jetzt scharf, ihre Augen funkelten vor Zorn. Der Handabdruck war von ihrer Wange verschwunden, das Mal hatte sich verflüchtigt.

Abigail packte Elisabeth, zog sie auf die Beine und versetzte ihr einen Stoß. »Lauf!«

Elisabeth taumelte davon, während Abigail den Krummsäbel hob und sich dem Tier entgegenstellte. Der Grimwolf rutschte auf seinen Tatzen, zerkratzte und zerbrach Tonziegel. Er fixierte Abigail, verwirrt darüber, dass seine ehemalige Verbündete sich auf einmal gegen ihn wandte. Die Verwirrung aber machte rasch Zorn Platz – dann sprang er die alte Nonne an.

Abigail schwang die Klinge. Da sie jetzt wieder sehr viel langsamer war, verfehlte sie den Wolf, der seine Zähne in ihren Arm schlug. Trotzdem gelang es ihr, das gewaltige Tier zum Rand des Daches zu zerren. Dort angelangt, sprang sie mit dem Grimwolf in die Tiefe.

Elisabeth humpelte an den Rand und blickte zu den beiden Körpern hinunter, die auf dem Pflaster lagen. Abigail sah aus wie eine kaputte Puppe, die Gliedmaßen verrenkt, der Hals abgeknickt. Schwarzes Blut floss in den Rinnstein. Der Grimwolf hatte den Sturz überlebt. Er richtete sich schwankend auf und schlich in die Dunkelheit davon.

Christian stolperte auf die Straße hinaus. Zwei Strigoi waren ihm auf den Fersen, doch wie der Wolf wandten sie sich zur Flucht, warfen die Waffen weg und flohen in die Nacht.

Rhun lief zu dem Loch, das der Grimwolf in die Decke gescharrt hatte, und sprang in den Speicher hinunter.

Elisabeth blieb allein auf dem Dach zurück und fragte sich, weshalb sich das Kriegsglück auf einmal gewendet hatte. Sie dachte an das Mal, das von Abigails Wange verschwunden war. Die Frau war offenbar von ihrer Besessenheit erlöst worden.

Ist das der Grund, weshalb auch die anderen geflohen sind?

Irgendetwas aber kam ihr seltsam vor. Bevor der Grimwolf angegriffen hatte und geflüchtet war, hatte Elisabeth ihm in die Augen geschaut. Sie hatten so intelligent gewirkt, wie man es nicht mal einem verderbten Tier zutraute.

Was aber hatte das zu bedeuten?

Sie schauderte, denn sie fürchtete sich vor der Antwort.
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»Jordan zeigt keine Reaktion mehr«, sagte Erin zu Rhun, froh darüber, dass er ihr zur Seite stand. »Und sehen Sie sich mal seinen Hals an.«

Jordan lag neben dem toten Leopold auf dem Boden. Die Quetschung war verblasst, doch die Halswirbelsäule wies einen deutlich erkennbaren Knick auf. Sie tastete behutsam nach seinem Puls. Er war so langsam und gleichmäßig, als würde er bloß schlafen.

»Jordan!«, rief sie, traute sich aber nicht, ihn zu schütteln. »Komm zurück!«

Jordan reagierte nicht, sondern blickte mit offenen Augen ins Leere.

Auch Rhun wirkte ernstlich besorgt. Er hatte Leopold bereits untersucht und drückte dem Mönch sein Silberkreuz an die Stirn. Das Silber brannte sich nicht in die Haut ein, was darauf hindeutete, dass das Böse aus seinem Körper gewichen war.

Über die Frage, wohin es geflüchtet war, konnten sie sich später den Kopf zerbrechen.

Durch den Dielenboden war gedämpftes Rufen zu hören. »Erin! Jordan!«

Erin richtete sich auf und blickte zur Bodentür. »Sophia ist noch da unten.«

Zusammen mit einem Grimwolf.

Erin bemerkte, dass mittlerweile auch zwischen den Dielenbrettern Rauch hervorquoll. Rhun kam herüber, hob die Bodenklappe an und öffnete sie weit. Ein Hitzeschwall und eine Rauchwolke drangen aus der Öffnung.

Sie hustete und hielt sich den Arm vors Gesicht.

Rhun bückte sich und zog Sophia auf den Speicher hoch. Die kleine Sanguinarierin war blutverschmiert – teils stammte das Blut von ihr, teils vom Grimwolf. Sie bemühte sich, ihre zerfetzte Kleidung ein wenig zu ordnen.

»Der Wolf ist geflüchtet«, sagte Sophia, der die Panik noch im Gesicht geschrieben stand. »Keine Ahnung, weshalb.«

Erin blickte zu Leopold hinüber. Sie ahnte den Grund.

Das Geräusch von Schritten ließ sie nach oben blicken. Alle spannten sich in Erwartung des Schlimmsten an, doch dann streckte Christian den Kopf durch die Öffnung.

»Wir sollten verschwinden«, sagte er. »Hier hält uns nichts mehr.«

Sophia und Rhun hoben Jordan an. Sie reichten ihn zu Christian hoch, der ihn bei den Schultern packte und mit Elisabeths Unterstützung aufs Dach hinaufzog.

Rhun wandte sich Sophia zu. »Helfen Sie ihnen, Jordan auf die Straße zu schaffen. Erin und ich kommen nach. Wir ziehen uns in die Kirche des heiligen Ignatius zurück. Dort sollten wir Zuflucht finden.«

Sophia nickte, sprang in die Höhe, packte den Rand des Lochs und verschwand.

Rhun drehte sich zu Erin um.

»Was machen wir mit Leopold?«, fragte sie.

»Das Feuer wird sich seiner annehmen.«

Es ging ihr gegen den Strich, doch sie wusste, sie hatten keine Wahl. Rhun hob sie durch das Loch in der Decke. Die kalte Luft und der saubere Regen ließen das Gefühl der Hoffnungslosigkeit in den Hintergrund treten.

Jordan wird wieder gesund werden.

Sie weigerte sich, etwas anderes zu glauben. Sie schaute sich auf dem Dach um, doch die anderen waren bereits mit dem bewusstlosen Jordan nach unten geklettert. Da sie ihn nicht aus den Augen lassen wollte, eilte sie mit Rhun zu der Öffnung.

»Ich trage Sie nach unten«, sagte er und streckte den Arm nach ihr aus.

Sie wandte sich ihm mit dankbarem Lächeln zu – als das Dach unter ihr einstürzte.

Sie fiel in die heiße, raucherfüllte Dunkelheit.
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RHUN STÜRZTE MIT Erin in die Tiefe.

Er packte sie beim Arm, zog sie an seine Brust und legte schützend die Arme um sie, während sie durch Glut, Rauch und Deckenteile fielen. Dann trafen sie auf dem Boden auf. Um die Wucht des Aufpralls zu dämpfen, rollte er sich ab.

Er landete auf den Knien, Erins schlaffen Körper an die Brust gedrückt. Sie war benommen. Aus einer tiefen Schnittwunde am Schädel lief ihr Blut über das Gesicht. Flammen und Rauch umwogten ihn, doch er erkannte den Raum wieder: Edward Kellys Alchemistenzimmer.

Er hob Erin hoch, nahm ihren schweren Atem wahr und ihren stolpernden Herzschlag. Sie drohte zu ersticken. Halb blind taumelte er auf die Wand zu in der Absicht, ihr bis zur Tür und dann zum Fenster zu folgen.

Mit lautem Knacken gab ein weiterer Deckenbalken nach. Etwas Großes krachte von oben herab. Flammen tanzten über grünliches Glas.

Die Glocke.

Instinktiv riss Rhun den Arm hoch und schützte Erin mit seinem Körper. Die Glocke erwischte ihn am Arm und warf ihn zu Boden. Dickes Glas zerschellte, schnitt ihn in Arm und Schulter, durchtrennte Muskeln und brach Knochen.

Blind vor Schmerz schrie er auf.

Plötzlich regte sich Erin unter ihm. »Rhun …«

Er wälzte sich von ihr herunter, wobei er sich weitere Schnittverletzungen zuzog. »Gehen Sie«, stöhnte er.

Sie befreite sich, doch anstatt seiner Aufforderung Folge zu leisten, ergriff sie seinen unverletzten Arm und versuchte, ihn von der zerborstenen Glocke wegzuziehen. Plötzlich aber gab der vom Feuer angegriffene Boden unter dem Gewicht der Glocke nach. Während brennende Dielenbretter unter ihm brachen, drehte Rhun sich um und sah, wie der tote Leopold vom Speicher herabstürzte und mit den Scherben der Glocke zusammen in der Feuerglut des Hauses verschwand.

Rhun drohte abzurutschen, doch Erin zerrte ihn von der klaffenden Öffnung weg. Er kämpfte gegen den Schmerz an, denn er wollte bei Erin bleiben. Er durfte sie nicht verlassen. Vielleicht konnte er ihr ja noch helfen.

Aus dem von der Glocke in den Boden geschlagenen Loch stieg Rauch auf. Der größte Teil des Bodens war bereits durchgebrannt. Unter ihnen loderten Flammen.

Jetzt hielt Erin ihn in den Armen. Sie hatte ihn an die Wand gezogen. Rhun wünschte, sie hätte ihn zurückgelassen und sich in Sicherheit gebracht.

»Gehen Sie weg«, krächzte er und blickte zur Tür, zum schwachen Schein der Straßenlaternen, der den Rauch durchdrang. »Gehen Sie zum Fenster …«

Kaltes Blut strömte über seine Seite. Er hatte genug Schlachten miterlebt, um zu wissen, wann eine Verletzung tödlich war. Erin aber konnte vielleicht noch aus dem Fenster steigen, an der Vorderfront des Hauses hinunterklettern und sich in Sicherheit bringen. Sie musste nicht hier bei ihm sterben.

Aber sie ließ ihn nicht los. Sie löste ihren Ledergürtel, legte ihn um seine Schulter und zog ihn stramm.

Rhun schnappte vor Schmerzen nach Luft.

»Tut mir leid«, stieß sie hustend hervor. »Aber ich muss die Blutung stoppen.«

Rhun blickte an der Gürtelabschnürung vorbei.

Sein Arm war verschwunden, von einer Glasscherbe abgetrennt.
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Erin drückte ihr Handgelenk auf Rhuns Lippen. »Trinken Sie«, befahl sie.

Wegen der Abschnürung sickerte nur noch wenig Blut aus dem Stumpf, doch ohne die Aufnahme von frischem Blut würde er trotzdem nicht überleben.

Rhun drehte kraftlos den Kopf weg. Er wollte nicht von ihr trinken.

»Verdammt noch mal, Rhun! Sie sind auf die Stärkung angewiesen. Sündige jetzt, bereue später. Ich lasse Sie nicht im Stich, und ich kann Sie auch nicht tragen.«

Sie schüttelte ihn, doch er hatte das Bewusstsein verloren.

Sie versuchte, ihn zur Tür zu zerren, doch er war zu schwer. Sie bekam kaum noch Luft; vom Qualm und vor Enttäuschung tränten ihr die Augen.

Ein Stück weiter knackte ein Bodenbalken und gab nach. Hitze schlug ihr ins Gesicht, so heiß wie die offene Tür eines Brennofens. Flammen loderten.

Dann verlagerte sich der Rauch bei der Tür, und eine dunkle Gestalt stürmte in den Raum.

Christian warf sich auf sie wie ein dunkler Engel. Offenbar hatte er sich an ihrem Herzschlag orientiert. Er wollte sie packen, sie aber schob ihm Rhun entgegen.

»Nehmen Sie ihn«, presste sie hervor.

Er gehorchte, warf sich Rhun über die Schulter und legte den anderen Arm um Erin. Er zerrte sie mit sich zu einem Fenster im zweiten Stock, durch das frische Luft hereindrang. Unter ihren Schuhen knirschten Glasscherben. Offenbar hatte Christian das Fenster zuvor eingeschlagen.

»Wohin …?«, fragte sie.

Christian hob sie hoch und warf sie aus dem Fenster.

Mit einem erstickten Schrei fiel sie in die Tiefe. Der Boden stürzte ihr entgegen – dann tauchten Elisabeth und Sophia auf und bremsten ihren Fall ab. Trotzdem hätte sie sich beim Aufprall beinahe die Zähne ausgeschlagen.

Sie wandte den Kopf. Ein paar Meter weiter landete Christian, rollte sich ab und richtete sich geschmeidig auf, Rhun auf den Armen.

Erleichtert blieb Erin auf dem nassen Pflaster liegen und hustete. Zwischen den Hustenanfällen saugte sie so viel Luft ein wie möglich. Ihre Lunge brannte.

Jemand näherte sich ihr und ließ sich auf ein Knie nieder. »Erin, alles okay?«

»Jordan …«

Er strahlte sie an. Er war wieder zu sich gekommen. Abermals traten ihr Tränen in die Augen, doch ihre Besorgnis war noch nicht beschwichtigt.

»Und dein Hals?«

Er massierte sich den Nacken und grinste verlegen. »Tut noch beschissen weh … Ich meine, ich spüre die Verletzung noch.«

Er lächelte sie an.

Er war geheilt.

Schon wieder.

»Komm«, wechselte er das Thema. »Wir müssen verschwinden.«

Er zog sie auf die Beine und legte den Arm um sie. Ihr zitterten die Knie, sie konnte sich kaum aufrecht halten. Sie sah zu ihm auf, konnte gar nicht genug von ihm bekommen.

»Tu das nicht wieder«, flüsterte sie. »Lass mich nicht mehr allein.«

Er aber tat so, als habe er sie nicht gehört.

Er geleitete sie zu Christian hinüber. Elisabeth half ihm, Rhun zu tragen. Rhun wirkte leblos, sein Kopf hing schlaff herab, seine Gliedmaßen schlackerten. Unter Erins provisorischer Aderpresse tropfte immer noch Blut hervor.

Sophia tauchte neben Jordan auf. »Wir müssen ihn in die Kirche bringen. Dort haben wir eine Kapelle. Schnell.«

Die kleine Frau geleitete sie eilig über den dunklen, regengepeitschten Platz. Erin stolperte ihnen hinterher, von Jordan gestützt. In ihrem Rücken wurden die Geheimnisse des Fausthauses ein Opfer der Flammen.

Vor ihnen spiegelte sich der Feuerschein im Heiligenschein der Gestalt auf dem Dach der Kirche des heiligen Ignatius. Sophia eilte zur Seite der Barockfassade und hielt auf eine von einem großen Baum beschirmte Stelle zu. In die Wand war ein kleines Marmorbecken eingelassen, ähnlich dem Weihwasserbecken am Eingang einer Kirche. Die Nonne entblößte eine Schnittwunde am Arm und ließ ihr Blut hineintropfen.

Stein knirschte auf Stein. Vor ihnen öffnete sich eine kleine Tür.

Elisabeth hob Rhun hoch und trug ihn durch die Öffnung. Die anderen folgten ihr, nur Sophia blieb am Eingang zurück und flüsterte: »Pro me.«

Erin blickte sich um. Kardinal Bernard hatte die gleichen Worte gesprochen, als er sich in der Kapelle im Markusdom eingeschlossen hatte. Drei Sanguinarier waren nötig gewesen, um den Eingang wieder zu öffnen. Sophia fürchtete anscheinend, es könnten noch Dämonensklaven oder sogar besessene Sanguinarier in der Nähe sein.

Vielleicht waren sie nicht einmal hier vor ihnen sicher.

Die Tür schloss sich hinter Sophia, die Dunkelheit verschluckte sie alle.

Ein Scharren ertönte, dann flammte vor Erin eine Kerze auf. Christian entzündete mit der Flamme weitere Kerzen. Nach und nach wurde es in der schlichten Kapelle hell. Erin trat hinein. Die Kuppeldecke und die Wände waren weiß verputzt. Der Duft von Weihrauch und Wein hüllte sie ein. Der Geruch war trostvoll und versprach Schutz.

Zwischen den roh behauenen Bänken führte ein Mittelgang zu einem weiß verhüllten Altar, darüber ein Porträt des Lazarus, der den ersten Wein aus Christi Händen empfing. Seine braunen Augen blitzten vor Gewissheit, und Christus lächelte auf ihn herab.

Christian ging zu einem Schrank neben dem Altar und nahm einen weißen Metallkasten mit einem roten Kreuz auf der Vorderseite heraus. Ein Verbandskasten. Er warf ihn Jordan zu, während Sophia hinter dem Altar vor den Tabernakel trat. Sie öffnete ihn und nahm mehrere Flaschen mit gewandeltem Wein heraus, was für die Sanguinarier gleichbedeutend mit medizinischer Notversorgung war.

Elisabeth legte den erschlafften Rhun vor dem Altar ab. Sie riss ihm die Fetzen von Jacke und Hemd ab und entblößte Arm und Brust. Hunderte dunkle Schnittverletzungen zeichneten sich auf seiner blassen Haut ab, doch keine war so schwerwiegend wie der abgetrennte Arm.

Elisabeth untersuchte die Gürtelabschnürung, dann sah sie Erin an.

»Das haben Sie gut gemacht«, sagte die Gräfin. »Danke.«

Ihre Dankbarkeit wirkte aufrichtig. Auch wenn sie es noch so sehr zu verbergen suchte, lag ihr Rhun sehr am Herzen.

Erin nickte und hustete mit vorgehaltener Hand. Jordan geleitete sie zu einer Bank. Als sie den Rucksack ablegte, öffnete er den Erste-Hilfe-Kasten, wühlte darin und nahm zwei kleine Wasserflaschen heraus. Er reichte ihr die eine Flasche. Während sie trank, befeuchtete er mit der anderen ein Tuch.

Behutsam säuberte er Erin das Gesicht. Seine Hände glitten sanft über ihren Körper und suchten nach schweren Verletzungen. Die Berührung weckte Gefühle, die in einer Kapelle voller Geistlicher vollkommen unangebracht waren. Sie schaute ihm in die Augen.

Jordan erwiderte ihren Blick, dann beugte er sich vor und küsste sie zärtlich.

Sie wollte gern glauben, dass er sie aus Leidenschaft küsste, konnte sich aber des Gefühls nicht erwehren, dass es ein Abschiedskuss war. Als er sich von ihr löste, runzelte er leicht die Stirn. Offenbar verstand er den Grund für ihre Tränen nicht.

»Ist alles in Ordnung?«, flüsterte er.

Sie schluckte und nickte, wischte sich die Augen. »Das war einfach zu viel …«

Sie wollte tief Luft holen, doch ein scharfer Schmerz in ihrer Brust hinderte sie daran. Vielleicht hatte sie sich eine Rippe gebrochen. Allerdings war sie viel weniger schwer verletzt als Rhun.

Die Sanguinarier knieten um ihn herum am Boden.

Sie versuchten, ihn zu heilen … Oder nahmen sie von ihm Abschied?
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Elisabeth träufelte Rhun mutlos und mit zitternden Fingern Wein in den Mund. Rote Tropfen spritzten ihm auf die Wange.

Christian berührte ihre Hand. »Lassen Sie mich das machen«, flüsterte er und löste die Silberflasche aus ihren brennenden Fingerspitzen.

Sie ließ ihn gewähren, rieb die Hände an den Knien und versuchte, die Heiligkeit des Weins und das Brennen des Silbers loszuwerden. Entsetzt blickte sie auf Rhuns verwüsteten Körper. Er war fast nackt und hatte nicht viel mehr am Leib als der mit einem Lendentuch bekleidete Christus über dem Altar. Selbst Christus aber hatte nicht so sehr gelitten. Hunderte Schnitte und Risse kündeten von Rhuns Qualen. Ihr Blick fiel auf den Armstumpf. Der Arm war zwischen Schulter und Ellbogen abgetrennt worden.

Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen ihre Sicht verschwimmen, als wollten sie den grauenhaften Anblick auslöschen.

Sie wischte die Tränen zornig weg.

Ich werde Zeugnis ablegen … für dich, Rhun.

Während Christian Rhun weiterhin Wein zwischen die blutleeren Lippen träufelte, säuberte Sophia die Wunden mit einem weingetränkten Tuch, verbrannte sie mit dessen Heiligkeit. Bei jeder Berührung zuckte Rhun vor Schmerzen.

Elisabeth tastete nach seiner Hand und hielt sie fest. Sie hätte ihm die Schmerzen gern abgenommen, doch das Zucken war immerhin ein Zeichen, dass tief in diesem verwüsteten Körper noch Leben war.

Komm zurück zu mir …

Sophia schüttete Wein über Rhuns Armstumpf. Er bäumte sich auf, den Mund zu einem Schrei geöffnet, und krampfte die Finger um Elisabeths Hand. Ihr taten die Knochen weh, doch sie akzeptierte den Schmerz. Hauptsache, sie konnte ihm ein wenig helfen.

Schließlich erschlaffte er wieder.

Sophia hockte sich mit besorgter Miene auf die Fersen.

»Wird er sich wieder erholen?«, fragte Elisabeth.

»Er braucht Ruhe«, sagte Sophia, doch es klang eher so, als wollte sie sich selbst Mut zusprechen.

»Er muss Blut trinken«, sagte Elisabeth nicht ohne Empörung. »Ihr wisst das auch, tut aber nichts anderes, als ihn zu quälen.«

»Er darf nicht trinken«, entgegnete Sophia. »Wenn er hier in der Kapelle sündigen würde, wäre der heilige Ort damit geschändet. Er wäre umso schneller tot.«

Elisabeth wusste nicht, ob sie das glauben sollte. Sie überlegte, Rhun hochzuheben und mit ihm fortzulaufen. Aber die heilige Umgebung schwächte sie, und die anderen beiden Sanguinarier hatten reichlich Wein getrunken. Christi Blut verlieh ihnen frische Kräfte.

Was sollte ich schließlich mit Rhun auf den menschenleeren Straßen anfangen?

Wenn er sterben musste, dann besser hier an einem Ort, der ihm etwas bedeutete.

Sie drückte ihm die Hand.

Hinter ihr meldete sich Erin zu Wort. »Elisabeth hat recht«, sagte sie. »Wenn Rhun überleben soll, braucht er Blut.«

Christian schaute traurig zu ihr auf. »Es ist so, wie Sophia gesagt hat. Er darf nicht trinken, mit der Sünde würde er …«

»Wer sagt denn, dass er trinken muss?« Erin kniete sich zwischen die beiden Sanguinarier. In der Hand hielt sie einen Dolch. »Wie wäre es, wenn ich mein Blut auf seine Wunden träufeln würde? Dann würde ich die Sünde – wenn es denn eine ist – auf meine Kappe nehmen.«

Christian wechselte hoffnungsvoll einen Blick mit Sophia.

»Nein«, sagte Sophia mit fester Stimme. »Blutsünde bleibt Blutsünde.«

Christian wirkte verunsichert.

Erin zuckte mit den Achseln. »Ich tu’s.«

Die Frau hatte wirklich Schneid. Elisabeth empfand spontane Zuneigung zu ihr.

»Das lasse ich nicht zu«, sagte Sophia und machte Anstalten, Erin Einhalt zu gebieten.

Christian hielt Sophia fest. »Wir sollten es darauf ankommen lassen. Schließlich haben wir nichts mehr zu verlieren.«

»Bloß seine unsterbliche Seele.« Sophia versuchte, ihn wegzuschieben, doch Elisabeth kam Christian zu Hilfe und drängte die Nonne ab.

Elisabeth erwiderte Erins Blick. »Tun Sie es.«

Die Archäologin nickte und zog sich die Klinge über die Handfläche. Der Schmerz ließ sie zusammenzucken. Der Geruch frischen Bluts – hervorgepresst von einem kraftvoll schlagenden Herz – breitete sich in der kleinen Kapelle aus.

Elisabeth spürte, dass die beiden Sanguinarier Mühe hatten, sich zu beherrschen. Sie waren verletzt, und ihr Körper verlangte danach, von dem Lebenssaft zu trinken, der sich in Erins Handkuhle sammelte. Elisabeth roch ihn auch und sog tief den köstlichen Duft ein, doch sie hatte noch nicht so lange entsagt wie die beiden anderen. Ihr machte der Geruch nichts aus.

Dieses Blut ist nicht für mich bestimmt.

Erin beugte sich über den unbekleideten Rhun. Sie tauchte die Finger in das dunkle Blut in ihrer Handkuhle und strich es behutsam auf Rhuns kalte Haut. Bei jeder Berührung zuckte Rhun, doch diesmal war nicht Schmerz der Auslöser.

Sondern Lust.

Seine Lippen teilten sich, er stöhnte kaum vernehmbar.

Diesen Laut hatte Elisabeth schon einmal gehört, als er auf ihr gelegen und sie umschlungen hatte.

Erin arbeitete sich gewissenhaft immer weiter vor und ließ keine einzige Verletzung aus. Schließlich blickte sie auf den Armstumpf nieder, auf die Knochensplitter, die zerfetzten Muskelfasern und das hervorsickernde schwarze Blut. Erin schaute Elisabeth an, als warte sie auf deren Einwilligung.

Die Gräfin deutete ein Nicken an.

Tun Sie es.

Um den Blutfluss zu steigern, massierte Erin sich mit der unverletzten Hand den Unterarm. Erst als das Blut in der Handkuhle überfloss, packte sie Rhuns Armstumpf und verteilte ihren Lebenssaft auf der grausamen Wunde.

Rhun krampfte sich zusammen und bäumte sich auf, während Erin seinen Arm festhielt.

Rhun schrie. Seine unverhohlene Ekstase veranlasste Sophia, sich abzuwenden.

Vielleicht scheute die Nonne auch von dem sichtbaren Zeichen von Rhuns Lust zurück. Das Lendentuch vermochte seine wachsende Erregung kaum mehr zu verbergen. Der Mann im Ungeheuer kam zum Vorschein, das Verlangen, das der weiße Priesterkragen niemals vollständig bändigen konnte.

Elisabeth erinnerte sich gut daran. Sie fühlte sich in die Vergangenheit versetzt, spürte seinen anschwellenden Pfahl tief in ihrem Innern. Damals waren zwei eins geworden.

Als Rhun erschlaffte, ließ Erin ihn los. Rhun bebte schwach – erschöpft, aber offenbar kräftiger als zuvor.

Die vielen kleinen Schnittwunden hatten sich geschlossen.

Selbst der Armstumpf hatte aufgehört zu bluten. Frische Haut bedeckte den Knochen.

Christian seufzte schwer. »Ich glaube, er wird es schaffen … wenn er sich ausruht.«

Sophia musste ihm recht geben. »Der Wein wird den Heilungsprozess abschließen.«

Erin kniete noch immer vor Rhun. Jordan kam herüber und verband ihre lebenspendende Verletzung. Erin überließ sich bereitwillig seinen fürsorglichen Händen.

»Sein Arm«, sagte Erin, den Blick auf Rhun gerichtet. »Wird er … wird er …?«

Jordan vervollständigte ihre Frage. »Wird er nachwachsen?«

»Irgendwann … aber es könnte Monate oder Jahre dauern«, antwortete Christian. »Um dieses Wunder zu bewerkstelligen, wird er jedenfalls viel Ruhe brauchen.«

»Was bedeutet das für unsere Suche?«, fragte Jordan.

Darauf wusste niemand eine Antwort.

»Wir wissen nicht einmal, wo wir als Nächstes suchen sollen«, meinte Sophia niedergeschlagen. »Das ganze Blutvergießen hat uns nicht weitergebracht.«

Erin schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«

Alle Blicke richteten sich auf die Archäologin.

»Ich weiß, wonach wir suchen«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.
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»Wie meinen Sie das?«, fragte Christian.

»Geben Sie mir einen Moment Zeit.« Erin richtete sich auf. Jordan wollte sie stützen, doch sie wehrte ihn ab. Sie brauchte Abstand, von ihm und von den anderen. Sie erschauerte, als sie daran dachte, was sie empfunden hatte, als sie Rhuns Arm gehalten hatte. Ein paar Atemzüge lang hatte sie seine schmerzhafte Leidenschaft gespürt, die verzehrende Ekstase, als ihr Blut seinen Körper durchflutete, als sie sich in ihm auflöste und als zwei eins wurden.

Sie schloss die Faust um ihre bandagierte Handfläche und schob die Erinnerung beiseite.

Jordan legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Erin?«

Er musterte sie besorgt mit seinen blauen Augen. Sie wandte sich ab, denn sie musste sich bewegen.

Ich habe getan, was nötig war … nicht mehr und nicht weniger.

Trotzdem verspürte sie einen Anflug schlechten Gewissens. Sie und Rhun hatten in dieser Kapelle vor aller Augen einen höchst intimen Moment geteilt.

Sie ging zu ihrem Rucksack und öffnete ihn mit zitternden Fingern. Dann langte sie hinein und legte die Hand auf das Etui mit dem Evangelium des Blutes. Sie schöpfte Kraft aus der Berührung, dann holte sie die Papiere hervor, die sie in der Glocke gefunden hatte. Sie stapelte sie auf einer Kirchenbank.

»Ich glaube, das hier sind Dees Aufzeichnungen«, sagte sie. »Ganz sicher aber bin ich mir nicht, denn sie sind auf Henochisch verfasst.«

Elisabeth trat zu ihr. »Lassen Sie mal sehen.« Sie warf einen Blick darauf, blätterte in den Papieren. »Das stammt tatsächlich von Dee. Ich erkenne seine Handschrift wieder.«

»Können Sie das übersetzen?«, fragte Erin.

»Selbstverständlich.« Elisabeth setzte sich auf die Bank. »Aber es wird eine Weile dauern.«

»Fallen Ihnen bei der flüchtigen Durchsicht Hinweise auf den grünen Diamanten ins Auge?«

»Ja, warum?«

Christian nahm die Frage auf. »Erin, was wissen Sie?«

Sie wandte sich ihm zu und konzentrierte sich. »Nur sehr wenig. Aber bevor Leopold starb, hat er sich von dem Dämon, der ihn in Besitz genommen hatte, befreit.«

»Was für ein Dämon?«, fragte Sophia.

Erin holte tief Luft und rief sich Leopolds letzte Worte in Erinnerung. »Er hat ihn Legion genannt.«

Christian blickte Sophia an. »Ein solcher Dämon wird in der Bibel erwähnt.«

Sophia nickte. »Christus hat ihn ausgetrieben, doch zuvor wollte er seinen Namen wissen. ›Jesus fragte ihn: Wie heißt du? Er antwortete: Mein Name ist Legion; denn wir sind viele.‹«

»›Denn wir sind viele‹«, wiederholte Erin nachdenklich. »Ist das ein Hinweis auf das Wesen des Dämons? Dass er viele Seelen in Besitz nimmt?«

»Er war jedenfalls in der Lage, anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen«, sagte Elisabeth, während sie in den alten Aufzeichnungen blätterte. »Auch Schwester Abigail.«

»Aber nicht uns«, meinte Jordan und deutete auf Erin. »Ich habe mit ihm gerungen, doch er konnte mich nicht überwältigen.«

»Vielleicht kann er nur diejenigen in Besitz nehmen, die bereits befleckt sind«, meinte Sophia besorgt. »Eine Pflanze braucht Erdreich, um wachsen zu können. Vielleicht muss bereits Dunkelheit vorhanden sein, damit er Wurzeln schlagen kann.«

»Wenn der Dämon einer Pflanze gleicht«, sagte Christian, »wie kommt es dann, dass er Leopolds Tod überlebt hat?«

»Das weiß ich nicht«, räumte Erin ein. »Aber Leopold hat gesagt, Legion suche nach drei Steinen.« Sie blickte Jordan an. »Er hat einen seiner Sklaven in den Tempel von Cumae hinuntergeschickt. Vielleicht wollte er die Bruchstücke des grünen Diamanten in seinen Besitz bringen.«

»Schon möglich«, meinte Jordan. »Oder aber er wollte mich einfach nur töten. Verdammt, er ist mir ganz schön nahe gekommen.«

»Nein, ich glaube, er hatte es auf den Stein abgesehen.«

»Weshalb sind Sie sich da so sicher?«, fragte Christian und setzte mit leisem Lächeln hinzu: »Nicht dass ich an den Worten der Frau von großer Gelehrsamkeit zweifeln würde.«

»Wegen Leopolds letzter Worte. Bevor er starb, erwähnte er einen geschändeten Garten … getränkt mit Blut und gebadet in Wasser. Das klang so, als sollte Luzifer dort auferstehen.«

»Aber welcher Garten ist damit gemeint?«, fragte Christian. »Was soll das bedeuten?«

»Vielleicht der Garten Eden?«, schlug Sophia vor.

Erin blickte ins Leere und murmelte: »Das kann kein Zufall sein.«

Jordan berührte sie an der Schulter. »Was meinst du?«

Sie blickte die anderen an. »Die drei Fresken in Kellys Alchemistenraum. Arbor, Sanguis und Aqua. Garten, Blut und Wasser.«

Christian rieb sich das Kinn. »Die Symbole entsprechen Leopolds letzten Worten.«

»Und Legion sucht nach drei Steinen«, fügte Erin hinzu. »Vielleicht haben sie ja die gleiche Bedeutung. Arbor, Sanguis, Aqua.«

Jordan holte die beiden Hälften des smaragdgrünen Diamanten hervor. »Du glaubst, dieser Stein könnte wegen seiner grünen Farbe für Arbor stehen.«

Sie nickte. »Außerdem wissen wir, dass das kein gewöhnlicher Diamant ist. Ein merkwürdiges Symbol ist ihm eingeprägt. Außerdem konnte er die flüchtigen Geister von über sechshundert Strigoi festhalten.«

»Und am Ende auch Legion«, setzte Christian hinzu.

Erin tippte den Diamanten mit der Fingerspitze an. »Vielleicht hat Leopold den Garten – diesen Stein – deshalb als geschändet bezeichnet. Er war beschmutzt vom Bösen.«

»Wenn Sie recht haben«, sagte Elisabeth von der Bank aus, »dann muss es zwei weitere Edelsteine geben. Sanguis und Aqua.«

Der Tonfall der Gräfin ließ Erin aufmerken. »Wissen Sie etwas darüber?«

»Nein«, antwortete Elisabeth mit nachdenklichem Blick. »Aber vielleicht sollten wir den Mann fragen, der John Dee den grünen Diamanten geschickt hat.«

Erin drehte sich zu ihr herum. »Wer war das?«

Elisabeth hielt lächelnd ein vergilbtes Blatt Papier hoch. »Diesen Brief hat der Mann geschrieben, von dem Dee den Diamanten hatte.«

Erin ging hinüber, musste aber feststellen, dass der Brief auf Henochisch verfasst war.

Elisabeth unterstrich die Worte mit dem Finger.
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»Das ist sein Name«, sagte Elisabeth. »Hugo von Payns.«

Erin kam der Name bekannt vor, doch sie konnte ihn nirgendwo einordnen. Die Erschöpfung erschwerte ihr das Denken.

Christian trat mit verkniffener Miene näher. »Das kann nicht sein.«

»Wieso nicht?«, fragte Jordan.

»Hugo von Payns war ein Sanguinarier«, erklärte Christian. »Er hat zur Zeit der Kreuzzüge gelebt.«

Plötzlich erinnerte sich Erin, woher sie den Namen kannte. »Hugo von Payns … war das nicht der Mann, der zusammen mit Bernard von Clairvaux den Templerorden gegründet hat?«

»Genau der«, bestätigte Christian. »Tatsächlich aber hat er den Sanguinarierorden der Ritter gegründet. Neun Ritter, die den Blutschwur geleistet hatten.«

Erin runzelte die Stirn. Das war wieder ein Beleg dafür, dass die Geschichte, die man sie gelehrt hatte, nichts weiter als ein Spiel von Licht und Schatten war. Die Wahrheit lag irgendwo dazwischen.

»Aber Hugo von Payns ist während des zweiten Kreuzzugs gestorben«, fuhr Christian fort.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Elisabeth. »Dieser Brief von Dee datiert nämlich aus dem Jahr 1601. Das war vier Jahrhunderte nach dem zweiten Kreuzzug.«

»Ich habe die Geschichte vom Mitbegründer des Templerordens gehört, von Bernard von Clairvaux, der Zeuge des Todes dieses Ritters gewesen ist.« Christian hob eine Braue und blickte Erin an. »Beziehungsweise von Kardinal Bernard. Dieser Name dürfte Ihnen geläufiger sein.«

Erin machte große Augen. »Bernard ist der Bernard von Clairvaux?«

Das klang logisch. Sie wusste, dass der Kardinal an den Kreuzzügen teilgenommen hatte und seitdem in der Kirche eine hohe Position einnahm.

»Mir scheint, Bernard war nicht ganz aufrichtig«, meinte Elisabeth mit ironischem Lächeln und tippte auf den Brief. »Wieder einmal.«

»Das kann warten.« Erin wies mit dem Kinn auf das Dokument. »Was steht darin?«

Elisabeth überflog die archaischen Buchstaben, dann lächelte sie. »Offenbar sollte der Stein im Falle von Dees Ableben nach Hugos Willen in meinen Besitz übergehen. Der Alchemist hat sich wohl mit seinem geheimen Wohltäter über meine Arbeit ausgetauscht.«

»Dann sollten Sie sein Werk fortführen?«, fragte Jordan.

»Anscheinend ja. Edward Kelly sollte den Stein nach Dees Tod an sich nehmen und ihn mir bringen. Deshalb hat Kaiser Rudolf den Stein und die Glocke Kelly überlassen.« Elisabeth schaute finster drein. »Aber der gierige Scharlatan hat beides behalten. Wahrscheinlich hat er den Diamanten heimlich weiterverkauft. Der muss ein Vermögen wert gewesen sein.«

»Trotzdem hat der verfluchte Stein irgendwie zu Ihnen gefunden«, meinte Erin.

»Das Schicksal lässt sich nicht so leicht aushebeln«, sagte Elisabeth.

Erin musste sich beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen. »Werden in dem Brief auch die beiden anderen Steine erwähnt?«

»Mit keinem einzigen Wort.«

»Also eine Sackgasse«, bemerkte Jordan.

»Es sei denn, Hugo von Payns lebt noch«, sagte Erin. »Wir wissen jedenfalls, dass er nicht zu dem Zeitpunkt gestorben ist, den Bernard genannt hat. Vielleicht lebt er ja noch.«

Jordan seufzte vernehmlich. »Und wie sollen wir ihn finden?«

Erin stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wir fragen seinen ältesten Freund. Bernard von Clairvaux.« Sie wandte sich Christian und Sophia zu. »Wo hält der Kardinal sich gegenwärtig auf?«

»Man hat ihn nach Castel Gandolfo geschickt«, antwortete Christian. »Dort erwartet er den Urteilsspruch.«

»Dann können wir nur beten, dass er wegen seiner Verfehlungen nicht bereits zum Tode verurteilt wurde«, setzte Sophia hinzu.

Erin sah das auch so.

Ab sofort durfte nichts mehr schiefgehen.
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18. März, 21:45 MEZ

    Prag, Tschechien

DER WOLF ARBEITET sich durch Qualm und Glut hindurch.

Mit seinen großen Tatzen wühlt er Dreck auf und schiebt zerbrochene Balken beiseite. Spitze Steine zerfetzen seine Ballen. Herabfallende Funken brennen sich durch sein dichtes Fell.

Ein Knoten aus Schwärze packt sein donnerndes Herz, zieht es in die Tiefe.

Es gibt keine Worte, keine Befehle, nur Sehnsucht.

In der Tiefe wartet der Ursprung des dunklen Verlangens, eingeschlossen in eine winzige flackernde Flamme, eingebettet in den alten Leichnam, der sie bewahrt.

Der Wolf gräbt sich ihr entgegen.

Ein einziger Wunsch zieht ihn immer tiefer in die brennende Ruine hinein.

Befreie mich.





  
    TEIL 4


    Sie haben ihm eine tiefe Grube gegraben wie in den Tagen von Gibea. Doch der Herr denkt an ihre Schuld, er wird sie strafen für ihre Sünden.


    Hosea 9, 9
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19. März, 6:19 MEZ

    Castel Gandolfo, Italien

ERIN ERWACHTE IN einem Raum, der erfüllt war vom Licht des neuen Tages. Erst nach ein paar panischen Atemzügen erinnerte sie sich wieder an den Nachtflug von Prag in diese idyllische Gegend nördlich von Rom. Sie befand sich in der päpstlichen Residenz Castel Gandolfo. Sie ließ die vertraute Umgebung auf sich wirken: die schlichten weißen Wände, den Holzboden, der in der Morgensonne wie warmer Honig schimmerte, das Bett aus massivem Mahagoni und das Kruzifix an der kopfseitigen Wand. Sie und Jordan hatten bei ihrem vorigen Aufenthalt in diesem Zimmer geschlafen.

Ich bin in Sicherheit …

Vielleicht stimmte das nicht ganz, doch so sicher wie im Moment hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

Die Fenster waren mit schweren Holzläden gesichert, doch durch einen Spalt fiel Sonnenschein herein. Nach der langen Nacht voller Grauen war sie froh über das goldene Licht. Ein Privatjet – eine Citation X – hatte sie auf päpstliche Anordnung hin vom mittelalterlichen Prag hierhergeflogen. Erschöpft und ausgelaugt, blutverschmiert und voller Schrammen waren sie gelandet.

Ihr erster Gedanke galt Rhun.

Gleich nach der Landung hatte man ihn auf einer Trage auf die Krankenstation der Sanguinarier gebracht. Erin hätte ihn gern begleitet, konnte sich aber kaum noch auf den Beinen halten. Jordan hatte sie gestützt und mitten in der Nacht hierhergeleitet. Eng umschlungen hatten sie sich aufs Bett fallen lassen. In diesem Moment hatte die Hitze seiner nackten Haut sie nicht gestört, und sie hatte sich an ihn geschmiegt und gewärmt.

Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie Rhun alleingelassen hatte. Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Die Erinnerung daran, wie sie ihr Blut mit ihm geteilt hatte, war allzu verstörend.

Rhun ist in guten Händen, redete sie sich ein. Er hatte eine Krankenschwester an seiner Seite, die über ihn wachte und keine Fehlbehandlung dulden würde. Elisabeth hatte sich geweigert, von Rhuns Seite zu weichen. Obwohl er ohne Bewusstsein war, hatte sie den ganzen Flug über seine Hand gehalten und ihn zur Krankenstation begleitet, obwohl sie von Erschöpfung gezeichnet war.

Erin traute Elisabeth zwar nicht über den Weg, doch für Rhun gab es keinen besseren Wachhund.

Als die Dusche abgestellt wurde, blickte sie zur Badezimmertür. Das Wasserrauschen hatte sie geweckt. Sie tastete in den zerwühlten Laken nach Jordans sich verflüchtigender Körperwärme und legte die Hand auf die Kopfkuhle im Kissen.

Sie war erfüllt von quälender Sorge, musste aber zugeben, dass sie sich erheblich besser fühlte, nachdem sie neben ihm geschlafen hatte. Sie streckte sich und seufzte.

Eigentlich richtig gut … in Anbetracht der Umstände.

Aber lag es nur daran, dass sie jetzt ausgeruht war? Obwohl sie Quetschungen am Rücken und eine geklammerte Kopfverletzung hatte, fühlte sie sich sehr viel besser – eigentlich unverschämt gut.

Sie rückte an den warmen Fleck heran, schwelgte in der Erinnerung an Jordans Haut und fragte sich, ob die von ihm ausstrahlende Wärme etwas mit ihrer Verfassung zu tun hatte.

Oder lag es nur daran, dass sie mit Jordan allein gewesen war?

Er war fast wieder der Alte gewesen.

Die Badezimmertür öffnete sich knarrend, und sie wandte den Kopf.

Wie aufs Stichwort erschien Jordan in der Tür, in Dampf gehüllt, bekleidet nur mit einem weißen Handtuch. Sie lächelte ihn an, noch immer in die Laken geschmiegt, die ihr auf einmal viel wärmer vorkamen als zuvor.

Er hob eine Augenbraue, ließ das Handtuch fallen und wischte sich mit der Hand Wasser von der Schläfe. Sie verschlang ihn mit Blicken, betrachtete jeden einzelnen Muskel, jede feuchte Spur.

Alle Teilnehmer an der Unternehmung hatten Schnittverletzungen und blaue Flecke davongetragen. Jordan nicht. Seine glatte Haut war makellos, er strotzte vor Gesundheit. Die blonden Härchen auf seinen Armen und muskulösen Beinen schimmerten im Morgenlicht. Er wirkte wie eine griechische Statue – zu perfekt, um real zu sein.

Er kam herüber und stellte sich vors Bett. Seine nackte Haut war nur Zentimeter von ihr entfernt. Sie wollte ihn berühren.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Zu allem bereit«, antwortete sie mit breitem Lächeln. »Mit dir angefangen.«

Sie blickte in seine strahlend blauen Augen. So hatten sie sich schon viele Male angeschaut, doch jedes Mal kam es ihr neu vor, und sie verspürte ein Flattern in der Brust. Sie berührte das verschlungene Mal, das seine Schulter und den Oberkörper bedeckte. Sein Herz schlug an der zarten Haut ihrer Hand. Sie fuhr die verwobenen blauen Linien entlang, streifte mit den Fingerspitzen über seinen glatten Bauch.

Sie kannte Form und Größe des Mals. Es war inzwischen eindeutig größer als noch vor wenigen Tagen und dehnte sich aus in Form dunkelroter Spiralen und Schnörkel, ein sichtbares Zeichen dafür, dass er sich veränderte. Besondere Sorge bereiteten ihr die Linien, die um seinen Hals liefen, so als könnten sie ihn strangulieren wie die schwarzen Finger des Dämons. Doch sie wusste auch, dass die roten Linien ihn vermutlich geheilt, die Quetschungen behoben und die gebrochenen Halswirbel wiederhergestellt hatten.

Sie sollte diesen Linien dankbar sein, anstatt sich vor ihnen zu fürchten.

»Schau nicht so besorgt.« Jordan nahm ihre Hand von seiner Brust und küsste sie. Seine Lippen brannten auf ihrer Haut. »Wir sind zusammen und am Leben. Besser kann es gar nicht sein.«

Dem konnte Erin nicht widersprechen.

Er fuhr mit der Zunge über die Innenseite ihres Handgelenks. Ihr stockte der Atem. Er ließ sich auf ein Knie nieder, küsste sich an ihrem Arm entlang, sein Mund so zart wie ein Schmetterling an ihrer mit blauen Flecken übersäten Haut. Ein Prickeln wanderte den Arm hoch zu ihren Brüsten und zum Unterleib.

Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich heran. Sie wollte seine Haut an ihrer spüren, alles vergessen, was geschehen war, und glauben, dass alles in Ordnung war, und sei es nur für einen Moment.

Jordan schlüpfte zu ihr ins Bett. Seine warmen Hände streichelten sie, erkundeten ihren Körper, wanderten tiefer. Sie wollte sich ihm vollständig hingeben, doch die von ihm ausgehende fiebrige Hitze erinnerte sie daran, wie distanziert er in letzter Zeit gewesen war und dass er sie angesehen hatte, ohne sie wahrzunehmen.

Sie schauderte.

»Schhhh«, machte er. »Hier bist du in Sicherheit.« Offenbar hatte er ihre Reaktion missverstanden.

Er wälzte sich auf sie. In seinen funkelnden blauen Augen stand zu lesen, dass er nur sie begehrte und sie immer noch liebte. Als seine Augen sich ihr näherten, zog sie seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn.

Seine Lippen streiften sanft an ihrem Mund, so zart wie ein Windhauch. »Du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch«, flüsterte sie.

Sie öffnete den Mund, begierig darauf, ihn zu schmecken. Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum mehr Luft bekam. Trotzdem war es nicht nah genug.

Als er den Kopf zurücknahm, stöhnte sie. Sie wollte, dass der Kuss niemals aufhörte. Niemals. Sie ertrug es nicht, ihn zu verlieren, ertrug es nicht, sich von ihm zu entfernen. Sie fuhr mit einem Finger über seinen Kiefer, seine Wangenknochen. Ihre Fingerspitze verweilte auf der kleinen Kerbe seiner Oberlippe, die wie ein Bogen geformt war. Er lächelte und küsste sie erneut.

Lange Zeit existierten nur sie beide, gefangen in der Hitze ihrer Körper. Jedes Zeitgefühl verflüchtigte sich. Es gab nur noch seinen Geschmack, seine stoppelige Wange an ihrem Schenkel, ihr Verlangen. Er füllte sie aus, sie waren eins. Sie brauchte ihn nicht, um vollständig zu sein, doch es fühlte sich genau richtig an.

Während ihr Körper noch auf die leichteste Berührung und Bewegung reagierte, schloss sie für einen Moment die Augen – und fühlte sich in die Kapelle zu Rhun zurückversetzt, spürte wieder, wie ihr flammendes Blut ihn durchströmte, bis sein Körper ihr gehörte.

Sie keuchte, bäumte sich unter Jordan auf, zog ihn mit den Beinen fester an sich heran. Sie glitt auf dem Moment dahin wie auf einer Welle, von Ekstase erfüllt, ohne zu wissen, wo ihr Körper anfing und wo er aufhörte.

Schließlich erschlaffte sie keuchend und zitternd.

Jordan küsste sie, beruhigte sie, lächelte sie an.

Sie schaute zu ihm auf, liebte ihn mehr als je zuvor. Trotzdem hatte sie Gewissensbisse, denn ihr war bewusst, dass ihre Lust nicht allein von Jordan herrührte.

»Was hast du?«, fragte er und streichelte ihr über die Wange.

»Nichts … es war perfekt.«

Zu perfekt … und das machte ihr Angst.

Sie kuschelten sich aneinander, während der Sonnenschein durch das Zimmer wanderte. Irgendwann fiel Erin in einen traumlosen Schlummer. Als sie erwachte, horchte sie aufs Rauschen der Dusche, forschte nach einem Anzeichen, dass Jordan noch bei ihr war, doch sie wusste bereits, dass er gegangen war.

Sie verspürte einen Anflug von Panik.

Wahrscheinlich holt er bloß das Frühstück.

Sie drängte die Tränen zurück und stieg aus dem Bett, denn sie musste sich bewegen. Sie duschte kurz. Das dampfende heiße Wasser massierte ihr die verbliebenen Schmerzen aus dem Leib, machte sie hellwach. Anschließend rubbelte sie sich trocken und zog die frische Wäsche an, die man ihnen gebracht hatte – Unterwäsche, Jeans und weißes Baumwollhemd.

Zuletzt schlüpfte sie in die Lederjacke. Sie war aus der Haut eines Grimwolfs gefertigt. Erin wusste aus Erfahrung, dass sie so gut schützte wie ein Panzer. Sie versuchte, etwas von dieser Stärke zu übernehmen, und wappnete sich für den Tag.

Jemand klopfte an der Tür. Als sie sich umdrehte, wurde sie geöffnet. Erin spannte sich an, doch dann erblickte sie Jordan.

»Ich bringe das Frühstück«, sagte er, in den Händen ein Tablett mit Kaffee, Obst und Cornetti. »Und den Marschbefehl.«

»Marschbefehl?«

»Bin Christian begegnet. Er hat gemeint, wir hätten die Erlaubnis bekommen, mit dem Gefangenen zu sprechen.«

Kardinal Bernard.

»Wurde auch Zeit«, sagte sie.

Jordan warf ihr einen ironischen Blick zu. »Es ist ja nicht so, als hätten wir ihn heute Nacht befragen wollen.«

Wohl wahr.

»Wann können wir mit ihm reden?«

»Um acht … in etwa einer Stunde.« Er setzte sich mit dem Tablett aufs Bett und klopfte auf die Matratze. »Wie wär’s mit einem Frühstück im Bett?«

Sie setzte sich neben ihn. »Ich glaube, das zählt nur, wenn wir nackt sind.«

Er stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. »Diese Regel gefällt mir … und du weißt ja, dass ich eine pedantische Ader habe.«

Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

7:20

Elisabeth wechselte behutsam den weingetränkten Verband von Rhuns Armstumpf. Sie wickelte ihn ab und betrachtete die Wunde. Die durchtrennten Muskeln waren teilweise schon wieder mit Haut bedeckt, doch der Heilprozess würde noch eine Weile dauern. Sie legte eine mit heiligem Wein getränkte Kompresse auf die Wunde. Rhun stöhnte vor Schmerzen, schlug die Augen aber nicht auf.

Komm zurück zu mir, Rhun.

Sie fixierte die Kompresse mit einem frischen Verband, dann lehnte sie sich zurück. Sie spürte, dass vor etwa einer Stunde die Sonne aufgegangen war. Sie hatte die ganze Nacht bei ihm in dem fensterlosen Raum verbracht. Es roch nach Weihrauch und Wein, mit einem Anflug von Heu und Ziegelstaub. Der Geruch erinnerte sie an die Zeit, als sie hier eingesperrt gewesen war. Trotzdem harrte sie weiter aus, denn sie wollte bei Rhun sein, wenn er zu sich kam.

Finster blickte sie sich um. Ihr kam der Raum unpassend vor.

In der Zelle gab es ein einfaches Holzbett mit Strohmatratze, einen Ständer mit einer brennenden Bienenwachskerze, eine Flasche Wein, sauberen weißen Verbandsmull und Glastöpfe mit Wundsalben, die nach Wein und Harz rochen. Der Raum unterschied sich nicht von ihrem eigenen Zimmer, das gleich daneben lag und das sie in dieser langen Nacht nicht benutzt hatte.

Leder wetzte an Stein. Sie blickte zur schmalen Tür. Ein kleiner pausbäckiger Mönch mit grauer Tonsur trat ein und brachte frischen Wein und Verbandszeug.

»Danke, Bruder Patrick.«

»Das mache ich doch gern.«

Der Bruder hatte ihr die ganze Nacht über dabei geholfen, Rhun zu versorgen. Mit sorgenvollem Blick betrachtete er den reglosen Rhun auf dem Bett. Offenbar sah er in ihm mehr als einen gewöhnlichen Mitbruder. Vielleicht waren die beiden miteinander befreundet.

»Du solltest dich ein bisschen ausruhen, Schwester Elisabeth«, sagte er zum wiederholten Mal. »Ich wache solange bei ihm. Wenn eine Veränderung eintritt, gebe ich dir unverzüglich Bescheid.«

Sie öffnete den Mund, um sein Angebot abzulehnen – als das Handy in ihrer Rocktasche leise summte.

Tommy.

Im Lauf der Nacht – in den Momenten, da sie allein war – hatte sie mehrfach versucht, den Jungen zu erreichen, doch es hatte sich immer nur die mechanische Ansage auf der Mailbox gemeldet und sie gebeten, eine Nachricht zu hinterlassen. Das hatte sie nicht getan, aus Angst, sie könnte den Falschen zu Ohren kommen.

»Danke, Bruder Patrick.« Elisabeth erhob sich vom Hocker. »Ich glaube, ich sollte mich wirklich mal ausruhen.«

Er musterte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Erleichterung.

Sie nickte ihm zu, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus. Sie ging in die Nachbarzelle und schloss die dicke Tür. Erst dann holte sie das Handy hervor. Auf dem kleinen Display wurden mehrere Worte angezeigt.

[image: ]

Ich bin’s.

Hab gesehen, dass du öfter angerufen hast.

Ruf mich an oder simse, wenn du wach bist.

Es gibt Ärger.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf die Nachricht antworten sollte, und begriff auch nicht, was das Symbol zu bedeuten hatte. Das Wort Ärger aber verstand sie.

Voller Angst wählte sie seine Nummer.

7:32

    Rom, Italien

Na los, mach schon …

Tommy saß auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel, während neben ihm geräuschvoll die Dusche lief. Bis auf ein Handtuch, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte, war er nackt. Er starrte aufs Handy und hoffte, Elisabeth würde endlich antworten. Er beobachtete die verriegelte Tür, denn er fürchtete sich vor den Wachen auf dem Flur der Wohnung am Stadtrand von Rom. Die Fenster waren alle vergittert. Der einzige Weg hinaus oder herein führte an den beiden Sanguinariern in Zivilkleidung vorbei, die vor der Tür Aufstellung genommen hatten.

Endlich vibrierte das Handy in seiner Hand.

Er ging sofort dran und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Elisabeth?«

»Tommy, wo steckst du? Was ist los?« Wie gewöhnlich hielt sie sich nicht mit langen Vorreden auf.

»Ich bin irgendwo in Rom.«

»Bist du in Gefahr?«

»Ich glaube nicht, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Der Priester, der mich in Santa Barbara abgeholt hat, hat mich nicht in den Vatikan gebracht, sondern in irgendeine Wohnung. Die Tür ist verschlossen … und ich werde bewacht.«

»Kannst du beschreiben, wohin man dich gebracht hat?«

»Das ist ein altes Gebäude. Gelb. Im Treppenhaus riecht es nach Knoblauch und Fisch. Ich bin im zweiten Stock. Vom Schlafzimmerfenster aus sehe ich einen Fluss und einen Springbrunnen mit wasserspeienden Fischen. Ich glaube, in der Nähe liegt ein Zoo. Jedenfalls höre ich Löwen brüllen.«

»Gut. Ein gelbes Haus müsste sich finden lassen. Es könnte eine Weile dauern, aber ich komme dich holen.«

Tommy senkte die Stimme noch mehr. »Sie sagen, ich wäre in Gefahr, und die Bedrohung ginge von dir aus. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt.«

»Ich würde dir niemals wehtun, aber ich werde dafür sorgen, dass sie büßen müssen, wenn sie dir etwas antun.«

Tommy grinste. Er hatte keinen Zweifel, dass sie ihnen in den Arsch treten würde, doch er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß.

Während der Dampf von der Dusche immer dichter wurde, horchte er einen Moment, ob ihre Unterhaltung bemerkt worden war, dann fuhr er fort: »Jemand hat erwähnt, Bernard wolle mich so lange wegsperren, bis du tust, was er von dir verlangt. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber wenn ja, gib auf keinen Fall nach.«

»Ich werde tun, was nötig ist, um dich zurückzuholen. Ich werde dich befreien, und dann schauen wir, dass du wieder gesund wirst.«

Er seufzte und schob den Ärmel zurück. Das eine Melanom hatte sich vervielfältigt und wanderte wie ein Lauffeuer den Arm hoch. Auch an den Beinen und an der linken Gesäßbacke hatten sich neue Male gebildet. Da kein Engelsblut mehr in seinen Adern floss, holte der Krebs nach, was er beim letzten Mal versäumt hatte.

»Es ist gar nicht so schlimm«, log er. »Ich werde nur schnell müde, aber die lassen mich schlafen.«

»Schone deine Kräfte.«

Leichter gesagt als getan.

Als jemand an die Badezimmertür klopfte, schreckte Tommy zusammen. Er hatte niemanden näher kommen gehört, aber die Sanguinarier bewegten sich so unauffällig wie Gespenster.

»Ich muss Schluss machen«, wisperte Tommy. »Du fehlst mir.«

»Du … du mir auch.«

Er unterbrach die Verbindung, schob das Handy hinter den Spülkasten und eilte in die Dusche. Er verspritzte eifrig Wasser, bevor er laut antwortete.

»Kann ich nicht mal in Ruhe duschen?«

»Du bist schon sehr lange da drin«, sagte jemand in barschem Ton. »Und ich habe gehört, dass du geredet hast.«

»Ich bin ein Teenager! Scheibenkleister. Ich führe Selbstgespräche.«

Nach längerem Schweigen schlug der Aufpasser einen väterlichen Ton an. Offenbar wusste er, dass Tommy log und irgendetwas verbarg, doch er gab sich mit der falschen Erklärung zufrieden.

»Wenn du da drinnen an dir herumspielst, junger Mann, brauchst du dich nicht zu schämen. Aber du musst deine Sünden beichten.«

»Erstens bin ich Jude. Und zweitens: Verpiss dich!«

Tommy stand unter der Dusche, sein Gesicht heißer als der Dampf.

Okay, jetzt möchte ich wirklich sterben.

7:35

    Castel Gandolfo, Italien

Elisabeth trat wieder in Rhuns Zelle, die Hand auf ihr verstecktes Handy gelegt. Ihren lodernden Zorn beherrschte sie. Wenn es so weit war, Tommy zu retten, musste sie eiskalt agieren. Bis dahin konnte sie sich Gefühle nicht leisten.

Sie beabsichtigte, den Kardinal zur Rede zu stellen, doch zuvor wollte sie nach Rhun sehen.

Bei ihrem Eintreten strich sie den Rock glatt und zupfte die Ärmel zurecht. Bruder Patrick kniete neben dem Bett und hielt Rhun die Hand.

Der Bruder bedeutete ihr mit einem Nicken, näher zu treten. »Er ruht sich noch aus.«

Sie trat ans Bett und betrachtete Rhuns entspanntes Gesicht. Er wirkte so wie immer, unberührt von den vielen Jahren und den Tragödien, die sein langes Leben ausmachten. Wäre er doch ein gewöhnlicher Priester gewesen und nach einem Leben voller Sorgen gestorben. Das Schicksal, das ihm auferlegt worden war, hatte er nicht verdient.

Sie dachte daran, wie Erin ihr Blut auf seine Wunden aufgetragen hatte. Auch wenn sie zerbrechlich wirkte und sterblich war, hatte die Archäologin ihm doch das Leben gerettet.

»Wenn du magst, setz dich zu mir und bete mit mir«, sagte der Bruder.

Sie wäre gern geblieben, schaute sich aber zur Holztür um. »Erst muss ich mit Kardinal Bernard sprechen.«

»Ich glaube, die anderen wollen sich in Kürze mit ihm treffen.«

Davon wusste sie nichts.

Erneut wallte der Zorn in ihr auf, weil der Kardinal den kranken Jungen zur Spielfigur gemacht hatte.

Sie trat auf den Flur und eilte zum Ende des Gangs. Drei ihr unbekannte Sanguinarier – zwei Männer und eine Frau – bewachten diesen Teil der Residenz. Aber wollten sie Rhun schützen oder ihn an der Flucht hindern?

Sie sprach die Frau an, eine Afrikanerin. Eine so dunkle Hautfarbe hatte Elisabeth noch nie gesehen. »Ich muss mit Kardinal Bernard sprechen. Ich verfüge über Informationen, die für die Sicherheit des Ordens von allergrößter Bedeutung sind.«

Die Frau musterte Elisabeth mit ihren runden Augen. »Der Gefangene darf keinen Besuch empfangen. Nur Pater Gregor, sein persönlicher Assistent, darf mit ihm sprechen und sich um seine Angelegenheiten kümmern. Ich könnte Pater Gregor bitten, dem Kardinal etwas auszurichten.«

»Ich muss persönlich mit ihm sprechen.«

Die Frau kniff die Lippen zusammen. »Ich bedaure, doch in Anbetracht seiner Vergehen ist das ausgeschlossen.«

Elisabeths Erwiderung klang beinahe unterwürfig. »Ich habe gehört, dass meine Begleiter sich heute mit ihm treffen sollen. Vielleicht könnte ich ja in ihrem Beisein mit ihm sprechen?«

»Das Verbot ist unumstößlich.« Die Miene der Nonne wurde ernster. »Da Sie das Opfer der ihm zur Last gelegten Vorwürfe sind, dürfen Sie unter keinen Umständen zu ihm.«

»Dann muss ich meine Begleiter bitten, die Information an ihn weiterzuleiten.« Elisabeth neigte den Kopf und verbarg ihren Zorn, dann ging sie langsam in ihre Zelle zurück.

Als sie allein war, schlug sie mit der flachen Hand gegen die Backsteinwand.

Du wirst mir dafür büßen, dass du mir Tommy weggenommen hast, Bernard … und wenn ich alles vernichten muss, was dir lieb und teuer ist.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren.

»Rhun kommt zu sich!«, rief Bruder Patrick mit erstickter Stimme durch die dicken Holzbretter hindurch.
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    Castel Gandolfo, Italien

RHUN KÄMPFTE SICH durch einen Nebel aus Schmerz und Blut hindurch. Es roch nach Wein und Weihrauch. Er vernahm aufgeregte Stimmen, quälend vertraut. Er sah nur verschwommen, doch dann stellte sich sein Blick auf einen kleinen, von Kerzen erhellten Raum scharf.

Wo bin ich?

Er versuchte, den Kopf zu heben, doch das löste einen heftigen Schwindel aus. Kalte Hände legten sich auf seine Stirn, drängten ihn, liegen zu bleiben.

»Alles in Ordnung, Rhun, mein Sohn. Immer mit der Ruhe.«

Er konzentrierte sich auf das freundlich lächelnde Gesicht und erkannte den Bruder wieder.

»Patrick …«

»So ist es.« Der Bruder trat beiseite, sodass er die hinter ihm stehende Person sah.

»Endlich bist du wach«, sagte Elisabeth ernst, doch ihre Augen leuchteten vor Erleichterung.

»Das bin ich.«

Er erkannte seine Stimme kaum mehr wieder. Sie klang tief und heiser, die Stimme eines Anderen, Schwächeren. Er versuchte, sich aufzusetzen, fiel aber wieder zurück, als an seiner linken Seite der Schmerz aufflammte. Er biss die Zähne zusammen, wollte den Ursprung der Schmerzen berühren – doch da war nichts. Er sah an sich hinunter.

Der Arm ist weg.

Schockartig stürzte ein Kaleidoskop von Erinnerungen auf ihn ein: die auf ihn herabfallende Glocke, Erin, die ihn aus den Scherben zog, Feuer und Rauch.

Das war alles, woran er sich erinnerte.

»Was ist passiert?« Rhun keuchte. »Wie sind wir nach Castel Gandolfo gekommen? Wieso sind wir …?«

Elisabeth ließ sich auf einem Hocker nieder und nahm seine rechte Hand. Er schloss die Finger, und sie erwiderte seinen Händedruck.

Er atmete mehrmals tief durch, versuchte, sich zu beruhigen. »Wie lange war ich bewusstlos?«

»Nur heute Nacht.« Elisabeth berichtete ihm, was geschehen war, was sie aus Dees Aufzeichnungen in Erfahrung gebracht hatten und welche Verbindung zu Kardinal Bernard bestand. »Deshalb sind wir hierhergeflogen. Wir wollen herausfinden, was er weiß. Aber du, berühmter Christusritter, musst dich ausruhen.«

Sie lächelte ihn an.

Er wandte den Kopf und betrachtete seinen verbundenen Armstumpf. »Jetzt fällt es mir wieder ein …«

Er verstummte, erinnerte sich daran, wie er sich vor Schmerzen gekrümmt hatte, erinnerte sich an heiße Finger, getränkt in Blut, die ihn berührt und zum Höhepunkt der Lust geführt hatten.

Er schaute zu Elisabeth auf. »Erin.«

Ihr Blick verdunkelte sich. »Ja, die Archäologin hat dich gerettet. Sie hat dich mit ihrem Blut zu den Lebenden zurückgeholt.«

Patrick tippte Elisabeth auf die Schulter. »Aber du, meine Schwester, bist die ganze Nacht über nicht von seiner Seite gewichen, hast seine Wunden versorgt und ihm Christi Blut eingeträufelt.«

Rhun legte Elisabeth die Hand aufs Knie. »Ich danke dir.«

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Erin und Jordan sollen sich heute Morgen mit Bernard treffen.«

»Wann genau?«

Elisabeth blickte Patrick an, der einen Blick auf seine Uhr warf.

»In ungefähr zwanzig Minuten«, antwortete er.

»Ich sollte dabei sein.« Rhun stemmte sich mit dem rechten Arm hoch. Der Schmerz flammte auf, doch diesmal hielt er stand. »Wo sind meine Sachen?«

»Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, sagte Patrick.

»Ob es klug ist oder nicht, tut nichts zur Sache. Ich muss hingehen.«

Patrick sah ein, dass er sich von seinem Vorhaben nicht würde abbringen lassen, und legte ihm den Arm um die Schultern. Als die Decke nach unten rutschte und Rhun nackt dasaß, blickte der Bruder Elisabeth an. »Vielleicht solltest du uns besser einen Moment allein lassen, Schwester.«

Elisabeth drehte sich zu dem Kleiderstapel um, nahm eine gefaltete Hose in die Hand und schüttelte sie aus. »Ich möchte nicht unbescheiden erscheinen, aber was meinst du wohl, wer ihm heute Nacht die Wunden gesäubert hat? Ich bin keine so schwache Frau, dass ich beim Anblick eines nackten Mannes in Ohnmacht falle.«

Patrick senkte den Kopf und verkniff sich ein Grinsen. »Wie du meinst.« Er half Rhun auf die Beine. »Schön langsam.«

Das war ein weiser Ratschlag. Das Zimmer schwankte, doch nach mehreren Versuchen gelang es ihm, aus eigener Kraft zu stehen und sich mit etwas Unterstützung fortzubewegen. Trotzdem benötigte er beim Ankleiden Hilfe, denn der linke Arm fehlte ihm.

Als er fertig war, verknotete Elisabeth den losen Ärmel und stopfte ihn unter den Gürtel. Dann musterte sie ihn von oben bis unten. »Du hast schon mal besser ausgesehen, Rhun.«

»Ich habe mich auch schon mal besser gefühlt.«

Patrick stützte ihn am Ellbogen und geleitete ihn zur Tür. »Ich bringe dich zu dem Raum, in dem Kardinal Bernard eingesperrt ist.«

Rhun blickte sich zu Elisabeth um. »Kommst du mit?«

Man sah ihr an, wie gerne sie mitgekommen wäre, doch Bruder Patrick zerstäubte ihre Hoffnung. »Das ist leider nicht gestattet. Der Kardinal besteht darauf, nur mit den Dreien der Prophezeiung zu sprechen.«

»Als Gefangener darf er Bedingungen stellen?«, spottete Elisabeth.

»Ja«, bestätigte Patrick. »Er hat Verbündete beim Heiligen Stuhl. Selbst jetzt noch. Es tut mir aufrichtig leid, Schwester.«

Rhun konnte ihre Enttäuschung nachempfinden. Bernard hatte sie getäuscht und ihr die Seele geraubt, und dennoch stand es ihm frei, die Bedingungen ihres Kontakts zu bestimmen, während sie zahlreichen Einschränkungen unterworfen war. Wer war hier eigentlich gefangen und eingesperrt?

»Geht nur«, sagte sie voll Bitterkeit. »Vielleicht werde ich ein bisschen sticken, während ich warte.«

Da ihnen nichts anderes übrig blieb, als Elisabeth zurückzulassen, trat Rhun auf den Flur. Gestützt von Patrick, fuhr er mit den Fingern an den getünchten Ziegelsteinen entlang, um das Gleichgewicht zu wahren. Er hatte den linken Arm verloren. Obwohl er den Stumpf sah und Schmerzen hatte, konnte er sich mit diesem Zustand noch nicht abfinden.

Der Arm wird nachwachsen.

Er hatte ein solches Wunder schon einmal erlebt, wusste aber auch, dass es Jahre brauchen würde.

Wie soll ich Erin und Jordan jetzt noch schützen? Wie geht es mit unserer Suche weiter?

Patrick geleitete ihn durch die Papstresidenz und passte sich Rhuns Tempo an. Zum Glück wurde er mit jedem von Kerzen erhellten Saal, den sie durchschritten, und jeder Wendeltreppe, die sie erklommen, kräftiger. Schließlich verzichtete er darauf, sich von Patrick stützen zu lassen, doch der Bruder blieb trotzdem an seiner Seite.

Rhun spürte, dass sein Freund etwas loswerden wollte. »Was hast du, Patrick? Wenn du dich weiter so über die Schulter umsiehst, bekommst du noch einen steifen Hals.«

Bruder Patrick schob die Hände in seine weiten Ärmel. »Es betrifft deinen anderen Freund.«

Rhun brauchte eine Weile, bis er dahintergekommen war, wen Patrick meinte. »Der junge Löwe …«

Er dachte an das klagende Miauen des Tieres, als es mit dem Kopf seine tote Mutter angestupst hatte.

»Der Löwe hat sich stark verändert. Er wächst unnatürlich schnell.« Patrick schaute ihn an. »Was hast du mir verschwiegen?«

Rhun begriff, dass er das Geheimnis des Löwenjungen nicht länger für sich behalten konnte. »Seine Mutter war eine Blasphemäre.«

Patrick blieb unvermittelt stehen. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

Rhun schämte sich. »Ich hatte Angst, du würdest ihn nicht aufnehmen, wenn du wüsstest, dass er verderbt ist.«

»Unsinn. Der Löwe ist nicht verderbt. Wenn überhaupt, würde ich sagen, er ist gesegnet.«

»Wie meinst du das?«

»Ein solches Tier habe ich noch nie gesehen. Der Löwe hat ein sanftes Wesen. Er stellt eine Menge Unfug an, das ja, aber er hat nichts Verderbtes an sich. Man muss ihn einfach gernhaben.«

Rhun empfand tiefe Erleichterung. Schon in der Wüste hatte er gespürt, dass der Löwe ein freundliches Wesen hatte, und er war froh, dass sich dies bestätigt hatte. »Seit ich ihn gefunden habe, mache ich mir über ihn Gedanken.«

»Was weißt du sonst noch über das Tier?«

»Sehr wenig. Seine Mutter wurde nach der Schlacht in Ägypten bei der Entladung der Engelskraft schwer verletzt. Ich vermute, dass das Junge in der Gebärmutter verschont wurde, weil es unschuldig war. Vielleicht trägt es ja noch etwas von der Engelskraft in sich.«

Patrick berührte ihn am Arm. »Daran habe ich keinen Zweifel. Danke, dass ich an diesem Wunder teilhaben durfte. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mal ein Wesen zu Gesicht bekäme, welches das Spiegelbild einer Blasphemäre ist, ein gesegnetes Tier voller Reinheit. Ein wahres Wunder.«

»Kannst du das noch eine Weile für dich behalten?«

»Mach dir wegen mir keine Sorgen.« Patrick deutete nach vorn und ging weiter. »Ich bin froh, dass ich dieses Wunder einstweilen für mich allein habe.«

Sie schritten durch einen abgelegenen Bereich des Palasts.

»Der Kardinal ist gleich um die Ecke in einer Wohnung untergebracht«, sagte Patrick.

Als sie auf den angrenzenden Flur einbogen, erblickte Rhun an dessen Ende zwei mit Schwertern bewaffnete Sanguinarier im Mönchsgewand. Sie bewachten eine massive Holztür, hinter der Bernard eingesperrt war.

Als Rhun sich ihnen näherte, bemerkte er, dass die Flurfenster auf den majestätisch blauen Albaner See hinausgingen. An den Wänden hingen kostbare Renaissancegemälde, die im Sonnenschein schimmerten. Bernards Zelle bot vermutlich die gleiche Aussicht und war nicht minder erlesen ausgestattet.

Der Kardinal hatte tatsächlich Freunde, die es gut mit ihm meinten.

Vom anderen Ende des Flurs her wurde gerufen.

»Rhun!«

Er wandte sich um. Erin lief ihm mit wehender Jacke entgegen. Jordan folgte ihr langsamer nach, offenbar weniger begeistert über das Wiedersehen als sie.

»Sollten Sie nicht im Bett liegen?«, sagte der große Mann, als er sie erreicht hatte.

Bruder Patrick nickte Erin zu und schüttelte Jordan die Hand. »Es geht ihm verhältnismäßig gut, aber Sie sollten ein Auge auf ihn haben.« Der Bruder wandte sich Rhun zu. »Ich lasse dich jetzt mit deinen beiden Begleitern allein. Solltest du den Rat eines alten Narren wie mich benötigen, weißt du, wo ich zu finden bin.«

»Du bist alles andere als ein Narr«, entgegnete Rhun.

Bruder Patrick zuckte mit den Schultern, schob die Hände in die Ärmel und wandte sich brüsk ab.

Erin musterte Rhun besorgt, als sie sich der bewachten Tür näherten. »Wie fühlen Sie sich?«

»Wieder kräftiger«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Offenbar verdanke ich Ihnen mein Leben.«

Sie lächelte. »Jetzt war ich mal an der Reihe.«

»Das muss ich Ihnen lassen«, sagte Jordan, »für einen Burschen, der seine Geburtstage nach Jahrhunderten zählt, sind Sie eine ganz schön harte Nuss.«

Jordans kameradschaftlicher Ton beruhigte Rhun. Sie waren ein Team, das viel durchgestanden hatte, doch sie waren noch mehr.

Sie waren Freunde.

Die Wachen gaben die Tür frei. Der eine sprach sie unter der Kapuze hervor an. Offenbar war er nicht besonders erfreut über die Störung.

»Der Kardinal erwartet Sie«, sagte er, ohne seine Verachtung für den Gefangenen zu verhehlen.

Der andere zog einen großen Schlüssel unter dem Gewand hervor und sperrte die Tür auf. Er verzichtete darauf, sie ihnen zu öffnen.

Rhun tat einen Schritt, geriet aber aus dem Gleichgewicht. Erin stützte ihn.

Jordan ging zur Tür, drückte sie auf und sagte zu den Wachen: »Sie sollten ein bisschen an Ihren Umgangsformen arbeiten. Meine Internetbesprechung zu diesem Ausflugsziel wird richtig wehtun, das können Sie mir glauben.«

Er hielt Erin und Rhun die Tür auf.

Sie traten in einen üppig ausgestatteten Vorraum mit massiven Möbeln und schweren Seidenvorhängen. Ein kurzer Gang führte zu den Schlafzimmern, dem kleinen Wohnzimmer und dem Bad. Abgesehen von dem Kerzenschein, der durch die Tür am Ende des Flurs fiel, war es dunkel. Rhun vernahm eine leise Stimme. Die Worte waren unverständlich, der Akzent aber unverkennbar.

Bernard.

Hatte er Gesellschaft? Patrick hatte ihm auf dem Herweg erzählt, Bernards Assistent Pater Gregor könne ihn zu jeder Tages-und Nachtzeit besuchen und erledige Aufträge für den Kardinal, der darum kämpfte, seine Position zu wahren und weiterhin auf die Kettenreaktion von Ereignissen Einfluss zu nehmen, die er mit seiner Sünde in Gang gesetzt hatte.

Jordan hatte den Kardinal ebenfalls gehört und schritt zielstrebig durch die Diele. Im Gehen schaute er sich um. »Der sprichwörtliche goldene Käfig«, brummte er verdrossen.

Rhun folgte ihm.

Jordan erreichte die halb geöffnete Tür als Erster und klopfte an. Als niemand antwortete, trat er ein. Erin folgte ihm auf den Fersen, denn sie konnte es gar nicht erwarten, Bernard mit Fragen zu löchern.

Rhun eilte ihnen nach. Er wollte Bernard zu dessen Lügen und seinem alten Freund Hugo von Payns befragen.

Als Rhun ins Zimmer trat, fiel sein Blick als Erstes auf Bernards unaufgeräumten Schreibtisch. Er war voller Wachsflecken, die Vorhänge waren zugezogen.

Irgendetwas stimmt da nicht …

Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.

Er drehte sich zu langsam, um den Schulterstoß abzuwehren, und wurde zu Boden geschleudert. Er prallte mit der linken Seite auf. Durch den sengenden Schmerz verengte sich sein Gesichtsfeld auf einen winzigen Punkt.

Ein dunkler Schatten schoss an ihm vorbei und traf Jordan mit der Wucht einer Statue am Schädel. Während Jordan zusammenbrach, packte er Erin und schleuderte sie über den Schreibtisch. Sie prallte gegen das verhängte Fenster und schlug auf dem Boden auf.

Ehe Rhun sich auch nur aufsetzen konnte, wurde er am Hals gepackt und mit stahlhartem Griff nach oben gerissen, bis er nur noch mit den Schuhspitzen am Teppich streifte.

Ein unheimliches Gelächter durchdrang den Nebel der Schmerzen.

Kardinal Bernard grinste ihn höhnisch an. Das scharlachrote Gewand hing ihm in Fetzen vom Leib, darunter war er nackt. Der Wahnsinn leuchtete aus seinen braunen Augen hervor.

»Willkommen, Christusritter … willkommen zu deiner Vernichtung.«
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NOCH GANZ BENOMMEN von dem unerwarteten Angriff zog sich Erin an der Schreibtischplatte hoch, ohne sich vom Schmerz in ihrer Seite beirren zu lassen. Als sie über den Schreibtisch geflogen war, hatte sie die Kerze umgeworfen. Jetzt waren die verhängten Fenster die einzige Lichtquelle.

Ihr erster Gedanke war: Strigoi.

Sie taumelte zum Fenster und zerrte an den Vorhängen. Sie waren mit einer Kordel verbunden, sodass sie sie nicht ganz aufbekam, doch es gelang ihr, die schweren Seidenvorhänge so weit auseinanderzuziehen, dass heller Sonnenschein ins Zimmer fiel.

Als sie sich wieder umdrehte, bot sich ihr ein verstörender Anblick. Kardinal Bernard hatte Rhun bei der Kehle gepackt und gegen ein Bücherregal gedrückt. Rote Stofffetzen bedeckten seinen nackten Körper nur unvollständig. Auf der hellen Haut zeichneten sich zahlreiche Kratzer ab, als hätte er sich die Kleidung im Zorn vom Leib gerissen.

Hinter ihm lag jemand reglos auf dem Teppich, aus einer Platzwunde am Schädel sickerte Blut.

Jordan …

Rhun hatte den ersten Schock anscheinend überwunden. Auf einmal hielt er eine silberne Klinge in der Hand und versenkte sie tief im Arm des Kardinals. Der Griff um seinen Hals lockerte sich. Als Rhun am Regal herunterrutschte, stach er nach dem Kardinal, traf aber ins Leere.

Bernard hatte den Raum bereits durchquert und riss ein Schwert von der Wand. Seine unheimliche Geschwindigkeit ließ erkennen, dass der Kardinal nicht mehr dem Gelübde der Sanguinarier gehorchte. Seine Körperkraft hatte einen dunkleren Ursprung.

Was war geschehen?

Jordan regte sich, seine Augenlider hoben sich flatternd. Im Dunkel leuchteten seine Augen schwach golden.

Ehe er sich hochgerappelt hatte, griff Bernard Rhun an.

Rhun wich seitlich aus und stieß dabei gegen eine große chinesische Vase. Wegen des fehlenden Arms bewegte er sich viel unbeholfener als zuvor.

Erin zog einen Dolch aus der Innenseite ihrer Jacke, um ihre Begleiter zu verteidigen. Doch sie war keine Kämpferin. Der Verstand war ihre beste Waffe. Bernard setzte Rhun nach, doch Jordan warf sich seitlich gegen den Kardinal, der über einen großen Standglobus fiel.

Als der Kardinal knurrend aufsprang – sein Körper umrahmt von Sonnenschein –, hielt Erin auf seinem nackten Körper Ausschau nach dem verräterischen Handabdruck.

Nichts.

Das wunderte sie nicht.

Wie hätte Legion den Kardinal auch in Besitz nehmen können? Zumal er hier eingesperrt gewesen war? Aber wenn nicht Legion der Grund für seine Veränderung war, was dann?

Ich muss nachdenken …

Jordan trat neben Rhun, und beide blickten auf den geifernden Kardinal hinunter.

Erin blickte sich im Zimmer um, hielt Ausschau nach dem Ursprung der Besessenheit des Kardinals. Sie ließ den Blick über den unaufgeräumten Schreibtisch wandern. Darauf entdeckte sie nichts Ungewöhnliches, bloß Papiere, Bücher, ein Journal mit Ledereinband. Sie sah auf dem Boden nach. Dabei stieß sie mit dem Fuß an einen schwarzen Beutel. Etwas rollte heraus.

Ein Stück schwarzes Glas.

Es hatte den Anschein, als strahle Dunkelheit davon aus. Ein solch gefährliches Artefakt hatte sie schon einmal gesehen. Rhun hatte vor Kurzem mit einem Einsatzteam den Wüstensand davon gereinigt. Sie ließ sich auf ein Knie nieder. Sie wusste genau, was sie da vor sich hatte.

Einen Tropfen von Luzifers Blut.

Mit einem Blatt Papier nahm sie das Glasstück auf und hob den Beutel an der Verschnürung hoch. Dann richtete sie sich auf, ließ die schwarze Träne in den Sonnenschein auf dem Schreibtisch rollen und leerte den Beutel daneben aus. Die schwarzen Tropfen saugten das Licht auf und schufen kleine Leerstellen im Gewebe des Kosmos. Auch ohne sie zu berühren, spürte sie ihre Bösartigkeit. Irgendetwas stimmte nicht damit.

Doch was sollte sie dagegen unternehmen?

Das Sonnenlicht zeigte offenbar keine Wirkung.

Weshalb sollte es auch?

Vor Jahrtausenden waren Luzifers Blutstropfen mit dem ägyptischen Sand verschmolzen. Dabei war schwarzes Glas entstanden, in dem das Böse eingeschlossen war, von der dunklen Umhüllung vor dem Sonnenlicht geschützt. Wenn die Wüstensonne den Steinen in zweitausend Jahren nichts anhaben konnte, würde auch die italienische Sonne wirkungslos bleiben.

Es sei denn …

Ihr Blick fiel auf einen umgekippten Briefbeschwerer in der Schreibtischecke. Er hatte die Form eines Engels – vor allem aber war er schwer.

Sie nahm ihn in die Hand, hob ihn hoch und ließ ihn auf einen stumpfschwarzen Tropfen herabfallen, der zu Staub zerbarst.

An der anderen Seite des Raums heulte Bernard auf und fauchte.

Dann spürst du das also?

Sie holte erneut aus und zerschmetterte Tropfen um Tropfen. Bei jedem Schlag stieg vom Glaspulver eine kleine schwarze Rauchfahne auf. Sie drehte sich, schlängelte sich von der Sonne fort, wanderte über den Rand des Schreibtischs und verschwand im Boden.

Elisabeth hatte gemeint, die Essenz eines Strigoi kehre bei dessen Tod zu ihrem Ursprung zurück.

Zu Luzifer.

Als sie den letzten tiefschwarzen Tropfen zerschmetterte, keuchte Kardinal Bernard ein letztes Mal auf, kippte um und stürzte zu Boden.
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Rhun kniete neben Bernard und hielt ihm das Messer an den Hals, um seinen alten Freund notfalls zu töten. Jordan hatte das Schwert aufgehoben und hielt an Bernards Schulter Wache. Inzwischen waren die beiden Kapuzenmönche, angelockt durch den Lärm, mit gezückten Waffen herbeigeeilt.

Da er weitere Angriffe fürchtete, rief Rhun: »Bewacht die Tür! Lasst niemand ohne meine Erlaubnis eintreten!«

Sie nickten und kehrten auf ihren Posten zurück.

Nach und nach verflüchtigte sich der Wahnsinn in den Augen des Kardinals. An seine Stelle trat etwas, das Rhun noch nie darin erblickt hatte.

Zweifel.

Rhun nahm die Klinge von Bernards Hals, hielt sich aber bereit, notfalls einzugreifen.

Bernard setzte sich auf und bedeckte notdürftig seine Blöße mit den Fetzen des Gewands. Schließlich legte er die zitternden Hände in den Schoß.

Erin kam herüber, in der Hand die kleine Engelsfigur. Die Unterseite war geborsten und mit schwarzem Staub bedeckt. »Das waren die Tropfen von Luzifers Blut.«

Rhun nickte. »Ich habe sie nach meiner Rückkehr aus Ägypten hiergelassen. Sie wurde im Safe des Kardinals verwahrt. Es ist meine Schuld.«

»Nein …« Bernard schüttelte den Kopf. »Es war meine Hybris. Ich habe geglaubt, ich könnte mich unbehelligt mit einer solchen Finsternis einlassen.«

»Aber wieso haben Sie sich überhaupt damit beschäftigt?«, fragte Jordan.

»Ich wollte mit ihrer Hilfe etwas über Luzifer in Erfahrung bringen.« Bernard blickte Rhun an. »Gestern Abend, als Pater Gregor gemeldet hat, dass ihr von Prag zurückkehren würdet und Fragen zu den Steinen hättet, die mit Luzifer in Verbindung stehen, ist mir wieder eingefallen, dass du sie aus Ägypten mitgebracht hast.«

»Die Glassteine«, sagte Rhun.

»Ich wollte sie eigentlich erst nach eurer Rückkehr untersuchen, aber nachdem Pater Gregor sie aus meinem Safe in den alten Büroräumen geholt hatte, lockten sie mich. Ich konnte nicht widerstehen.«

Rhun nickte und wandte sich seinen Begleitern zu. »So ist es auch Leuten aus der Gruppe ergangen, die mit mir nach Ägypten gereist ist.«

Bernard schaute sich um und fasste sich verwirrt an die Stirn. »Ich weiß nicht, wie lange ich besessen war. Es hat mich überwältigt, mir aber nichts zurückgegeben.«

»Aber jetzt sind Sie frei«, sagte Erin. »Und wir haben Fragen.«

»Hugo von Payns betreffend«, sagte Bernard und nickte betrübt. »Pater Gregor hat mich auch darüber informiert. Sie wollen die Wahrheit über meinen Freund erfahren.«

Erin schlug einen milderen Tonfall an, vielleicht als Reaktion auf den Schmerz und das Bedauern, die in der Stimme des Kardinals mitgeschwungen hatten. »Dann ist Hugo also nicht während des zweiten Kreuzzugs gestorben, wie Sie behauptet haben?«

Bernard senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Nein.«

Sie half ihm auf die Beine. »Jordan, hol ihm eine Decke.«

Rhun geleitete Bernard zur Sitzgruppe am Kamin, wobei er darauf achtete, nicht auf die Scherben der Vase zu treten. Jordan kam mit einer Wolldecke aus dem angrenzenden Schlafzimmer und reichte sie Bernard, der dankbar aufseufzte, damit seine Blöße bedeckte und seine Würde notdürftig wiederherstellte. Jetzt ähnelte er wieder mehr dem Mann, den Rhun schon so lange kannte.

Erin nahm Bernard gegenüber in einem Sessel Platz und beugte sich vor. »Erzählen Sie uns, wie es wirklich war.«

Bernard schaute in den kalten Kamin, sein Blick ging ins Leere. »Hugo hat mich aufgenommen, als ich ein wildes Tier war. Er hat für mich gebetet, als ich verloren war.«

Das war Rhun noch nicht bekannt. »Willst du damit sagen, er hätte dich bekehrt und deine Aufnahme in den Sanguinarierorden veranlasst?«

Bernard nickte.

Rhun wusste, dass eine solche Tat zwei Menschen eng aneinanderbinden konnte. Bernard hatte auch ihn auf diesen heiligen Weg geführt, war sein Mentor und Freund geworden, und trotz der Verfehlungen, die der Kardinal in letzter Zeit begangen hatte, würde er sich ihm ewig verpflichtet fühlen. Das Band zwischen Bernard und Hugo von Payns musste ähnlich stark gewesen sein.

»Ich war ein verlorener Wilder, bis er mich rettete«, fuhr Bernard fort. »Wir haben viele in den Orden aufgenommen. Sehr viele. Wir haben den Templerorden gegründet. Wir haben viel Gutes getan.«

»Neun Männer, die sich gegenseitig Treue geschworen haben«, sagte Erin leise. »Ein Sanguinarierorden von Kriegermönchen.«

»Was hatte es mit den Tempelrittern eigentlich auf sich?«, fragte Jordan.

Bernard straffte voll Stolz seinen gebeugten Rücken. »Wir waren ein Ritterorden innerhalb des Ritterstands und in der Lage, einen Zweifrontenkrieg sowohl gegen menschliche Gegner als auch die Geister des Bösen zu führen. Der Glaube und das Kettenhemd waren unsere Rüstung. Wir fürchteten weder Menschen noch Dämonen.«

»Dann sind Sie in Wahrheit also Bernard von Clairvaux?«, sagte Erin.

»Der bin ich. Mit Hugo zusammen habe ich Großes vollbracht, die zerstreuten Tempelritter unter einer Fahne vereinigt und ihnen ein Ziel gegeben.« Bernard musterte seine Zuhörer. »Hugo war ein großer Anführer, müsst ihr wissen. Charismatisch, sympathisch, einfühlsam. Menschen und Sanguinarier schlossen sich ihm gerne an und waren bereit, auf sein Wort hin ihr Leben zu opfern. Im Lauf der Zeit aber wurde es zu viel.«

»Ich habe solche Männer gekannt«, sagte Jordan. »Die Eigenschaften, die sie zum Anführer prädestinieren – wie zum Beispiel die Empathie –, machen sie auch empfänglich für Kampfmüdigkeit.«

»Wie ist es Hugo ergangen?«, fragte Erin.

Bernard seufzte schwer. »Er hat den Templerorden verlassen. Nach dem zweiten Kreuzzug.« Er blickte Rhun an. »Genau genommen ist er aus dem Orden ausgetreten.«

»Er hat die Sanguinarier verlassen?« Rhun vermochte seine Bestürzung nicht zu verbergen.

Sanguinarier traten nicht aus. Entweder sie verloren im Dienst an der Kirche ihr Leben, oder sie brachen ihr Gelübde, gaben ihrem unheiligen Wesen nach und mussten gejagt und getötet werden. Der einzige Sanguinarier, der diesem Schicksal entgangen war, war Rasputin, der sich außerhalb des Einflussbereichs der Sanguinarier innerhalb der russisch-orthodoxen Kirche in St. Petersburg seinen eigenen Orden aufgebaut hatte.

Offenbar gab es doch noch andere.

»Wohin ist er gegangen?«, fragte Rhun.

Bernard sah auf seine Hände. »Er ist weit gereist und hat zunächst als Eremit und Nomade gelebt. Schließlich ließ er sich in den Bergen Frankreichs nieder, wo er eine Eremitage errichtete. Dort fand er ein wenig Frieden und Trost in der wilden Natur.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Rhun. »Dass er wieder zum Strigoi geworden ist?«

Bernard schüttelte den Kopf.

Rhun versuchte zu begreifen, was das bedeutete. »Wie konnte er das ohne den Schutz der Kirche bewerkstelligen?«

»Er hat es einfach getan«, antwortete Bernard ausweichend, ohne Rhun in die Augen zu sehen.

Erin brachte ein wenig Klarheit in die Geschichte. »Das ist der Grund, weshalb Sie die Falschnachricht von seinem Tod verbreitet haben, nicht wahr? Hugo von Payns hat den Orden verlassen, ist aber nicht zu seiner alten Lebensweise zurückgekehrt. Er hat seinen eigenen Weg zur Gnade gesucht, außerhalb der Kirche.«

Rhun blickte sie entgeistert an. Es gab keinen anderen Weg zur Gnade als den demütigen Dienst an der Kirche. Seit den Zeiten des Lazarus hatte man ihn und allen anderen Sanguinariern diese simple Wahrheit gelehrt.

»Das durfte niemand erfahren«, erklärte Bernard. »Was wäre passiert, wenn weitere Sanguinarier den Orden verlassen hätten? Deshalb habe ich die Geschichte von seinem Opfertod im Dienste der Kirche erfunden. Das war aber nur der eine Grund für die Lüge.«

»Und der andere?«, fragte Erin.

»Als Hugo davon sprach, den Orden zu verlassen, war mir klar, dass man ihn deswegen töten würde. Ich wollte ihn retten.« Bernard blickte Rhun an, als erwarte er von ihm die Absolution. »Ich habe den Orden belogen. Ich habe die Kirche belogen. Aber man hätte ihn gejagt wie ein Tier, doch er war kein Tier. Er war mein Freund.«

Rhun ließ sich in einen Sessel plumpsen, gleichermaßen geschwächt von seinen Verletzungen wie von den Enthüllungen.

Dieser Sanguinarier hat außerhalb der Kirche Gnade gefunden.

Rhun schwirrte der Kopf. Er hatte sich den Sanguinariern angeschlossen, weil er geglaubt hatte, dies sei die einzige Möglichkeit, mit seinem Fluch zu leben. Er hatte vor einer einfachen Wahl gestanden: entweder als Strigoi sterben oder leben als Mönch und andere beschützen. Damals, vor Jahrhunderten, hatte Rhun bereits im Priesterseminar studiert, deshalb war ihm die Entscheidung leichtgefallen. Er wollte dienen. Er hatte geglaubt, dies sei der einzige Weg.

Als Rasputin vor fast hundert Jahren die Kirche verlassen und eine eigene Schar von Anhängern um sich geschart hatte, die stark genug war, um ihn vor der Strafe der Kirche zu schützen, war Rhun im Glauben nicht schwankend geworden. Rasputins Leben war voller Bosheit und Täuschung gewesen, und Rhun wollte seinem Beispiel nicht folgen. Aber dass es vielleicht noch einen anderen Weg gab, bereitete ihm Angst und machte ihn zornig.

Er blickte zu dem Sonnenschein hinüber, der durch die Fenster fiel.

War mein ganzes Leben ein Irrtum?
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Erin bemerkte, wie Rhun mit verzweifelter Miene im Sessel in sich zusammensackte. Er hatte zu viel durchgemacht. Er war fast gestorben und hatte einen Arm verloren, doch sie vermutete, dass die Neuigkeit, die er gerade erfahren hatte, eine noch tiefere Wunde geschlagen hatte, deren Heilung eine Weile in Anspruch nehmen würde, falls sie überhaupt möglich war. Rhun hatte den Boden unter den Füßen verloren, und sein Glaube an die Kirche war erschüttert.

Im Moment gab es jedoch wichtigere Probleme, um die sie sich kümmern mussten.

Sie wandte sich Bernard zu. »Lebt Hugo noch?«

»Ja, er lebt.«

Rhun wandte jäh den Kopf, doch der Kardinal wich seinem Blick aus.

»Er lebt noch immer in der Eremitage in den Bergen«, gestand Bernard.

»Wissen Sie etwas über die Steine?« Erin nickte Jordan zu, der daraufhin die beiden Hälften des grünen Diamanten hervorholte. »Hugo hat diesen Stein und vielleicht noch zwei weitere ähnliche Steine John Dee gegeben.«

»Davon weiß ich nichts. Deshalb habe ich mich ja mit den verfluchten Tropfen eingelassen.«

Jordan steckte den Diamanten wieder ein. »Dann müssen wir uns wohl an die Quelle wenden. Wenn wir Antworten wollen, müssen wir dem alten Burschen einen Besuch abstatten.«

Genau.

»Sagen Sie uns, wo wir ihn finden«, drängte Erin.

Bernard hob eine Hand, dann ließ er sie kraftlos auf sein Knie fallen. »Man kann Hugo von Payns nicht so einfach um eine Audienz bitten. Er interessiert sich nicht für weltliche Dinge, und seine Einsiedelei ist gut bewacht.«

»Bewacht?« Jordan runzelte die Stirn. »Wie?«

»Sie sollten wissen, dass Payns deshalb ein großer Anführer war, weil er anderen Menschen ins Herz schauen konnte und sie bisweilen besser kannte als sie sich selbst. Und das galt nicht nur für die Herzen der Menschen. Er hatte eine enge Verbindung zu allen Geschöpfen Gottes und war ein großer Bewunderer des heiligen Franziskus von Assisi.«

»Der Schutzherr der Natur und der Tiere«, bemerkte Erin.

Sie kannte die Legenden, die sich um den italienischen Heiligen rankten, der den Vögeln gepredigt hatte. Franziskus hatte sogar einen wilden Wolf gezähmt, der ein ganzes Dorf in Angst und Schrecken versetzt hatte. Kein Wunder, dass Hugo einen solchen Mann bewunderte.

Bernards versonnenes Lächeln verriet, wie sehr er diesen Mann liebte. »Im Scherz wurde behauptet, Hugo könne mit den Tieren sprechen. Während der Kreuzzüge folgten ihm die Streitrösser wie Hunde. Sie taten alles für Hugo – stürmten mitten ins Gewühl und selbst ins Feuer, wenn er es befahl. Ich glaube … ich glaube, das Blut der Tiere, das an seinen Händen klebte, lag ihm schwerer auf der Seele als das der Menschen, die an seiner Seite gestorben sind. In Hugos Vorstellung waren sie unschuldige Wesen, die ihre Treue mit dem Tod bezahlt hatten. Schließlich wurde es ihm zu viel.«

Erin dachte an ihre Studenten, die in Ägypten umgekommen waren. Sie konnte das nur allzu gut nachvollziehen.

»Irgendwann brachte Hugo es nicht einmal mehr über sich, Blasphemären zu töten.«

»Ich dachte, Sie wären verpflichtet, alle verfluchten Wesen zu töten«, sagte Jordan. »Sie hätten Anweisung, ohne Vorwarnung zu schießen.«

»Das tun wir auch«, sagte Rhun. »Diese Wesen sind vom Bösen besessen. Und anders als die Strigoi kann man sie auch nicht bekehren. Um ihr Leiden zu beenden, müssen sie vernichtet werden.«

»Aber sind Sie sich da auch ganz sicher?«, fragte Erin, der so klar wie nie zuvor vor Augen stand, dass viele der in Stein gemeißelten Gebote falsch waren. »Könnte es nicht sein, dass es für diese bedauernswerten Tiere andere Wege zum Heil gibt? Vielleicht sogar auch für die Strigoi?«

»Hugo hätte das so gesehen wie Sie«, sagte Bernard. »Ich vermute, diese Einstellung ist vielleicht der Grund dafür, dass sich Blasphemären zu seiner Einsiedelei hingezogen fühlen. Sie kommen von weit her, einsame Kreaturen, die von ihren Erschaffern abgeschnitten sind und bei ihm Trost und Schutz suchen.«

»Was?« Rhun spannte sich erschrocken an.

»Und nicht nur verderbte Wesen«, fuhr Bernard fort. »Auch Strigoi.«

Rhun erhob sich. »Und das sagst du uns erst jetzt?«

»Lassen Sie mich raten«, meinte Jordan. »Als Sie sagten, der Ort werde bewacht, haben Sie genau darauf angespielt. Er hat eine Horde von Strigoi und Blasphemären um sich geschart, die ihn beschützen.«

Bernard neigte bestätigend das Haupt.

»Na großartig«, murmelte Jordan.

Bernard musterte ihn scharf. »Ich erzähle Ihnen das, weil es Ihnen eine Möglichkeit eröffnet, an ihn heranzukommen.« Er wandte sich Rhun zu. »Du selbst verfügst über den Schlüssel, der Hugos Herz aufschließen wird.«
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JORDAN BEOBACHTETE, WIE der Kardinal sein Telefon auf den Schreibtisch legte.

»Ich habe Bescheid gegeben«, sagte Bernard und ging unsicher zu seinem Sessel. »Der Schlüssel wird hierhergebracht.«

Jordan blickte Rhun an und wartete auf eine Erklärung. Erin kniete neben Rhuns Sessel und untersuchte den Verband seines Armstumpfs. Nach dem Kampf hatte er sich wieder blutig gefärbt. Rhun hatte Jordan einmal gesagt, ein Sanguinarier nehme alle Sinneseindrücke stärker wahr, auch den Schmerz. Wenn das zutraf, konnte Jordan kaum ermessen, welche Qualen Rhun im Moment durchlitt.

»Okay, Kardinal«, sagte er, »wie wär’s, wenn Sie uns jetzt genauer schildern würden, wie Hugos Einsiedelei bewacht wird und womit wir es zu tun haben?«

Bernard rieb sich das Kinn. »Um das zu verstehen, müssen Sie Hugos Philosophie kennen. Ich habe mit Hugo viele lange Unterhaltungen zu dem Thema geführt, bevor er den Orden verlassen hat. Was Blasphemären – oder Strigoi – angeht, ist er zu der Überzeugung gelangt, dass sie alle Geschöpfe Gottes sind, deren einzige Sünde darin besteht, dass man ihnen die Unschuld geraubt hat.«

»Diese Sichtweise hat etwas für sich«, sagte Erin. »Schließlich hat man sie nicht um ihre Einwilligung gebeten. Die Verderbtheit wurde ihnen aufgezwungen.«

»Das ist nicht das Entscheidende«, entgegnete Bernard. »Wir kommen alle mit der Erbsünde zur Welt, die unsere unschuldigen Seelen befleckt, weil Adam und Eva im Garten Eden gegen Gottes Gebot verstoßen haben. Nur das heilige Sakrament der Taufe vermag diese Sünde von uns zu nehmen.«

Erin machte nicht den Eindruck, als habe das Argument bei ihr gezündet.

»Damals«, fuhr Bernard fort, »habe ich geglaubt, Hugos Überlegungen wären theoretischer Natur. Nachdem er uns verlassen und sich auf Wanderschaft begeben hatte, hörte ich nichts mehr von ihm. Ich nahm an, er sei gestorben wie so viele, die auf den Schutz der Kirche verzichten mussten.«

»Aber er hat überlebt«, sagte Jordan.

»Eines Tages bekam ich von ihm einen Brief. Er berichtete, er habe sich in den französischen Bergen niedergelassen und seinen Frieden darin gefunden, sich der verlorenen und gebrochenen Kreaturen anzunehmen.«

»Und das schließt auch Blasphemären und Strigoi ein?«, fragte Erin.

Bernard nickte. »Das habe ich niemandem erzählt. Hugo wollte in Ruhe gelassen werden – er wollte auf seinem Berg leben wie der heilige Franziskus. Das habe ich nur deshalb geduldet, weil er im näheren Umkreis das Töten verboten hat. Die Wesen, die unter seinem Schutz stehen, dürfen nur zur Verteidigung der Einsiedelei töten.«

Jordan gefiel das nicht. »Selbst wenn wir diesen angeblichen Schlüssel hätten, wie sollen wir dann diesen Spießrutenlauf überstehen?«

»Sie müssen den Berg als Bittsteller und nicht als Belagerer aufsuchen.« Bernard musterte erst Jordan, dann Rhun. »Das bedeutet, Sie dürfen kein Wesen verletzen, das sich Ihnen entgegenstellt, auch wenn Sie noch so sehr unter Druck geraten. Wenn Ihnen das nicht gelingt, wird Hugo sich weigern, mit Ihnen zu sprechen. Vermutlich aber würde man Sie töten, ehe Sie auch nur die Baumgrenze hinter sich gelassen haben.«

»Dann sollen wir also einen Berg voller Ungeheuer ersteigen«, sagte Jordan, »und die andere Backe hinhalten, wenn man uns angreift.«

Bernard hob den Zeigefinger. »Und Sie müssen ein Geschenk mitbringen, das Hugo nicht zurückweisen kann.«

Was könnte das sein?

»Wenn Sie erst einmal seine Aufmerksamkeit haben«, erklärte der Kardinal, »liegt es an Ihnen, ihn dazu zu bringen, Ihnen zu helfen, und zu beweisen, dass Ihre Mission den Interessen aller dient – nicht nur denen der Sanguinarier, sondern denen aller Geschöpfe Gottes.«

»Also ein Spaziergang im Park«, meinte Jordan. »Und wir haben nur etwa einen Tag lang Zeit, ihn dazu zu bewegen, uns bei der Rettung der Welt zu helfen.«

Bernard runzelte verständnislos die Stirn.

Erin erklärte, was Jordan meinte. »Aus einem Gemälde in Edward Kellys Labor geht hervor, dass wir nur bis Mittag der Tagundnachtgleiche Zeit haben, Luzifer daran zu hindern, dass er seine Ketten abwirft.«

Jordan sah auf die Uhr, während Erin erklärte, was es mit der Frist auf sich hatte. »Somit bleiben uns noch ungefähr siebenundzwanzig Stunden.«

»Aber vielleicht ist ja gar nicht die diesjährige Tagundnachtgleiche gemeint«, sagte Erin. »Das Wandgemälde wurde vor Jahrhunderten angefertigt. Wer weiß schon, was der Maler sich dabei gedacht hat?«

Bernard sah das anders – und Jordan ebenfalls.

»Die globale Lage verschlechtert sich von Stunde zu Stunde«, sagte der Kardinal. »Das Gleichgewicht von Gut und Böse kippt. Selbst die Sterne haben sich gegen uns verschworen und verkünden, dass die morgige Tagundnachtgleiche von großer Bedeutung ist.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Erin.

»Wissen Sie das denn nicht?«, entgegnete Bernard.

»Wir waren beschäftigt«, meinte Jordan.

»Morgen findet eine Sonnenfinsternis statt … wenn auch nur eine teilweise.«

Erin runzelte die Stirn. »Die Sonne auf dem Wandgemälde war blutrot. Vielleicht wollte der Maler damit eine Sonnenfinsternis darstellen.«

Plötzlich wurde geklopft. Alle wandten sich der Tür zu, die auf den Flur hinausging.

Eine der Wachen tat einen Schritt ins Vorzimmer und rief mit nervöser Stimme: »Pater Korza, der Besucher meint, Sie hätten ihn herbestellt. Und dass sie beide kommen wollten.«

Der Mann trat beiseite, machte dem ersten Besucher den Weg frei: dem pummeligen Bruder Patrick. Rhun erhob sich und winkte ihm zu.

Wen bringt der Bruder da wohl mit?

Ein schneeweißes Wesen stürmte an den Beinen des Mönchs vorbei und warf ihn beinahe um.

Jordan blinzelte überrascht. Das Wesen war ein halb ausgewachsener Löwe von der Größe eines Schäferhunds, mit schneeweißem Fell, silbrigen Tatzen und goldbraunen Augen.

Als der Löwe ihnen entgegengestürmt kam, stellte Jordan sich schützend vor Erin. Die Raubkatze aber sprang Rhun an, warf ihn zu Boden und leckte ihm das Gesicht.

Jordan vernahm einen äußerst merkwürdigen Laut.

Der Priester lachte.

Dann schaute der junge Löwe zu Jordan auf, machte einen Satz und beschnupperte seine Beine. Jordan musste den vorwitzigen Löwen von seinem Schritt wegdrängen.

»Hallo, du.« Jordan wandte sich Bernard zu, der von Hugos Tierliebe berichtet hatte. »Lassen Sie mich raten. Das ist der Schlüssel zum Herzen Ihres Freundes.«

Bernard blickte das Tier sehnsuchtsvoll an. »Das Tier ist viel mehr als das.«

Jordan ließ sich auf ein Knie nieder und zauste dem Löwen die noch flaumige Mähne. Als ausgewachsenes Tier würde der Löwe eine prachtvolle Erscheinung abgeben. Die Raubkatze stupste Jordans Stirn mit dem Kopf an.

Als sich ihre Köpfe berührten, durchzuckte es Jordan. Das Mal auf seiner Schulter und seiner Brust brannte.

Was zum Teufel ist denn das?

Der Löwe schaute ihm tief in die Augen. Jordan konnte seinen Blick nicht abwenden. Er spürte hinter diesen goldenen Augen einen verwandten Geist, gesegnet von den Engeln.

Bernard hatte recht.

In dir steckt wirklich sehr viel mehr, als man auf den ersten Blick meinen möchte.

Auf einmal bleckte der Löwe knurrend die Zähne.

9:04

Rhun streckte die Hand nach dem jungen Löwen aus, überrascht von dessen aggressivem Verhalten. Doch ehe er das Tier berührte, sprang es weg. Knurrend kehrte der Löwe auf den Flur zurück. Das schneeweiße Rückenfell hatte sich gesträubt.

Bruder Patrick hob beschwichtigend die Hand. »Lasst ihn! Er hat etwas gewittert!«

Der Löwe verschwand in einem der dunklen Schlafräume.

»Ich habe eben eine Decke von dort geholt«, sagte Jordan. »Es war niemand im Raum.«

Für den Fall, dass sein Freund sich getäuscht hatte, hob Rhun den Karambit vom Boden auf und folgte der Raubkatze. Die anderen hielten sich vorsichtig zurück.

»Patrick«, rief Rhun dem Mönch zu, »hol die Wachen!«

Der Löwe duckte sich, sein Schweif zuckte aufgeregt. Er ging zu einem alten Schrank, der neben dem Bett stand. Das Knurren hörte auf, als er die Türen fixierte.

Irgendetwas ist da drin.

Rhun wartete, bis er die Wachen hörte, dann zwängte er sich am Löwen vorbei.

Jordan ging an der anderen Seite des Löwen in Stellung, das Schwert in der Hand. Die Linke streckte er zum Türgriff aus. Fragend blickte er Rhun an.

Der Sanguinarier nickte.

Jordan riss die Tür auf – und eine kleine, dunkle Gestalt stürmte hervor. Sie rammte Jordan mit der Schulter und schleuderte ihn gegen den Bettrahmen. Rhun schlug mit dem Krummdolch nach dem Gegner, streifte ihn jedoch nur.

Der Angreifer bewegte sich mit der übermenschlichen Geschwindigkeit eines Strigoi. Rhun aber erhaschte einen Blick auf einen weißen Kragen. Ein Sanguinarier.

Bernard schob Erin zur Seite, dann fuhr er herum – entriss einer der Wachen das Schwert, schwang es im Bogen und traf den Strigoi am Hals. Der Kopf flog in die Diele, der Körper stürzte zu Boden. Rhun vergewisserte sich, dass keine weiteren Lauscher im Zimmer versteckt waren.

»Licht!«, rief Bernard und zeigte mit dem Schwert. »Öffnet die Vorhänge!«

Die beiden Wachen zogen die schweren Seidenvorhänge beiseite. Heller Sonnenschein fiel in die Diele.

Bernard ging zum abgetrennten Kopf des Angreifers und drehte ihn um. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. »Das ist Pater … Pater Gregor.«

Rhun geleitete Bernard ins Büro, fort vom Kopf seines ehemaligen Assistenten. Den Wachen befahl er: »Durchsucht den Rest der Wohnung. Und den Leichnam. Sucht nach dunklen Malen auf der Haut.«

Die anderen folgten Rhun ins Büro, auch der Löwe.

Erin hatte die Arme um die Brust geschlungen. In ihren Augen stand die Erkenntnis, dass sie nirgendwo mehr sicher waren. Rhun hätte sie gern beruhigt, doch sie hatte recht.

»Könnte … könnte es an Luzifers Blutstropfen liegen?«, sagte Bernard mit zitternder Stimme. »Vielleicht war er ebenso davon betroffen wie ich. Gregor hat sie mir gebracht.«

»Nein«, entgegnete Erin mit großer Bestimmtheit. »Dann wäre Ihr Assistent befreit worden, als ich die Steine zerstört habe. So wie Sie. Ich glaube eher, dass er gewusst hat, dass das Böse Sie in Besitz nehmen würde, als er Ihnen gestern Abend die Steine gebracht hat. Er war von einer anderen Dunkelheit besessen.«

Die Bestätigung erfolgte, als eine der Wachen in der Tür auftauchte. »In den anderen Räumen war niemand. Aber wir haben in Pater Gregors Kreuz einen schwarzen Handabdruck entdeckt.«

»Legion«, sagte Erin.

»Dann lebt er also noch.« Das hatte Rhun befürchtet.

»So sieht es aus.« Erin blickte in die Diele. »Wenn er unsere Unterhaltung belauscht hat, müssen wir davon ausgehen, dass er ebenso viel weiß wie wir.«

Jordan trat neben sie. »Dann müssen wir Hugo vor Legion erreichen.«

Bernard nickte. »Einen Vorteil haben Sie.«

»Und der wäre?«, fragte Jordan.

Der Kardinal sah auf den Löwen nieder. »Dieses Tier ist gesegnet.«

Verwundert blickte Rhun Patrick an.

»Ich habe unser Geheimnis nicht verraten«, sagte der Ordensbruder.

»Das stimmt«, bestätigte Bernard, als ob Rhun ihm trauen würde. »Aber die Augen und Ohren derer, die mir die Treue halten, sind überall. Außerdem kann ein Löwe in einer päpstlichen Residenz nicht lange unentdeckt bleiben. Zumal dieser hier.«

Bernard legte dem jungen Löwen die Hand auf den Kopf, doch das Tier schüttelte sie ab.

Ein Zeichen von guter Urteilskraft.

»Das ist ein Wesen, wie es noch nie existiert hat«, sagte Bernard, »und deshalb wird es Hugo von Payns’ Interesse wecken.«

Der Löwe rieb seinen Kopf an Rhuns Schenkel, ein lautes Schnurren kam aus seiner Brust. Rhun streichelte ihm den seidigen Kopf. Erin hielt ihm lächelnd die Hand hin. Der Löwen schnupperte daran, dann stupste er sie spielerisch mit der Schnauze an.

»Wo haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie.

Rhun gab ihr einen kurzen Bericht, dann schloss er: »Ich glaube, das Engelsfeuer hat das Junge in der Gebärmutter verschont und es gesegnet.«

»Wenn Sie recht haben«, meinte Jordan und betrachtete nachdenklich das Tier, »dann würde das bedeuten, dass dieses Feuer mich geheilt hat. Ein Geschenk Tommys.« Er sah auf den Löwen nieder. »Dann wären wir sozusagen Blutsbrüder, mein Kleiner.«

Rhun blickte zwischen Jordan und dem Löwen hin und her. Beide waren aus der gleichen Quelle gesegnet worden. Vielleicht war es ja kein Zufall, dass sie hier zusammengetroffen waren. Das betrachtete er als gutes Omen.

Gleichzeitig aber verspürte er auch einen Anflug von Angst. Der Gegner war dort draußen, der dunkle Spiegel der hier versammelten Heiligkeit. Dem Feind war es gelungen, ins Zentrum ihres Ordens vorzudringen und ihn zu vergiften.

Wem konnten sie noch trauen?

Rhun blickte Erin und Jordan an. Eines war jedenfalls sicher.

In die beiden kann ich mein Vertrauen setzen.
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19. März, 10:01 MEZ

    Prag, Tschechien

LEGION SPÜRTE, WIE das schwarze Band von Silber durchtrennt wurde. Als er sich krümmte und zurückzog, kehrte sein Bewusstsein in die Dunkelheit eines eiskalten Kellers unter einem Prager Gebäude zurück. Diejenigen, die in den oberen Etagen gelebt hatten, waren bereits tot, ihr Herzschlag für immer verstummt.

Er öffnete die Lippen und ließ Blut auf seine ausgedörrte Zunge und in seinen Schlund fließen. Er verfügte nur noch über die Sklaven, an denen er sich trotz der schweren Verletzung seines Gefäßes festklammern konnte. Die klaffende Brustwunde hatte sich bereits geschlossen. Seine gebrochenen Knochen verhornten und heilten. Seine verbrannte Haut schälte sich in großen Fetzen, streifte ihre Vergangenheit ab wie eine Schlange.

Doch er hielt sich an der Vergangenheit fest, die in ihm brannte, so wie das Feuer seinen Körper versengt hatte.

Er erinnerte sich, dass ihn Klauen und Zähne aus den qualmenden Trümmern des verrufenen Hauses gezerrt hatten. Er kannte seinen Retter. Jetzt ruhte er neben ihm, immer noch wachsam, bereit, ihn zu beschützen.

Der Grimwolf.

Als er hier eingetroffen war, hatte Legion seine Schatten von der verblassten Flamme Leopolds zurückgezogen, denn er musste diesen Lebensfunken schützen, ihn neu entfachen. Wäre Leopold gestorben, hätte Legion seinen Halt in der Welt verloren. Deshalb nährte er die Flamme, um sein Gefäß am Leben zu erhalten. Er hatte seine ganze Kraft und Konzentration aufbieten und zahlreiche Bindungen kappen müssen, wodurch seine Sklaven die Freiheit wiedererlangt hatten.

Jedoch nicht alle.

Der Baum mit seinen Ästen war zwar verdorrt, doch die Wurzel hatte überdauert.

Und ich werde wieder wachsen und stärker werden als je zuvor.

Nachdem der Wolf mit ihm hierhergekommen war, hatte Legion die Fühler zu denen ausgestreckt, die noch immer sein Joch trugen, und sie herbeigerufen. Sie hatten alle, die über ihm im Haus lebten, getötet und ihm frisches Blut gebracht, mit dem er sein Gefäß wiederbelebt und gekräftigt hatte. Er schaute durch fremde Augen und stellte fest, über wie viele Getreue er noch in anderen Ländern verfügte, dehnte sich zu jenen aus, die sich bei seinem Sturz nicht befreit hatten. Er setzte sie in Bewegung, alle zum selben Ziel.

Alle bis auf einen.

Legion hatte sein Bewusstsein in einen Priester des Sanguinarierordens verlagert. Vor seinem Aufbruch von Rom hatte er den Mann gezeichnet. Auf ihn aufmerksam war er durch den Sanguinarier geworden, den er im Schatten der Vatikanmauer gebrandmarkt hatte. Es war ganz einfach gewesen, ihn ins Freie zu locken und das Vertrauen des Opfers in den Sanguinarier auszunutzen.

Wie hatte der Priester doch geschrien, als er Legion erblickte – doch sein Gebrüll war verstummt, als er ihn niederhielt, ihm die Kleidung auszog, ihm die Hand ins Kreuz legte und ihm an einer versteckten Stelle sein Mal aufprägte.

Durch die Augen und Ohren dieses Mannes hatte er seine Gegner ausspioniert und in Erfahrung gebracht, was sie wussten.

Jetzt weiß ich, wohin ich mich wenden muss …

Um die Steine zu finden.

Er benötigte alle drei, denn ihre Kräfte mussten sich vereinigen, um den Schlüssel zu schmieden, mit dem sich Luzifers Ketten lösen ließen. Dann würde die Menschheit untergehen in Feuer und Rauch.

Er streichelte den neben ihm liegenden Wolf, spürte die Wildheit hinter der Verderbtheit und gab ein Versprechen ab.

Ich werde dir das Paradies zurückgeben – und auch mir.

Deinem neuen dunklen König.






TEIL 5

Dann wohnt der Wolf beim Lamm, der Panther liegt beim Böcklein. Kalb und Löwe weiden zusammen, ein kleiner Knabe kann sie hüten. Kuh und Bärin freunden sich an, ihre Jungen liegen beieinander. Der Löwe frisst Stroh wie das Rind. Der Säugling spielt vor dem Schlupfloch der Natter, das Kind streckt seine Hand in die Höhle der Schlange. Man tut nichts Böses mehr und begeht kein Verbrechen auf meinem ganzen heiligen Berg; denn das Land ist erfüllt von der Erkenntnis des Herrn, so wie das Meer mit Wasser bedeckt ist.

Jesaja 11, 6-9
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19. März, 14:14 MEZ

    Pyrenäen, Frankreich

JORDAN STAND AUF einer Wiese. Nicht weit von ihm lief der Helikopterantrieb aus. Tief atmete er den nach Kiefern duftenden Wind ein, der von dem hinter ihm gelegenen hohen Berg herabwehte. Der Granitgipfel war noch mit Schnee bedeckt, doch weiter unten waren die Hänge üppig bewaldet und leuchteten in der Nachmittagssonne in allen Schattierungen von Grün.

»Ich muss zugeben«, sagte Jordan, »dieser Bursche hat sich aus Gottes Natur einen wunderschönen Flecken herausgepickt.«

Erin näherte sich ihm steifbeinig durch Klee und Gras. Der Sturz durch das Dach in Prag hatte seinen Tribut gefordert. Sie brauchte Zeit, um sich zu erholen – Zeit, die sie nicht hatte. Jordan schaute zur Sonne hoch, denn sie hofften, die Berge noch vor Sonnenuntergang hinter sich zu lassen.

Er musterte seine Begleiter. Auch die Sanguinarier wirkten angeschlagen: Rhun bewegte sich wegen des fehlenden Arms unbeholfen, Sophia hatte eine Schnittverletzung im Gesicht, und unter Christians langen Ärmeln verbargen sich Verbände.

Elisabeth machte noch den fittesten Eindruck. Sie hatte das Ordensgewand gegen Wanderschuhe, Hose und knielange schwarze Jacke eingetauscht. Man hätte sie ohne Weiteres für eine Wanderin halten können, die es darauf angelegt hatte, den Berg zu bewältigen. Sie hatten die Gräfin mitgenommen, da sie Hugo von Payns von früher her kannte. Sie mussten jeden sich bietenden Vorteil nutzen.

Deshalb hatten sie auch ein Teammaskottchen dabei.

Rhun hatte den Löwen aus der Kiste im Transportraum des Helikopters herausgelassen, und jetzt jagte er einen Schmetterling. Rhun schaute dem unbeschwert herumtollenden Löwen lächelnd zu, und die Falten, welche die Anspannung und die Schmerzen in sein Gesicht gegraben hatten, glätteten sich. Offenbar hatte die Raubkatze eine entspannende Wirkung auf Rhun.

Christian sicherte den Helikopter, dann kam er zu ihnen herüber. »Näher kommen wir nicht heran. Bernard zufolge lässt Hugo von Payns keine modernen Gerätschaften in seine Nähe.«

Damit erinnerte er sie daran, dass sie sich mitten in feindlichem Territorium befanden.

Christian sollte beim Helikopter bleiben, verhindern, dass sich jemand daran zu schaffen machte, und sich bereithalten, sie im Notfall rasch fortzubringen.

Erin schützte die Augen mit vorgehaltener Hand vor dem Gleißen des verschneiten Gipfels und schaute den Berg hoch. »Wie geht es jetzt weiter?«

Rhun holte eine Karte hervor, und alle versammelten sich um ihn. Er tippte auf einen Punkt der Geländekarte, ein ganzes Stück den Hang hoch. Dort gab es eine Reihe von Stromschnellen und Wasserfällen.

»Die genaue Lage von Payns’ Einsiedelei ist unbekannt, aber Bernard glaubt, dass sie in diesem Gebiet liegt. Wir steigen also hoch und hoffen das Beste.«

»Ich vermute, Monsieur de Payns weiß bereits, dass wir hier sind«, sagte Elisabeth. »Der Helikopter war bestimmt nicht zu überhören.«

»Deshalb halten wir uns auch an das bewährte Pfadfindermotto«, sagte Jordan. »Allzeit bereit.«

Komme, was da wolle.

Jordan schob den Riemen der MP7 von Heckler & Koch die Schulter hoch. In seinem Gürtelhalfter steckte ein Colt 1911, geladen mit Silberkugeln, in der Wadenscheide ein silberbeschichteter Dolch.

Jordan nahm sich zwar Bernards Warnung zu Herzen – keine Gewalt –, wollte aber auch nicht die andere Wange hinhalten, wenn es zum Kampf kam.

Auch die anderen waren bewaffnet, Erin mit einem Colt 1911, die Sanguinarier mit verschiedenen Messern und Klingen.

»Dann los«, sagte Jordan. »Wir sollten den Sonnenschein ausnutzen, solange es geht.«

Sie marschierten über die Wiese auf den Wald zu, an der Spitze ihr übermütiges Maskottchen. Vogelgezwitscher begrüßte sie, als sie in den Schatten des Waldes eindrangen. Schon nach wenigen Metern wurde das Unterholz so dicht, dass sie bisweilen gezwungen waren, seitlich zwischen die grauen Baumstämme auszuweichen.

Dieser Wald war seit Jahrhunderten unberührt.

Hugo hatte dafür gesorgt, dass er nicht von Besuchern behelligt wurde.

Während das Baumkronendach allmählich höher rückte und es immer dunkler wurde, konnte sich keiner der urtümlichen Atmosphäre des Waldes entziehen. Es war, als schritten sie durch eine natürliche Kathedrale.

Hier konnte man sich leicht verirren.

Der Löwe rieb den Kopf an verschiedenen Bäumen, als wollte er sie mit seinem Geruch markieren, um später leichter zurückzufinden. Ansonsten verhielt er sich wie ein Junges, wirbelte Laub auf und brach durchs Gebüsch. Als über ihm eine Eule rief, sprang der Löwe fast einen halben Meter hoch und landete inmitten raschelnden Laubs und brechender Zweige.

Auch die Raubkatze war angespannt.

Oder aber unsere Unruhe überträgt sich auf sie.

Sie marschierten einen halben Kilometer weit, kletterten über umgestürzte Bäume und suchten sich einen Weg zwischen den Buchen und Kiefern hindurch. Ständig mussten sie Umwege gehen.

Nach weiteren zehn Minuten entdeckte Jordan einen Wildwechsel.

Da kommen wir bestimmt schneller voran.

»Dort drüben«, flüsterte er – weniger aus Angst, den Gegner aufmerksam zu machen, als aus einem Gefühl der Ehrfurcht gegenüber dem Wald heraus.

Sie gingen auf dem Wildwechsel weiter und kamen tatsächlich besser voran als zuvor.

Plötzlich knackte vor ihnen zur Linken ein Zweig, so laut wie ein Pistolenschuss.

Jordan zog Erin hinter sich und wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die Sanguinarier nahmen rechts und links von ihm Aufstellung, der Löwe blieb dicht bei Rhun und fauchte drohend.

Zehn Meter entfernt sprang ein riesiger zottiger Hund auf den Pfad und blickte ihnen entgegen. Sein schwarzes Fell glich undurchdringlichem Schatten, die perfekte Tarnung in diesem Wald.

Seine Augen allerdings funkelten unnatürlich rot.

Eine Blasphemäre.

Der Widerrist des Hundes reichte bis über Jordans Hüfte. Als er den Kopf senkte und die Ohren anlegte, sah man seinen langen, kräftigen Hals und den muskulösen Körper. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Bären als mit einem Hund.

Mit einem wohlgenährten Bären.

Selbst sein dunkles Fell wirkte wie gestriegelt.

Das war kein herrenloses Tier.

Trotz der enormen Größe erkannte Jordan in dem Tier einen Pyrenäenhund wieder. Ursprünglich hatte man ihn als Hütehund eingesetzt, und er hatte ein sanftes Wesen, schützte aber entschlossen seinen Herrn und sein Revier.

Weitere Schatten tauchten neben dem Pfad auf. Offenbar wollten sie, dass man sie sah.

Er zählte vier weitere Hunde.

Ein Rudel.

Der wichtigste Punkt auf der Tagesordnung war, Erin an einen sicheren Ort zu schaffen.

Jordan drehte sich langsam um und verschränkte die Finger. »Klettere auf den Baum«, sagte er.

Erin zierte sich nicht lange und nickte. Sie setzte einen Fuß auf seine Hände und ließ sich von ihm hochstemmen. Sie packte den ausladenden Ast einer kräftigen Buche, zog sich hinauf und kletterte noch ein Stück höher.

Jordan ließ die Hunde keinen Moment aus den Augen.

Das Rudel regte sich, kam aber nicht näher.

Jordan nahm die MP von der Schulter. Die Sanguinarier hielten Messer und Klingen in den Händen, die im sonnendurchbrochenen Schatten funkelten.

Nach langem angespanntem Abwarten setzte sich das Rudel in Bewegung, als gehorchte es einem lautlosen Befehl. Der vorderste Hund ging Jordan entgegen. Die anderen näherten sich von der Seite den Sanguinariern.

»Denkt dran, dass wir sie nicht verletzen dürfen«, sagte Rhun warnend.

»Okay, ich verspreche, nicht als Erster zuzubeißen.« Jordan zielte mit seiner MP direkt auf den Kopf des knurrenden Hundes.

Unbeeindruckt von der Drohung kam der Rudelanführer näher, bis Jordan seinen stinkenden Atem riechen konnte. Der Hund fletschte die Zähne.

Jordan krümmte den Finger um den Abzug.

Er musste sich entscheiden.

Ihn töten, ihn verletzen oder nachgeben.

Jordan erinnerte sich an seine Soldatenausbildung.

Befehle musst du befolgen.

Mit klopfendem Herzen streckte er dem Tier die Hand entgegen. »Ich tu dir nichts«, flüsterte er. »Versprochen.«

Der Hund spannte die Muskeln an, sprang vor und packte seine Hand mit den Zähnen.

Jordan gelang es, den Arm zurückzureißen. Blut tropfte von seinen Fingerspitzen.

Wenigstens sind noch alle Finger dran.

Er fixierte seinen Gegner. Vielleicht war sein Blut für den Hund wie für die Strigoi in den Gängen des Prager Untergrunds giftig. Der Hund aber zog eine Lefze hoch und leckte sie ab.

Fehlanzeige.

Dann sprang der Hund ihn erneut an. Diesmal wollte er ihm an den Hals.

Jordan fiel auf den Rücken, zog die Beine an, setzte die Füße unter den Bauch des Tieres und schleuderte ihn über seinen Kopf hinweg. Als der Hund gelandet war und sich umgedreht hatte, stand Jordan bereits wieder auf den Beinen.

Speichel tropfte von den Reißzähnen des Tieres, das ihn langsam umkreiste. Seine Schritte waren auf der dicken Laubschicht völlig geräuschlos.

Jordan legte die Hand flach an den Kolben der Maschinenpistole – dann ließ er den Arm wieder sinken.

Ich darf nicht schießen.

»Braver Junge!«, sagte Jordan und ging auf den Hund zu. Zum Beweis, dass von ihm keine Bedrohung ausging, zeigte er seine leeren Hände vor.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Sanguinarier die Angriffe der anderen Hunde abwehrten, ohne die Waffen einzusetzen. Sie liefen vor ihnen weg oder sprangen beiseite.

Wie lange soll das so weitergehen?

Als spürte der Hund, dass sein Gegner abgelenkt war, sprang er gegen Jordans Brust und warf ihn um. Jordan hob schützend den Arm vor den Hals, doch der Hund grub die Zähne in seinen Unterarm. Jordan krümmte sich und riss den Dolch aus der Wadenscheide.

Er hatte genug eingesteckt.

Der Hund knurrte, die Zähne drangen bis zum Knochen vor. Er funkelte Jordan mit seinen roten Augen an. Darin zeigte sich keine Wut und keine Bosheit, nur wilde Entschlossenheit.

Bernards Worte gingen ihm durch den Kopf: Tun Sie keinem Wesen, dem Sie auf dem Berg begegnen, etwas zuleide.

Ihre Mission bestand darin, sich Hugos Unterstützung zu sichern. Was auch geschehen mochte, Jordans Schicksal war im Vergleich zum Ziel unbedeutend. Er ließ den Dolch fallen.

Hinter den Ohren des Hundes machte er Erin aus, die auf einem dicken Ast flach auf dem Bauch lag. Ihre braunen Augen waren vor Entsetzen geweitet. Sie zielte mit der Pistole auf den Hund.

»Nicht schießen!«, krächzte Jordan trotz der Schmerzen.

Um sicherzustellen, dass sie seine Warnung beachtete, wälzte er sich auf die Seite und begrub den Hund unter sich, deckte ihn mit seinem Körper. Er musste den Hund schützen. Wenn das Tier starb, war ihre Unternehmung gescheitert.

Der Hund aber wusste nichts von seinem Plan.

Die knurrende Schnauze löste sich vom Arm und schnappte nach seinem Gesicht. Jordan riss den Kopf zurück.

Die falsche Reaktion.

Die gelblichen Zähne schlossen sich um seinen entblößten Hals.
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Erin schrie auf, als der Hund den Kopf schüttelte und mit den Zähnen tiefer eindrang. Blut strömte aus Jordans Hals über die Schnauze des unter ihm begrabenen Hundes.

Sie zielte weiterhin mit der Pistole, wagte aber aus Angst, sie könnte Jordan treffen, nicht zu schießen.

Ein hektischer Rundumblick ergab, dass die Sanguinarier ihre eigenen Probleme hatten. Jeder von ihnen kämpfte gegen einen Hund, und keiner konnte sich freimachen, um Jordan zu helfen.

Unter dem Ast wälzte sich das Tier knurrend herum und begrub Jordan unter sich, als wäre er eine Stoffpuppe. Jordan bewegte sich nicht mehr, sein Kopf hing schlaff aus den Fängen des Monsters. Jetzt hatte sie eine gute Schussposition. Jordans Warnung kam ihr in den Sinn.

Nicht schießen!

Zum Teufel mit Hugo von Payns und seinen Regeln.

Sie krümmte den Finger um den Abzug.

Plötzlich schoss ein weißer Blitz durch den Schatten unter den Bäumen hervor, prallte gegen die Flanke des viel größeren Hundes und schleuderte ihn von Jordan herunter.

Rhuns Löwe.

Schatten und Licht kämpften miteinander in einem Durcheinander von Gliedmaßen, dann wälzte sich der Hund zur Seite, sprang auf die Beine und knurrte die Raubkatze an. Der Löwe wirkte so klein. Trotzdem fauchte er und hob eine Tatze mit den silbrigen Krallen.

Der Hund tat steifbeinig einen Schritt auf die Raubkatze zu – da schlug der junge Löwe so schnell wie eine Kobra zu und fuhr dem Hund mit den Krallen über die Schnauze. Der Rudelanführer wich jaulend zurück. Dunkles Blut quoll aus den vier Schrammen auf seiner Nase.

Der junge Löwe stellte sich vor Jordan. Sein schneeweißes Fell war gesträubt, ein tiefes Grollen kam aus seiner Brust. Er hob erneut die Tatze, bereit zuzuschlagen.

Wimmernd wandte der Hund sich ab und floh, verschmolz mit dem Schatten des Waldes. Die übrigen Hunde folgten seinem Beispiel, lösten sich von ihrem jeweiligen Gegner und verschwanden.

Erin kletterte rasch vom Baum herunter und fiel neben Jordan auf die Knie. Der junge Löwe tappte zu Jordans anderer Seite. Er wirkte ebenso besorgt wie sie. Er stupste Jordans Gesicht mit der Schnauze an. Ein kleiner roter Blitz flammte zwischen ihnen auf, ähnlich einer elektrischen Entladung in einem dunklen Raum, doch dieser Blitz war unübersehbar golden, was an die Engelsnatur der beiden erinnerte.

Mach schon, Jordan, du kannst dich selbst wieder heilen.

Erin wischte ihm mit dem Hemdsärmel das Blut vom Hals. Der Löwe leckte Jordan Wangen und Stirn. Die Blutung war bereits gestillt. Vor Erins Augen fügte sich die zerrissene Haut zusammen. Die roten Ranken, die sich von seinem Mal ausgebreitet und seinen Hals umschlossen hatten, wurden noch dicker, gruben sich durch die Verletzung, heilten das Gewebe.

Erin berührte seine Wange mit den Fingerspitzen. Seine Haut glühte. Niemand konnte ein solches Fieber lange überleben.

»Jordan.«

Er schlug die Augen auf, die so blau waren wie der Himmel, der zwischen dunklen Wolken hervorlugt.

Sie kannte diese Augen genau – den dunkelblau getönten Außenrand der Iris und den helleren Rest, von blassen Linien durchzogen wie von winzigen Wasserläufen. Diese Augen hatten mit ihr zusammen gelacht, mit ihr zusammen geweint und ihr eine gemeinsame Zukunft versprochen. Jetzt aber wirkten sie wie die Augen eines Fremden.

»Jordan?«

Er richtete sich stöhnend in eine sitzende Haltung auf, mit der einen Hand streichelte er zerstreut den Löwen. Mit der anderen fasste er sich an den Hals. Das teilweise noch blutbedeckte Mal hatte Ähnlichkeit mit einer Schlingpflanze, die einen Baum erstickt. Der Ärmel seines Hemds war zerrissen, und sie sah, dass auch die Verletzungen am Arm in Heilung begriffen waren. Vor ihren Augen bildete eine dunkelrote Verzweigung auf dem Handrücken einen Schnörkel.

Als Erin die Hand ergreifen wollte, zog er sie weg und richtete sich auf.

Rhun eilte herbei. »Ist mit Jordan alles in Ordnung?«

Erin wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

Elisabeth und Sophia kamen herüber. Die Sanguinarier wirkten mitgenommen, waren aber nicht so schwer verletzt wie Jordan. Vielleicht hatten die Hunde ja mit ihnen nur gespielt, anstatt ihnen die Kehle aufzureißen.

Elisabeth blickte nachdenklich zum Wald und strich glättend über ihren zerfetzten Jackenärmel. »Weshalb haben die Hunde sich zurückgezogen?«

Erin fixierte unverwandt Jordan. »Der Löwe … ich glaube, er hat sie vertrieben.«

Rhun streichelte dem Löwen den Kopf und bedankte sich leise.

Erin trat vor Jordan hin, zwang ihn, sie anzuschauen, und legte ihm die Hände auf die kräftigen Schultern. »Geht es wieder?«

Schließlich sah er sie an, blinzelte mehrmals und nickte dann. Immerhin nahm er sie wahr. Verwirrt fasste er sich an den Hals und sagte: »Ich glaube schon.«

Sie umarmte ihn, drückte ihn fest an ihre Brust.

Nach kurzem Zögern schloss auch er sie in die Arme. »Jetzt fühle ich mich noch besser«, flüsterte er über ihren Kopf hinweg.

Sie lächelte an seiner Brust und unterdrückte ein Schluchzen.

Elisabeth streifte sich ungeduldig Laub vom Rock.

Erin löste sich, hielt aber Jordans Hand fest und bemühte sich, das Brennen an Handfläche und Fingern zu ignorieren. Sie fürchtete, dass er sich beim nächsten Mal nicht wieder erholen würde.

Sie kraulte dem Löwen die samtigen Ohren, denn sie wusste, dass Jordan ihm sein Leben verdankte. »Danke, kleiner Bursche.«

In der Tiefe des Waldes heulte ein Hund und erinnerte sie daran, dass die Gefahr noch nicht überstanden war. Nicht einmal annähernd.

»Wir sollten weitergehen«, sagte Jordan. »Wenn die Hunde sich nach Hause zurückziehen, können wir vielleicht ihrer Fährte folgen.«

»Er hat recht«, sagte Rhun. »Wenn die Hunde von Hugo von Payns geschickt wurden, sollten sie uns vielleicht zu ihm bringen.«

»Oder es sind einfach nur wilde Blasphemären, die uns töten wollten«, setzte Erin verbittert hinzu.

Da sie jedoch keinen besseren Plan hatten, setzten sie sich in Bewegung und folgten Rhun. Er musterte aufmerksam den Boden, hielt im feuchten Lehm Ausschau nach Spuren und zerbrochenen Zweigen. Hin und wieder hob er witternd den Kopf und versuchte, den Geruch des Blasphemärenrudels zu erschnuppern.

»Wenigstens haben wir unseren persönlichen Bluthund dabei«, flüsterte Jordan Erin zu.

Aber wohin bringt uns Rhun? Welches neue Grauen erwartet uns auf diesem Berg?
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RHUN FOLGTE DER Fährte durch den Wald und bemühte sich, den pochenden Schmerz in seinem Armstumpf zu ignorieren. Prüfend musterte er seine Begleiter, denn er wusste, dass er auf sie angewiesen war.

Jetzt mehr denn je.

Elisabeth schritt leichtfüßig aus; sie hatte nur eine kleine Verletzung an der Hand davongetragen. Er hatte gesehen, wie geschickt sie gegen die Blasphemäre gekämpft hatte. Sie war wirklich eine tüchtige Kämpferin. Gleichwohl nahm er bei ihr eine gewisse Zurückhaltung wahr, eine ungewohnte, gereizte Ungeduld. Wie Jordan hatte auch sie sich innerlich zurückgezogen und war mit den Gedanken woanders. Er hatte sie auf dem Herflug danach gefragt, doch sie war ihm ausgewichen.

Er spürte, dass in Castel Gandolfo etwas vorgefallen war, das sie gleichzeitig ärgerte und ihr Sorge bereitete.

Sie verbarg etwas.

Aber tun wir das nicht alle?

Hinter ihm raschelte das Laub unter Erins und Jordans schweren Schritten, denn die beiden konnten sich nicht so leichtfüßig bewegen wie die Sanguinarier. Rhun lauschte auf Jordans Herzschlag und nahm wieder den Unterton wahr, der an eine Kriegstrommel erinnerte. Was immer ihn in Besitz genommen hatte, es machte ihm anscheinend keine Angst. Vielmehr schien es ihm Stärke und inneren Frieden zu schenken. Von Erin konnte man das nicht sagen. Sie ließ Jordan kaum aus den Augen und musterte ihn forschend auf Schritt und Tritt. Ihr Herzschlag verriet, dass sie sich fürchtete.

Die kleine Sophia bildete die Nachhut und folgte ihnen wie ein Elfengeist. Rhun aber wusste, dass die zarte Frau ebenso klug wie behände war, mit ihren Waffen umzugehen verstand und die Schwachpunkte eines Gegners präzise erkannte. In Prag hatte sie ganz allein gegen einen Grimwolf gekämpft und war mit dem Leben davongekommen. Dergleichen konnten nur wenige von sich sagen.

An Rhuns linker Seite flitzte der junge Löwe zwischen den silbergrauen Buchenstämmen hindurch. Er witterte die Fährte des Blasphemärenrudels ebenso deutlich wie Rhun. Die Waldluft war durchsetzt mit ihrem Gestank, der ihn jedoch weniger nervös machte als sonst.

Irgendetwas ist anders an diesen Wesen.

Die Hunde fanden im dichten Wald reichlich Deckung, und Rhun musste daran denken, wie zahlreich diese Tiere in der Vergangenheit gewesen waren, als im tiefsten Wald niemals die Sonne schien. Seit seiner Zeit als Sterblicher war so viel unberührte Natur der Axt und dem Pflug der Zivilisation zum Opfer gefallen. Und mit den Bäumen waren viele Tiere verschwunden, darunter auch die Blasphemären.

Der Buchenwald machte allmählich Kiefern Platz. Irgendwo zu ihrer Linken plätscherte ein Bach über Steine, es roch nach geschmolzenem Schnee und Eis. Das Geplätscher wurde immer lauter und steigerte sich zu einem Tosen. Offenbar näherten sie sich einem Wasserfall.

Schließlich brach die Sonne zwischen den Baumkronen hindurch, und sie schritten schneller aus. Rhun spürte, dass das Rudel sich zerstreute und mit der Dunkelheit des Waldes verschmolz. Offenbar hatten die Hunde ihren Auftrag erfüllt.

Sie haben uns mit Absicht hierhergelockt.

Rhun ging weiter auf das Licht zu. Der Löwe sprang ihm munter voran und zeigte keinerlei Anzeichen von Angst.

Der Wald lichtete sich, die Bäume traten auseinander. Vor ihnen lag eine Wiese. Das Gras wogte auf den Hängen wie ein smaragdgrünes Meer. Kleine weiße Blumen blühten, makellos rein im Sonnenschein.

Nach dem Dämmerlicht des Waldes blendete die Sonne. Rhun kniff die Augen zusammen, Erin atmete scharf ein. Sie war noch immer lichtempfindlich. Deshalb streifte sie die Jackenkapuze über und beschattete ihr Gesicht.

Rhun blickte sich um. Die Lichtung hatte eine ovale Form und war gesprenkelt mit den Blüten des Weißen Enzians. Ein paar graue Steine schauten wie aufmerksame Wachposten aus dem Gras hervor. Von einem Wasserfall, der sich von den steilen Felsen in ein breites blaues Becken ergoss, ging ein silbriger Wasserlauf aus, der sich zwischen den Steinen hindurchschlängelte.

Sie versammelten sich am Waldrand und hielten Ausschau nach Gefahren.

Rhun wies mit dem Kinn nach vorn. »Diesen Ort hat Bernard auf der Karte markiert. Er glaubt, hier habe Hugo von Payns seine Einsiedelei errichtet.«

»Hier gibt es nichts«, sagte Jordan. »Komplette Fehlanzeige.«

»Nein«, sagte Elisabeth. »Das stimmt nicht. Bernard hat sich nicht geirrt … diesmal nicht.«

Wie jedes Mal, wenn sie den Kardinal erwähnte, schwang Bitterkeit in ihrer Stimme mit.

Sie deutete zum Wasserfall. »Hinter dem Wasserschleier zeichnet sich der Umriss eines Gebäudes ab.«

Erin kniff die Augen zusammen. »Sind Sie sicher?«

Nicht einmal Rhun konnte etwas erkennen. Er musterte Elisabeth skeptisch.

»Dort drüben!«, sagte sie ungeduldig.

Sie lehnte sich Rhun entgegen, hob den Arm und ließ ihn an ihren anmutigen Fingern entlangblicken. Sie deutete auf den verschwommenen Umriss einer Tür, auf halber Höhe des Wasserfalls.

Jetzt sahen es auch die anderen.

Zwei Fenster flankierten den Eingang, darüber befand sich ein größeres rundes Fenster.

Es erinnerte an die Fassade einer Kirche, geformt aus dem Fels hinter dem Wasserfall. Der untere Rand lag zwei Stockwerke über dem blauen Becken. In Anbetracht des herabstürzenden Wassers würde es ein gefährlicher Aufstieg werden.

Die Schmerzen in seinem Stumpf machten Rhun bewusst, dass er die Strapaze mit nur einem Arm unmöglich bewältigen konnte.

Erin tat einen Schritt auf die Wiese hinaus. »Jetzt sehe ich es auch!«

»Wir sollten in geschlossener Formation weitergehen«, dämpfte Jordan Erins Begeisterung und zog sie ein Stück zurück. »Auch wenn dieser Hugo uns hierhergelassen hat, wollen wir trotzdem kein unnötiges Risiko eingehen.«

Rhun unterwarf sich der Weisheit dieser Worte und bedeutete allen, zum Wasserfall zu gehen. In angespanntem Schweigen marschierten sie über die Wiese. Rhun war sicher, dass man ihre Annäherung aufmerksam beobachtete. Als sie sich dem Wasserfall näherten, wurde das Tosen ohrenbetäubend laut, was Rhuns Besorgnis nur noch verstärkte.

Sie versammelten sich am Rand des Beckens. Das Wasser war tiefblau und so klar, dass Rhun unter den Wellenkräuselungen Forellen ausmachte, die davonflitzten, als sein Schatten auf sie fiel.

Er hielt hinter dem Wasserfall am Fuße des Steilhangs Ausschau nach einer Treppe, nach einem Pfad, der zur Fassade der Kirche führte. Außer dem Aufstieg über die schlüpfrigen Felsen gab es jedoch keine Möglichkeit, nach oben zu gelangen.

Jordan bemerkte seine Besorgnis und übertönte das Tosen. »Wie sollen wir zu der verdammten Tür kommen?«

Elisabeth fand mit ihrem scharfen Blick die Lösung. Sie zeigte in das Wasserbecken hinein. »In dem Fels hinter dem Wasserfall befindet sich ein Aufgang. Vielleicht gibt es einen Unterwasserzugang, der hinauf zur Kirche führt.«

Erin beäugte das Wasser ängstlich und verschränkte die Arme. Rhun wusste aus Erfahrung, dass die Archäologin keine gute Schwimmerin war und sich vor dem Wasser fürchtete.

Sie schluckte. »Es muss einen anderen Zugang geben. Ich bezweifle, dass die Hunde durch einen Tunnel schwimmen, um hinein-und herauszugelangen. Zumal sie hier der prallen Sonne ausgesetzt sind.«

Rhun sah das auch so. Hugo von Payns lebte seit Jahrhunderten hier. Der Berg war vermutlich durchlöchert von Tunneln und versteckten Ein-und Ausgängen. Allerdings hatten sie keine Zeit, aufwendig danach zu suchen.

Jordan seufzte. »Hugo hat uns von den Hunden zu dieser Wiese führen lassen. Eine innere Stimme sagt mir, dass dies ein weiterer Test ist. Entweder wir gelangen durch den Unterwassertunnel nach drinnen, oder wir bleiben draußen.«

»Dann schwimmen wir eben«, sagte Erin, ließ die Arme sinken und wappnete sich.

»Alle gemeinsam«, sagte Jordan. »Oder gar nicht.«

Er entkleidete sich bis auf den Slip und kickte sogar die Stiefel weg. Rhun reagierte entsetzt auf die Transformation des blauen Mals, betrachtete die davon ausgehenden dunkelroten Linien, die Jordans Hals umwanden und sich den Arm hinunterschlängelten. Auf eine bizarre Weise war es wunderschön, als hätten die Engel auf seine Haut geschrieben.

Vielleicht haben sie das ja tatsächlich getan.

Rhun und die anderen folgten Jordans Beispiel und legten die Jacken und alle dickeren Kleidungsstücke ab.

Dann stand Elisabeth in Slip und BH neben ihm, ohne jede Scham, mit durchgedrücktem Rücken. Sie fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Lockenhaar, streifte es sich aus dem Gesicht und band es mit einer Schnur zusammen. Ihre festen Brüste zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab, und ihre blasse Haut leuchtete im Schatten des Felsüberhangs.

Rhun dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, ihre glatte Haut zu berühren, seine Lippen auf ihren Mund zu pressen. Damals hatte er sie verschlingen, sie vollständig besitzen wollen.

Er wollte es noch immer.

Er wandte den Blick ab, sah zu dem Kleiderhaufen und den abgelegten Waffen hinüber. Sie würden unbewaffnet in die Begegnung gehen. Vielleicht hatte Hugo sie deshalb zu diesem Eingang geführt – weil er sie hatte zwingen wollen, sich zu entwaffnen.

Rhun holte sich eine Waffe zurück.

Er nahm das silberne Brustkreuz vom Kleiderhaufen und hängte es sich um. Es brannte auf seiner nackten Haut. Elisabeth musterte ihn erstaunt. Auf einmal fühlte er sich wegen seines verbundenen Armstumpfs verlegen. Doch sie betrachtete das Kreuz. Dann hob sie das ihre hoch und legte es an. Das Silber färbte ihre perlweiße Haut zwischen den Brüsten rosig. Obwohl es brannte, legte sie das Kreuz nicht wieder ab.

»Dann los«, sagte Jordan, sprang ins Wasserbecken und tauchte wie ein Otter wieder auf.

»Einen Moment«, sagte Erin und nahm ihren Rucksack vom Kleiderhaufen. Sie wandte sich Rhun zu. »Können Sie den nehmen? Ich möchte ihn nicht hier zurücklassen, aber ich bin keine gute Schwimmerin.«

Rhun wusste, dass das Evangelium des Blutes im Rucksack war, sicher verwahrt in einem luft-und wasserdichten Behältnis. Das durfte auf keinen Fall unbewacht hier zurückbleiben. Er schulterte den Rucksack. »Ich passe darauf auf.«

»Danke.«

Erin sah zum Becken und schluckte, dann watete sie hinein. Die Kälte verschlug ihr den Atem.

Rhun und die anderen Sanguinarier folgten ihr. Es handelte sich um Schmelzwasser, die Temperatur lag in der Nähe des Gefrierpunkts – doch die Eiseskälte betäubte wenigstens den Schmerz im Stumpf.

Sie näherten sich dem Wasserfall. Der junge Löwe sprang ins Wasser und schwamm neben ihnen her. Mit seinen Tatzen schaufelte er das Wasser nach hinten wie mit Paddeln. Sein Herz schlug schnell und gleichmäßig. Das Tier hatte keine Angst vor dem Wasser.

Erin hingegen musste sich anstrengen, um mit den anderen mitzuhalten. Es spritzte nur so, und sie kam kaum voran. Rhun und Sophia blieben an ihrer Seite.

»Ich habe erst mit hundertfünf schwimmen gelernt!«, rief Sophia Erin zu. »Deshalb muss ich immer noch üben.«

Erin lächelte kurz und schwamm weiter.

Rhun fand den Scherz gelungen, doch im Unterschied zu Erin brauchte Sophia auch nicht zu atmen.

Jordan und Elisabeth hatten den Wasserfall erreicht. Elisabeth schaute nach oben, als ob sie sich orientierte, dann tauchte sie. Jordan tat es ihr nach.

Rhun zog neben Erin den Arm durchs Wasser, dann waren auch sie am Wasserfall angelangt. Er und Sophia traten Wasser, während Erin Atem schöpfte. Ihre Lippen färbten sich von der Kälte allmählich blau.

Rhun blickte Sophia an. Das Tosen machte jede Unterhaltung unmöglich, doch sie hatte ihn auch so verstanden und nickte.

Pass gut auf Erin auf.

Erin lächelte tapfer und tauchte. Ihre bleichen Füße leuchteten in der Sonne auf, dann verschwanden sie im Wasser.

Rhun und Sophia folgten ihr, gepeitscht von den herabstürzenden Wassermassen.

Rhun fand es wenig effektiv, mit einem Arm zu schwimmen, deshalb bewegte er sich stattdessen mit den Beinen fort. Trotzdem hielt er mühelos mit Erin mit.

Irgendetwas stieß gegen sein Bein, streifte seinen Slip. Er sah sich um und erblickte den Löwen, der ihnen folgte. Offenbar wollte er sie nicht im Stich lassen.

Sie erreichten die Mündung des Tunnels, den Elisabeth ausgemacht hatte. Die anderen beiden waren nicht zu sehen. Erin zögerte, doch der junge Löwe schoss an ihr vorbei und schwamm als Erster in den Tunnel. Mit den Krallen zog er sich an den Felswänden entlang.

Erin nahm sich an ihm ein Beispiel und kam hinterdrein.

Doch wie lange würde sie durchhalten?
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Erin hatte ein Brennen in der Brust, schwamm der Raubkatze aber tapfer hinterher.

In Wahrheit kroch sie eher, krallte sich mit den Händen an den Wänden fest und stieß sich mit den Zehen am Boden des Tunnels ab.

Wie lang war der Gang eigentlich?

Diese Frage machte ihr Angst.

Sie hatte bereits Atemnot und bezweifelte, dass ihre Kraft ausreichen würde, um zum Becken und in den Sonnenschein und die frische Luft zurückzuschwimmen. Somit blieb nur noch ein Weg offen.

Weiterschwimmen.

Sie stieß sich mit den Füßen ab und folgte dem Löwen. Der von oben einfallende Sonnenschein verblasste zu einem Halbdunkel, doch das schneeweiße Fell der Raubkatze wies ihr wie ein Irrlicht den Weg. Sie setzte ihr ganzes Vertrauen in den Löwen. Er musste atmen, genau wie sie. Wenn er kehrtmachte, würde auch sie umkehren.

Und so schwamm sie weiter, zog sich mit den kalten Armen voran und stieß sich mit den gefühllosen Füßen ab.

Plötzlich verschwand der Löwe nach oben.

Sie gelangte in einen größeren Hohlraum, in dem es stockdunkel war.

Blindlings schwamm sie in die Höhe.

Sekunden später tauchte sie auf. Sie sog die Luft ein, einmal, zweimal, und schaute sich in der kleinen Höhle um. Durch Risse in der Decke drang ein wenig Tageslicht herein.

Jordan und Elisabeth stiegen gerade neben einer schlichten, in die Granitwand eingelassenen Holztür aufs Trockene. Der junge Löwe paddelte hinüber und scharrte mit den Tatzen am Rand des Beckens, bis Jordan ihn aus dem Wasser zog.

Jordan bemerkte Erin, winkte ihr mit einer Hand zu und streckte ihr den anderen Arm entgegen. »Ich zieh dich raus.«

Ja, wäre schön gewesen, wenn du mir schon eher geholfen hättest.

Wie ihre beiden Begleiter.

Hinter ihr tauchten Rhun und Sophia auf.

Sosehr es sie schmerzte, dass er sie alleingelassen hatte, sie wusste, ihn traf keine Schuld. Was auch immer mit ihm geschah, es würde irgendwann vorbeigehen, und dann wäre er wieder der Alte.

Wenn ich das nur glauben könnte.

Sie schwamm zum Rand, und Jordan zog sie mühelos aufs Trockene. Er umarmte sie rasch, und in diesem Moment war ihr seine fiebrige Hitze hochwillkommen. Sie zitterte in seiner Umarmung und wartete, bis sich ihre Gliedmaßen wieder ein wenig erwärmt hatten.

Sophia half unterdessen Rhun, der beim Rausklettern Mühe hatte.

»Wir müssen die Tür irgendwie aufbekommen«, sagte Elisabeth und fuhr mit den Händen darüber.

Mit klappernden Zähnen ging Erin hinüber. Wenn es hinter der Tür dicke Handtücher und ein wärmendes Feuer gab, würde sie sie höchstpersönlich eintreten.

Sie und Elisabeth musterten die Tür eingehend. Sie bestand aus einem einzelnen, dicken, glatt geschliffenen Brett. Angeln waren auf dieser Seite keine zu sehen.

»Sieht so aus, als wäre sie nur von der anderen Seite aus zu öffnen«, meinte Erin.

»Wir können sie auch einschlagen«, schlug Jordan vor.

Erin vermutete, dass eine solche Vorgehensweise bei Hugo wenig Anklang finden würde. »Ich glaube, wir sollten warten«, sagte sie. »Geduld beweisen.«

»Dann warten wir eben«, sagte Rhun. Er ließ sich auf ein Knie nieder und kraulte dem Löwen, der sich mit dem nassen Fell sichtlich unwohl fühlte, das Ohr.

Jordan trat vor die Tür. »Oder wir machen Folgendes …«

Er schlug mit der Faust gegen das Brett, dann trat er zurück und legte die Hände um den Mund. »Hallo!«, rief er. Seine Stimme hallte in der kleinen Höhle dröhnend wider.

Erin hielt die Luft an, und als keine Reaktion erfolgte, ließ sie sie seufzend entweichen.

»Vielleicht ist niemand zu Hause«, meinte Jordan achselzuckend.

Ein weiteres Teammitglied versuchte sein Glück.

Der Löwe legte den Kopf in den Nacken und brüllte.

Erin zuckte zusammen, erschrocken darüber, dass ein so kleines Wesen einen solchen Lärm veranstalten konnte.

Es klang wie eine Herausforderung.

Als das Echo verstummt war, erscholl eine tiefe Stimme, die von überall her zu kommen schien.

»Nur der Löwe darf eintreten.«

Es knirschte hinter der Tür, als werde ein Riegel beiseitegeschoben. Langsam schwang die Tür nach innen auf.

Erin versuchte, durch die Öffnung zu sehen, konnte aber nicht viel erkennen, da der dahinter liegende Raum nur von flackerndem Fackelschein erhellt wurde.

Rhun, der noch immer kniete, deutete zur Tür. »Na los, geh schon.«

Der Löwe richtete sich furchtsam auf, wandte den Kopf und schloss behutsam die Zähne um Rhuns Handgelenk. Dann zog er ihn zur offenen Tür.

»Sieht so aus, als wollte der kleine Bursche an diesem unheimlichen Ort nicht allein sein«, bemerkte Jordan. »Kann ich ihm nicht verdenken.«

Rhun widersetzte sich, doch der junge Löwe ließ ihn nicht los.

Diesmal schwang in der Stimme des Fremden ein Anflug von Belustigung mit. »Offenbar legt Ihr Begleiter Wert darauf, dass Sie mitkommen, Priester. Deshalb dürfen Sie alle eintreten, aber nicht über den ersten Raum hinausgehen.«

Jordan klopfte dem Löwen auf die Flanke. »Gut gemacht, Kleiner. Und ich dachte schon, ich könnte das aussitzen.«

Angeführt von Rhun und der Raubkatze traten sie einer nach dem anderen über die Schwelle.

Erin schaute sich im Vorzimmer um. Zwei Fackeln in eisernen Haltern beleuchteten einen Raum von der Größe zweier Garagen, herausgehauen aus dem Granitgestein. An der gegenüberliegenden Seite befand sich ein überwölbter Durchgang, den sie jedoch nicht durchschreiten durften.

Zumindest jetzt noch nicht.

Ein Mann trat ihnen aus dem Durchgang entgegen. »Kein Grund zur Beunruhigung«, begrüßte er sie, hielt aber auf Abstand. »Ich bin Hugo von Payns.«

Seine Erscheinung und sein Auftreten überraschten Erin. Sie hatte mit einem mittelalterlich gekleideten Eremiten gerechnet, gehüllt in eine Kutte, wie auch der heilige Franziskus sie getragen hatte. Dieser Mann aber trug eine kakifarbene Hose und einen dicken Wollpullover. Er wirkte wie ein Farmer oder ein Fischer, jedenfalls nicht wie ein ehemaliger Priester.

Sie betrachtete sein rundliches Gesicht, seine großen braunen Augen, sein lockiges schwarzes Haar. Trotz seiner Vorsicht machte er einen freundlichen Eindruck. Er hatte die Hände locker vor dem Bauch verschränkt und war offenbar unbewaffnet.

»Es ist lange her, dass der Sanguinarierorden sich die Mühe gemacht hat, mich aufzusuchen«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme, die so klang, als käme sie nicht häufig zum Einsatz. Er blickte Elisabeth an, dann neigte er leicht den Kopf. »Und wie ich sehe, haben Sie eine Bekannte aus ferner Vergangenheit mitgebracht. Willkommen, Gräfin Bathory.«

»Ich bin jetzt Schwester Elisabeth«, entgegnete sie und berührte ihr Brustkreuz.

Er hob erstaunt eine Braue. »Tatsächlich?«

Sie hob sittsam die Schultern.

»Dann sind dies wahrlich seltsame Zeiten«, sagte der Mann. »Und die Gräfin … ich meine, Schwester Elisabeth ist nicht der einzige interessante Besucher.«

Hugo von Payns kam näher und blickte auf den Löwen hinunter. Dann musterte er Rhun. »Darf ich?«

Rhun trat einen Schritt zurück. »Er ist sein eigener Herr.«

»Gut gesprochen«, sagte Hugo und streckte dem jungen Löwen die Hand entgegen.

Der Löwe sah zu Rhun auf, der aufmunternd nickte. Erst dann schnupperte er an den Fingern des Mannes. Offenbar zufriedengestellt, leckte er dem Einsiedler die Hand.

Hugo blickte strahlend auf den Löwen nieder. »Bemerkenswert«, murmelte er. »Etwas vollkommen Neues. Ein Wesen, gänzlich unbefleckt von Dunkelheit und stattdessen erfüllt von Licht. Darf ich fragen, woher Sie es haben, Pater Korza?«

Rhun reagierte überrascht darauf, dass Hugo seinen Namen kannte, doch anscheinend wusste er viel mehr, als sein freundliches Auftreten vermuten ließ. Es brauchte ein listenreiches Wesen, um sich jahrhundertelang vor den Sanguinariern zu verstecken.

»Ich habe seine Mutter in der Wüste getötet«, erklärte Rhun. »Eine verletzte Blasphemäre.«

Hugo spannte sich an. »Ich nehme an, das war eines der unglücklichen Tiere, die von der heiligen Entladung in der Wüste in Mitleidenschaft gezogen wurden.«

»Das ist richtig«, antwortete Rhun bedächtig.

Diesmal staunte auch Erin. Nur wenige Menschen wussten von diesem Ereignis. Die meisten davon befanden sich in diesem Raum. Dann war der Einsiedler also besser über die neuesten Entwicklungen informiert, als sie alle geahnt hatten.

»Nachdem ich seine Mutter getötet hatte, kam das Junge zu mir«, erklärte Rhun. »Ich habe es mitgenommen und in Sicherheit gebracht.«

»Den Ordensregeln gemäß hätten Sie das Junge töten sollen. Aber Sie haben es nicht getan.« Hugo schüttelte missbilligend den Kopf. »Wussten Sie, dass die Buddhisten Löwen als Bodhisattwas ansehen – als Söhne Buddhas? Man hält sie für Wesen, die eine bestimmte Stufe spiritueller Erleuchtung erreicht haben. Sie bleiben in dieser Welt, um andere Wesen von ihrem Leiden zu befreien. Sie haben Glück gehabt, Pater Korza, dass dieses Tier Sie ausgewählt hat. Vielleicht liegt es daran, dass Sie die Krone des Christusritters tragen.«

Hugo musterte Erin und Jordan. »Und dass Sie zusammen mit dem Menschenkrieger und der Frau von großer Gelehrsamkeit zusammen reisen.«

Jordan ergriff das Wort. »Wie kommt es, dass Sie so viel über uns wissen?«

Hugo antwortete nicht auf die Frage, sondern streichelte dem schnurrenden Löwen die Flanke. Dann richtete er sich auf, blickte Jordan an und streckte die Hand aus.

»Dürfte ich den Edelstein sehen, den Sie in der Tasche haben?«

Jordan wich einen Schritt zurück, doch Erin fasste ihn beim Ellbogen. Es gab keinen Grund, ihre Geheimnisse für sich zu behalten, zumal dieser Mann anscheinend ohnehin Bescheid wusste. Außerdem waren sie auf Hugo von Payns’ Wissen angewiesen.

»Zeig ihm den Stein«, sagte Erin.

Jordan zog die beiden Hälften des zerbrochenen grünen Diamanten aus der Tasche.

Hugo nahm sie entgegen und fügte die beiden Hälften auf seiner Handfläche zusammen. Er hielt den Stein in den Fackelschein, als prüfte er das eingeprägte Symbol. »Es ist Jahrhunderte her, dass ich diesen Stein zum letzten Mal gesehen habe. Damals war er noch unversehrt.«

Er senkte die Hand und gab die Bruchstücke Jordan zurück. Dabei legte er den Kopf schief und betrachtete das Muster auf Jordans Haut. »Offenbar befindet sich der Stein in der denkbar besten Obhut«, sagte er kryptisch.

Erin knüpfte an diese Bemerkung an und brachte den eigentlichen Grund ihres Besuchs zur Sprache. »Wir suchen nach zwei weiteren Steinen. Die diesem hier ähnlich sind.«

Hugo lächelte sie an. »Sie irren sich. Die anderen beiden Steine haben keinerlei Ähnlichkeit mit diesem hier.«

»Dann wissen Sie etwas darüber?« Rhun rückte näher. »Wir glauben nämlich, sie sind der Schlüssel, um …«

»Um die letzte Prophezeiung zu erfüllen.«

»Werden Sie uns helfen?«, fragte Erin.

Ehe Hugo antworten konnte, gab der kleine Löwe einen klagenden Laut von sich. Offenbar hatte er Hunger.

»Ich glaube, es gibt im Moment dringlichere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.« Hugo von Payns wandte sich zu dem Torbogen um, der tiefer in den Berg hineinführte. »Willkommen in meinem Haus. Ich habe trockene Handtücher, außerdem Nahrung und Wein für alle, die eine Stärkung brauchen.«

Er liebkoste den Kopf des Löwen mit dem Fingerknöchel. »Und natürlich auch Fleisch und Milch für dich, mein Freund.«

Erin folgte Hugo von Payns, der sie in die Tiefe des geheimnisvollen Bergs geleitete.

Aber können wir ihm trauen?
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RHUN LEGTE DEM Löwen die Hand auf den Kopf und folgte Hugo durch den Torbogen, hinter dem eine aus dem Fels gehauene Wendeltreppe nach oben führte. Beim Aufstieg passierten sie mehrere Ebenen, die jeweils mit einer massiven Tür gesichert waren. Rhun stellte sich das Labyrinth der Gänge vor, das den Berg durchzog.

Ihr Gastgeber aber geleitete sie immer höher, in der Hand eine qualmende Fackel.

Die Treppe endete vor einer weiteren Tür, diesmal mit Eisenbändern verstärkt.

»Aufmachen!«, rief Hugo.

Die dicke Tür schwang auf. Rhun trat hinter Hugo über die Schwelle in einen Raum, der an eine Kirche erinnerte. Zur Linken befand sich das große Portal, das sie hinter dem Wasserfall ausgemacht hatten. Gegenwärtig war es geschlossen, doch er vernahm ein gedämpftes Tosen und stellte sich vor, wie es aussehen mochte, wenn man zu den von der aufgehenden Sonne beleuchteten herabstürzenden Wassermassen hinausblickte.

Die daneben und über dem Portal befindlichen Fenster gaben einen Eindruck von dem Schauspiel, doch es waren Bleiglasfenster, geschaffen von einem wahren Meister. Das runde Fenster über der Doppeltür stellte eine Rose dar, deren Blütenblätter in allen Rotschattierungen leuchteten. In den kleineren Fenstern an den Seiten waren blühende Bäume dargestellt, die Krone voller Tauben und Raben. In deren Schatten waren Rehe und Wölfe, Lämmer und Löwen in vollkommener Harmonie vereint.

Rhun trat weiter in den Raum hinein, bedeutete aber den anderen zurückzubleiben.

Sie waren nicht allein.

Im Halbdunkel am anderen Ende der Kirche liefen die vier zottigen Hunde umher, die im Wald über sie hergefallen waren. Auch noch andere Tiere hielten sich dort auf, deren rote Augen ihr verderbtes Wesen verrieten. Er machte zwei Grimwölfe aus, einen schwarzen Leoparden und einen Berggorilla, der sich auf die Fingerknöchel stützte.

»Keine Angst«, sagte Hugo, der mit der Fackel beiseitegetreten war. »Sie sind meine Gäste … bis auf Weiteres.«

Rhun hielt dennoch Abstand zu der düsteren Menagerie, welche die Neuankömmlinge misstrauisch musterte. Im Kirchenschiff gab es keine Sitzbänke, der Steinboden war mit Stroh bedeckt. An den Wänden gab es Lager, und in den kleinen Seitenkapellen sah man Tröge und dicke Lagen Heu.

Sophia stieß Rhun an und deutete auf die hochgewachsenen, hageren Gestalten, die neben Marmorstatuen standen.

Strigoi.

Mindestens ein Dutzend.

Soweit er das erkennen konnte, waren die Strigoi unbewaffnet, doch an der Wand lehnten Gartenwerkzeuge – Rechen, Hacken und Spaten.

»Sie haben hier nichts zu befürchten, Pater Korza«, versicherte ihm Hugo.

Rhun hoffte, dass er die Wahrheit sagte. Er schaute sich um. Die Wände waren nicht aus blankem Fels, sondern aus weißen Ziegeln gemauert, die weit in die Höhe reichten und gotische Bogen bildeten. An der Decke hingen schmiedeeiserne Leuchter, von denen Wachs herabtropfte.

Selbst dort oben regten sich Tiere.

Hugo bemerkte, wohin er sah, streckte den Arm aus und pfiff.

Ein schwarzer Schatten glitt aus der Höhe herab und landete auf seinem Handgelenk.

Es war ein ebenholzschwarzer Rabe mit funkelnden Augen. Sein Schnabel glich einem Speer, seine Krallen waren Klauen. Hugo streichelte ihm mit dem Finger zärtlich über die Halsfedern. Der Vogel senkte den Kopf und rieb ihn an seiner Hand.

»Das ist Munin.« Hugo schaute an die Decke. »Hugin ist auch da oben. Vielleicht ist er aber auch auf der Jagd.«

Erin kannte die Namen. »Odins Raben«, sagte sie. »Angeblich sind sie um die ganze Welt geflogen, haben dem nordischen Gott Nachrichten überbracht und ihn auf dem Laufenden gehalten. Sie wollen doch nicht etwa behaupten …«

»Dass dies die beiden Vögel wären? Nein, meine Liebe«, sagte Hugo und lächelte. »Aber es freut mich, dass Sie die Namen kennen. Die beiden gehören einem größeren Schwarm an, der im Wald lebt, eine Mischung aus Blasphemären und gewöhnlichen Vögeln.«

»Erstaunlich«, meinte Erin und blickte forschend zur Decke.

Rhun vermutete, dass sie nicht nach Vögeln Ausschau hielt, sondern die Verzierungen bewunderte. Die weiße Decke war mit roten Sternen und blauen Rädern geschmückt, die sich zu einem kunstvollen Muster verbanden.

»Die Fresken dort oben«, murmelte Erin, womit sie Rhuns Vermutung bestätigte. »Die sind außergewöhnlich. Die Räder und Sterne deuten auf den Fernen Osten hin, aber irgendetwas daran ist ungewöhnlich.«

Sie ging ein paar Schritte weiter, um die Darstellungen aus anderer Perspektive zu betrachten.

Jordan wich ihr nicht von der Seite. Elisabeth folgte ihnen langsam, nachdem Rhun ihr ein Zeichen gegeben hatte.

Sophia deutete auf die Tiere und die Strigoi. »Wie sind sie hierhergekommen?«

Hugo blickte liebevoll zu seinen Schützlingen hoch, während Munin ihm auf die Schulter hüpfte. »Meiner Erfahrung nach suchen sich Tiere ihre wahren Herren. Um meine Zuflucht zu erreichen, haben manche Blasphemären und Strigoi Hunderte von Kilometern zurückgelegt. Ich habe sie nicht gerufen. Sie werden von mir angezogen, so wie dieser reizende Löwe sich zu Rhun hingezogen fühlt.«

Rhun kraulte dem Löwen den Kopf. »Aber wie bringen Sie sie davon ab, im Gebirge zu töten?«

Hugo hob die Arme. »Sie haben wie Sie Frieden mit ihrem Wesen geschlossen. Anstatt ihren wilden Trieben nachzugeben, beherrschen sie sich. Sie sind keine Killer mehr.«

Sophia schaute skeptisch drein.

Rhun konnte es ihr nicht verdenken. »Wie schafft man es, außerhalb der Kirche Frieden zu finden?«

»Durch Akzeptanz und Achtsamkeit«, antwortete Hugo. »Vor langer Zeit habe ich auf meinen Reisen gelernt, den Geist zu öffnen und Geduld und Liebe zu entwickeln. Ich kann es auch Sie lehren, wenn Sie möchten. Hier ist jeder willkommen.«

Hugo deutete hinter sich. »Francesca, würdest du zu uns kommen? Wahrheiten wirken am überzeugendsten aus dem Mund derer, die sie aus erster Hand erfahren haben.«

Eine schlanke Frau trat nur wenige Meter entfernt aus dem Schatten. Rhun hatte sie bislang nicht bemerkt. Sie hatte langes hellblondes Haar und geschmeidige Gliedmaßen und war früher einmal sicher wunderschön gewesen, doch nun wirkte sie ein wenig gebrechlich. Sie lächelte Hugo liebevoll an.

Rhun bemerkte, dass sie Reißzähne und keinen Herzschlag hatte.

»Erzähl es ihnen«, sagte Hugo.

»Als Erstes hat man uns Achtsamkeit gelehrt«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. »Wie man auf sein Wesen achtet, auf das, was wir sind. Dass wir Gottes Geschöpfe sind.«

Sophia schnaubte höhnisch. »Ihr seid Raubtiere, die die Schwachen erlegen.«

Francesca lächelte sie traurig an. »Niemand verurteilt einen Löwen dafür, dass er eine Gazelle reißt. Das liegt in der Natur des Löwen, und der Löwe braucht sich nicht schuldig zu fühlen oder zu schämen.«

Hugo setzte sich auf einen Hocker. Ein dreibeiniger Graufuchs huschte herbei und sprang ihm auf den Schoß. Sein Beinstummel war verbunden, und Rhun empfand spontanes Mitgefühl mit dem Tier. Als Hugo dem Fuchs den Rücken streichelte, schmiegte er sich zutraulich an ihn. Auch gegenüber dem Löwen, der beim Anblick des verletzten Tieres die Ohren aufgestellt hatte, zeigte er keine Angst.

»Aber womit ernähren Sie sich?«, fragte Rhun.

»Teilweise mit Wein«, antwortete Hugo. »Genau wie Sie.«

»Monsieur de Payns, können Sie den Wein denn weiterhin wandeln, obwohl Sie der Kirche den Rücken gekehrt haben?«

»Die Seele eines Priesters ist unauslöschlich geprägt«, erklärte Rhun. »Das bedeutet, er bleibt auch nach Verlassen der Kirchen Priester und vermag den Wein immer noch zu wandeln.«

Sophia hakte bei einem verräterischen Detail nach. »Sie haben gesagt, Sie ernährten sich teilweise von Wein. Was nehmen Sie sonst noch zu sich?«

»Blut natürlich.« Hugo zeigte keine Anzeichen von Scham oder schlechtem Gewissen. »Wie Francesca bereits sagte, sind wir alle Raubtiere und müssen unsere Natur annehmen.«

Rhun erinnerte sich voller Abscheu daran, wie Rasputins Gefolgsleute Wein mit Menschenblut gemischt hatten, um zu überleben. Sie waren Mörder geblieben. Offenbar war auch Hugo in diese Falle getappt. Er erinnerte sich nur allzu gut an den Geschmack von Rasputins mit Blut versetztem Wein.

Hugo hob die Hand. »Bedenken Sie, dass wir nur gerade so viel zu uns nehmen, wie wir zum Überleben brauchen – denn auch wir haben ein Recht auf Leben. Wie ich schon erwähnt habe, ist Akzeptanz nur die eine Seite der Medaille. Achtsamkeit ist ebenso wichtig.«

Francesca nickte. »Wir nehmen unsere Natur an und sind uns ihrer bewusst, aber wir müssen darauf achten, dass wir nicht die Beherrschung verlieren. Wir meditieren und lernen, die Notwendigkeit vom Begehren zu unterscheiden, sodass wir uns nur das nehmen, was wir brauchen, und das auf die richtige Weise.«

»Wie kann Morden richtig sein?«, entgegnete Rhun.

Francesca faltete ihre schmalen Hände. »Wir trinken nur das Blut derer, die leiden oder anderen Leid zufügen.«

»Unser Ziel ist es, das Leiden zu beenden«, führte Hugo aus. »Wir suchen Menschen auf, die furchtbare Schmerzen haben und sterben wollen. Die an unheilbaren Krankheiten leiden. Wir beenden ihr Leben voller Mitgefühl, Rücksichtnahme und Freude.«

Als Priester hatte Rhun sich auch um Sterbende gekümmert. Zwar lehnte er Sterbehilfe ab, wusste aber, dass die Menschen Techniken entwickelt hatten, um das Leben der Todgeweihten und damit ihr Leiden zu verlängern. Das unvermeidliche Ende wurde damit nur hinausgeschoben.

Hugo seufzte. »Wenn wir keine passenden Personen finden, nehmen wir bisweilen auch denen das Leben, die Unschuldigen Leid zufügen. Vergewaltigern, Mördern. Aber im Grunde müssen wir nur sehr selten auf dieses allerletzte Mittel zurückgreifen. Wie ich schon sagte, wir nehmen so wenig Blut zu uns wie möglich.«

Jordan ergriff das Wort, um darauf hinzuweisen, dass sie nicht deshalb hergekommen waren. »Alles gut und schön, aber was ist nun mit den anderen beiden Steinen?«

»Ich besitze einen davon«, gab Hugo zu. »Aber Sie müssen ihn sich verdienen. Sie müssen beweisen, dass Sie seiner würdig sind.«

»Verdienen auf welche Weise?«, fragte Jordan.

»Die Frau von großer Gelehrsamkeit muss ihren Wert unter Beweis stellen.« Hugo fasste Erin in den Blick. »Sie muss ihre Bewusstheit demonstrieren, indem sie herausfindet, wo der Stein versteckt wurde – und bei dessen Bergung ihre Achtsamkeit demonstrieren.«
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Na großartig, dachte Erin sarkastisch. Das dürfte ein Sonntagsspaziergang werden.

Auf dem Herflug hatte sie sich über Hugo von Payns und die Geschichte der Tempelritter kundig gemacht, doch sie wusste nicht ein Zehntel von dem, was sie für die Bewältigung der Aufgabe vielleicht brauchen würde.

Hugo erhob sich, und der verletzte Fuchs zog sich wieder in seinen Unterschlupf zurück. »Nun denn, Frau von großer Gelehrsamkeit, was können Sie mir über diesen Ort sagen?«

Sie betrachtete die umliegenden Kapellen, Gewölbe und Wände und bemerkte, dass der Grundriss wie bei allen großen Kirchen kreuzförmig war. Dann richtete sie den Blick auf ein herausstechendes Detail: die Decke.

»Mittelalterliche Kirchen sind nicht mein Spezialgebiet«, räumte sie ein. »Aber einige der Verzierungen erinnern an die Kirche des heiligen Christophorus in Montsaunes, Frankreich, die von den Tempelrittern erbaut wurde, deren Orden Sie gegründet haben.«

»Ich erinnere mich an den Bau der Kirche.«

Erin nahm dies als positives Zeichen und betrachtete die Deckenfresken mit noch größerer Aufmerksamkeit. War dies der Bewusstheitstest? Sollte sie ein Rätsel lösen?

Sie legte den Kopf in den Nacken und suchte nach Hinweisen. Inmitten des Kaleidoskops roter Sterne und blauer Räder waren weitere Details zu erkennen: Monde, Sonnen und verschiedene geometrische Formen. Es gab islamische und ägyptische Einflüsse. Das mehrspeichige Rad erinnerte eindeutig an den Buddhismus. Ihr verschwamm der Blick angesichts der Proportionen und der Disharmonie der Darstellung.

Sie vermutete, dass dies Absicht war, damit der Betrachter den Wald vor lauter Bäumen nicht sah. Es erforderte tatsächlich ein gehöriges Maß an Bewusstheit, um durch das Chaos zur verborgenen Wahrheit vorzudringen.

Nach und nach löste sie die Ikonografie der einzelnen Kulturen aus dem gewaltigen Fresko heraus und betrachtete sie einzeln vor ihrem inneren Auge. Bedauerlicherweise stieß sie dabei auf keinen bedeutsamen Hinweis. Sie überlegte, ob Hugo die zitierten Kulturen vielleicht besucht hatte, nachdem er aus der Kirche ausgetreten war. Kardinal Bernard hatte gemeint, Hugo sei umhergereist, bevor er sich in Frankreich niedergelassen habe.

Aber hilft mir das weiter? Sie schloss die Augen. Was habe ich übersehen?

Dann kam sie darauf.

Sie schlug die Augen auf, blendete die Symbole an der Decke aus und suchte nach der Wahrheit hinter dem Rausch, hinter der Kakofonie der Menschheit.

Nach dem Wald hinter den Bäumen.

Als sie die üppigen Verzierungen ausgeblendet hatte, blieb im Hintergrund des Wirrwarrs nur noch eines übrig.

Die Sterne.

Sie waren unvergänglich.

»Papier«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Und einen Stift.«

Rhun wühlte in ihrem Rucksack und reichte ihr Notizbuch und Kugelschreiber. Sie zeichnete die Sternbilder ab. Einige waren größer und stachen hervor. Die Sterne dieser Konstellationen waren sechszackig, nicht fünfzackig wie die anderen.

Während sie zeichnete, hörte sie, wie Jordan sich an Hugo wandte. »Weshalb sagen Sie es ihr nicht einfach?«

»Das ist ein Test«, entgegnete Hugo unnachgiebig. »Die Drei aus der Prophezeiung müssen sich als würdig erweisen.«

»Und wie sieht mein Test aus?«

»Den haben Sie bereits bestanden. Im Wald haben Sie sich kampflos ergeben und damit unter Beweis gestellt, dass Sie ein Krieger sind, der seine Ziele auch mit friedlichen, gewaltlosen Mitteln erreichen kann.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Rhun.

»Sie haben den hier mitgebracht.« Hugo wies mit dem Kinn auf den Löwen. »Sie, ein Christusritter, haben gegenüber einer Kreatur, von der Sie annahmen, sie sei aus der Dunkelheit geboren, Mitgefühl gezeigt und sich dem Gebot Ihres Ordens, sie auf der Stelle zu töten, widersetzt. Für diesen Akt der Gnade wurde Ihnen ein Wunder von Licht und Anmut zuteil.«

Und jetzt bin ich an der Reihe.

Auf einmal wünschte Erin, sie hätte eine einfachere Aufgabe bekommen. Aber sie war die Frau von großer Gelehrsamkeit. Sie musste die Lösung selbstständig finden.

Sie verglich noch einmal die Sternenkarte an der Decke mit ihrer Kopie. Dann wandte sie sich mit dem Notizbuch in der Hand Hugo zu. Sie fühlte sich wie eine Schülerin, die vor der ganzen Klasse an der Tafel eine Aufgabe lösen sollte.

»Es geht um die Sterne«, sagte sie. »Die sollte ich mir in dem Durcheinander bewusst machen.«

Hugo lächelte, sagte aber kein Wort.

Ich bin auf der richtigen Spur.

Sie vergegenwärtigte sich das hermetische Gesetz, das häufig mit dem Templerorden in Verbindung gebracht wurde: Wie oben, so unten. Die Sterne halfen dem Menschen seit Anbeginn der Zivilisation, zu navigieren und hier unten auf Erden Sinn zu finden.

Während sie hin und her ging, führte sie ihren Gedanken aus. »Ich soll herausfinden, von welchem Ort aus dieser Himmel zu sehen ist, aber dazu brauche ich das Datum, an dem die Sterne diese Positionen einnehmen.«

Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch. Die bekannteren dargestellten Sternbilder standen mit dem Frühling in Verbindung: Krebs, Löwe, Jungfrau …

Also musste es sich um einen Frühlingshimmel handeln.

Auf einmal musste sie an das Wandbild in Edward Kellys Haus denken, das einen Bergsee und die entfesselte Hölle darstellte. Elisabeth hatte den Titel vorgelesen: Frühjahrsäquinoktium.

Vielleicht war das die Lösung, doch sie brauchte eine Bestätigung. Stirnrunzelnd erinnerte sie sich, an der Decke lateinische Worte bemerkt zu haben. Sie suchte erneut danach, rührte mit den Füßen das Stroh auf. Sie spürte die auf ihr ruhenden Blicke, die ihrer Begleiter und die der Wesen, deren Augen im Halbdunkel rot glommen. Schließlich fand sie die Worte, das eine in roten Lettern an die Ostseite der Kirche gemalt, das andere in blauen an die Westseite.

Zwei Worte.

Aequus und Nox.

Sie schloss erleichtert die Augen.

Tagundnachtgleiche.

Mit zitternden Beinen ging sie zu den anderen zurück. »Es ist Frühlingstagundnachtgleiche. Das ist das Datum.« Sie deutete mit dem Notizbuch zu den Sternen hoch. »Jetzt muss ich herausfinden, wo auf der Welt man zur Frühjahrstagundnachtgleiche diesen speziellen Nachthimmel sieht.«

Jordan holte sein Handy aus der Tasche und nahm es aus dem wasserdichten Beutel. »Dafür gibt es eine prima App. Jeder gute Soldat hat Navigationshilfen auf dem Handy dabei.«

Erin blickte fragend Hugo an, ob die Verwendung eines solchen Hilfsmittels gestattet sei.

Der Eremit zuckte mit den Schultern.

Sie zeigte Jordan die aufgeschlagene Seite. »Kannst du das zuordnen?«

»Ich werd’s versuchen.« Er fotografierte die Zeichnung, dann tippte er eine Weile auf dem Display herum. »Ich kann bereits sagen, dass sich das Sternbild Löwe am falschen Ort befindet. Jedenfalls wenn das der Himmel über Frankreich sein soll.«

»Dann finde heraus, wo es passend wäre«, sagte sie drängend.

Sie bemerkte, dass Hugo sie skeptisch musterte, als habe sie etwas übersehen.

Also möchte der Herr Lehrer, dass ich mir ein paar Extrapunkte verdiene.

Sie schürzte die Lippen und sah wieder an die Decke, konzentrierte sich vor allem auf die Frühlingssternbilder. Drei der kleineren Sternbilder waren durch geschwungene Linien miteinander verknüpft.

Hydra, Crater und Noctua.

»Wasserschlange, Becher und Eule«, murmelte sie. Sie hatte keine Mühe, deren Bedeutung zu verstehen. Die Schlange stellt vermutlich Luzifer dar, der Becher den Kelch aus der Prophezeiung, und die Eule ist in vielen Kulturen seit Urzeiten das Symbol des Wissens.

Sie blickte zu ihrem Rucksack. Das Evangelium des Blutes barg zwischen den Buchdeckeln angeblich das gesamte Wissen des Universums. Sie schaute wieder nach oben und bemerkte die dünneren Linien, welche die Sternbilder durch Schnörkel und Wirbel miteinander verwoben.

»Sie bilden ein Ganzes«, sagte Erin.

Hugo lächelte anerkennend. Am liebsten hätte sie sein selbstgefälliges Gesicht geohrfeigt, um ihm echte Antworten zu entlocken.

Zum Glück hielt Jordan in diesem Moment sein Handy hoch. »Ich hab’s!«

Sie trat neben ihn.

»Das ist der Nachthimmel über Frankreich.«

Sie warf einen Blick aufs Display und bemerkte, dass er das Sternbild Löwe markiert hatte.

[image: ]

»Wir befinden uns ungefähr auf dem dreiundvierzigsten Breitengrad«, erklärte er. »Zu dieser Jahreszeit sollte das Sternbild Löwe am Westrand des Himmels stehen, doch das fehlt an der Decke.«

Sie schaute nach oben und erkannte, wie groß die Unterschiede der Sternenkarten waren. »Welcher Ort passt dann zu diesem Himmel?«

»Der liegt weit im Osten, ungefähr bei achtundzwanzig Grad nördlicher Breite.«

»Könnte das Tibet sein?«, meinte Erin. »Oder Nepal?«

Jordan stieß einen anerkennenden Pfiff aus und zeigte ihr den Ort, der auf dem Display angegeben wurde.

Katmandu, Nepal

27° 30‘ N 85° 30‘ O

»Vergiss nicht«, sagte Jordan, »das ist eine grobe Näherung. Aber das ist die Region, von der aus dieser Himmel zu sehen ist. Im Grund könnte ein beliebiger Ort im Himalaja gemeint sein.«

Erin vergegenwärtigte sich das Wandbild in Kellys Haus. Drei Berge rund um einen dunklen See waren darauf abgebildet. Der Ort musste irgendwo im nepalesischen Himalaja liegen.

Aber wo?

»Wie sind Sie auf Nepal gekommen?«, fragte Rhun.

»Wegen der Räder und Sterne. Das sind buddhistische Symbole. Von allen an der Decke repräsentierten Kulturen wird diese am ausführlichsten zitiert.« Erin sprach jetzt schnell, denn sie war sich ihrer Sache sicher. »Das Wagenrad dort drüben ist Buddhas Lebensrad. Der Rand ist die Begrenzung, die Nabe stellt die Welt dar, und die acht Speichen repräsentieren den Achtfachen Pfad, den man beschreiten muss, um das Leiden zu überwinden.«

Erin wandte sich herausfordernd Hugo zu. »Dort haben Sie Ihre Meditationstechniken erlernt, nicht wahr? Bevor Sie sich in Frankreich niedergelassen haben, sind Sie in den Fernen Osten gereist. Dort haben Sie die Techniken von den buddhistischen Mönchen erlernt.«

Hugo neigte bestätigend das Haupt.

Rhun runzelte die Stirn. »Aber wieso konnten die Buddhisten Ihnen helfen, sich mit Ihrer Natur zu arrangieren?«

»Weil die Mönche selber Strigoi waren.«

Die Sanguinarier reagierten mit Bestürzung, auch Elisabeth, die jedoch eher neugierig als entsetzt wirkte.

Hugo schaute zu den sonnenerhellten Fenstern hoch. »Nachdem ich die Kirche verlassen hatte, bin ich viele Jahre lang umhergewandert und habe zu begreifen versucht, was ich war. Ich bin den Legenden von Mönchen nachgegangen, die angeblich im Fernen Osten lebten und unsterblich sein sollten wie wir. Ich habe große Entbehrungen auf mich genommen, um sie zu finden, aber ich wurde stets weitergeleitet und gelangte schließlich zu einem von drei Berggipfeln eingefassten Tal, wo ich viel über mein Wesen und das der Welt lernte.«

In das verblüffte Schweigen hinein sagte Elisabeth: »Und Sie haben den Besuch dokumentiert, habe ich recht?«

Hugo hob erstaunt eine Braue, was bei ihm nur selten vorkam. »Das stimmt.«

Elisabeth wandte sich Erin zu, als müsste auch sie Bescheid wissen.

Dann dämmerte es ihr.

Drei Gipfel.

Plötzlich fügte sich in ihrem Kopf alles zusammen.
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    Pyrenäen, Frankreich

»WOVON REDET ELISABETH da?«, fragte Jordan Erin, deren Gesichtsausdruck er kannte. Ihr war eine Erkenntnis gekommen.

Sie nahm ihm das Handy ab. »Du hast doch bestimmt Kopien der Fotos gespeichert, die ich in Venedig gemacht habe, oder?«

»Ja, schon …«

Sie klickte sich durch die Dateien und verweilte kurz bei einem Foto, das sie dabei zeigte, wie sie halb nackt aus dem Bad kam. Das hatte er heimlich in Castel Gandolfo aufgenommen. Er hatte einfach nicht widerstehen können.

Ich meine, bei der Figur.

Sie blickte ihn lächelnd an, doch das war nicht das Foto, nach dem sie suchte. Als sie es gefunden hatte, zeigte sie ihm das Display. »Auf dem Wandbild in Kellys Haus waren drei Berggipfel dargestellt. Als ich die sah, musste ich an etwas denken, das Elisabeth uns in Venedig gezeigt hatte, aber dann ging es in Prag drunter und drüber.«

Erin wandte sich Hugo zu. »In der Basilika in Venedig gibt es ein berühmtes Mosaik. Wenn ich richtig informiert bin, war dies Ihre Lieblingsstadt in Italien. Sie haben lange dort gelebt.«

»Warum auch nicht?«, sagte er. »Das ist eine wundervolle Stadt, die mit dem Meer verschmilzt. Sie spricht den Zwiespalt des Menschen an, der die Natur einerseits überlisten, andererseits aber auch ein Teil von ihr sein will.«

»Elisabeth hat gemeint, das Mosaik im Markusdom hätten die Prager Alchemisten anfertigen lassen«, fuhr Erin fort. »Die Männer, denen Sie den grünen Diamanten übergeben haben.«

Erin zeigte allen die Aufnahme des Mosaiks. Das Triptychon stellte dar, wie Christus von einem schwarzen Teufel in Versuchung geführt wurde.

Jordan erinnerte sich wieder. »Die Versuchungen Christi.«

»Der Auftrag ging von Ihnen aus, nicht wahr?«, sagte Erin. »Kelly hat die drei Berggipfel rings um das Tal der Mönche an die Wand malen lassen. Offenbar haben Sie den Alchemisten davon erzählt, als Sie ihnen den Diamanten übergeben haben, und das Motiv tauchte auch wieder auf einem Mosaik der zeitlosen Stadt auf, in der Basilika, die Jahrhunderte überdauern würde. Sie haben das Tal in den goldenen Glassteinen verewigt.«

Jordan verstand nicht, was sie meinte.

Erin zoomte auf die dritte Versuchung – immer geht es um die Zahl Drei – und vergrößerte den Bereich unter Christis Sandalen. Er stand auf einem Gebirgsmassiv, und unmittelbar unter seinen Füßen befand sich eine schneekugelartige Blase, als wandelte er über Wasser.
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»Sie haben recht«, sagte Hugo. »Dieses Wissen durfte nicht verloren gehen. Es ist zu bedeutsam.«

»Was ist so wichtig daran?«, fragte Jordan.

Erin antwortete an Hugos Stelle. »Diese Kuppel aus wässrigem Licht unter Christi Füßen birgt drei Kelche.« Sie musterte Hugo scharf. »Die drei Kelche stehen für die drei Steine, nicht wahr?«

»Das ist richtig«, sagte Hugo.

»Dort haben Sie sie zum ersten Mal gesehen«, sagte Erin. »Dort haben Sie sie entdeckt. Arbor, Aqua und Sanguis. Die Edelsteine, die den Garten Eden, Wasser und Blut symbolisieren.«

»Das stimmt genau. In dem heiligen Tal der göttlichen Erleuchtung.«

»Genug der Rätsel«, sagte Rhun. »Wo befinden sich die Berge?«

Hugo beachtete ihn nicht. »Sie haben Ihre Tüchtigkeit unter Beweis gestellt, Frau von großer Gelehrsamkeit. Die Berge stehen an einem Ort, der Heiliges Geheimes Tal des Glücks genannt wird.«

Erin schloss die Augen und schüttelte belustigt den Kopf.

»Kennen Sie den Ort?«, fragte Sophia.

»Bloß aus zweiter Hand. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich meine Kenntnisse dem Studium und der Forschung verdanke, aber leider habe ich sie einem Reisemagazin entnommen. Purer Zufall.«

»Nein«, widersprach Hugo. »Solche Zufälle gibt es nicht.«

»Was sollte es dann gewesen sein?«, entgegnete Erin geringschätzig. »Glauben Sie etwa, es wäre Schicksal gewesen, dass ich auf diesen Artikel gestoßen bin?«

»Nein. Schicksal gibt es auch nicht. Wir sind die Herren unseres Geschicks.« Hugo schwenkte weit ausholend den Arm, was den auf seiner Schulter sitzenden Raben veranlasste, das Gefieder zu sträuben. »Dank Ihrer Achtsamkeit und Ihres neugierigen Wesens haben Sie den Artikel bemerkt und ihn gelesen. Einer anderen Person wäre er möglicherweise entgangen. Und dank Ihrer Umsicht haben Sie ihn sich eingeprägt. So sind Sie halt, Erin Granger. Ich nehme an, das war auch der Grund, weshalb Sie Ihre Familie verlassen und sich vom Weg des blinden Glaubens, dem Ihr Vater folgte, abgewendet haben, um selbstständig nach Wissen und Weisheit zu suchen. Schicksal, Glück, Zufall … das ist nicht das Entscheidende. Sie sind halt eine Frau von großer Gelehrsamkeit. Das ist Ihre wahre Natur. Das hat Sie zu mir geführt.«

Erin war näher an Jordan herangerückt, bestürzt darüber, dass der Mann über ihre Vergangenheit Bescheid wusste und im Handumdrehen zum Kern ihres Wesens vorgestoßen war.

Jordan zog sie an sich, spürte ihr Zittern. Allmählich verstand er, weshalb Monster und Tiere sich diesem Burschen unterwarfen.

»Wo liegt das Tal?«, fragte Rhun drängend.

»Das Tsum-Tal liegt in Nepal«, antwortete Erin. »Erst vor Kurzem wurde es wieder für Touristen geöffnet, denn es gilt als heilig. Angeblich war dies das Zentrum Shambhalas, eines sagenumwobenen buddhistischen Königreichs. In der westlichen Kultur kennt man es unter der Bezeichnung Shangri La.«

Jordan wusste aus Filmen darüber Bescheid. »Angeblich war dies ein Ort, an dem man weder altert noch stirbt.«

Das warf die Frage auf: Ging diese Legende vielleicht auf die Strigoimönche zurück?

»Es gibt aber noch eine weitere Legende bezüglich Shambhala, die einen unmittelbareren Bezug zu unserer Situation hat«, sagte Erin. »Ich habe gelesen, Padmasambhava, der zweite Buddha, habe dieses Tal gesegnet, weil es wiederentdeckt werden würde, wenn die Erde vor dem Untergang stünde – wenn sie zu heruntergewirtschaftet wäre, um überleben zu können.«

»Damit war wohl unsere Gegenwart gemeint«, sagte Jordan.

»Und dieses Tal existiert wirklich?«, fragte Rhun.

»Ja«, antwortete Erin. »Es ist seit Langem ein heiliger Ort der Buddhisten. Dort leben Mönche und Nonnen, und auf den umliegenden Hängen darf kein Lebewesen getötet werden.«

»Genau wie hier«, setzte Jordan hinzu und fragte sich, ob Hugo die Einsiedelei vielleicht als sein persönliches Tsum-Tal angelegt hatte.

»Die Mönche, die mich unterrichtet haben …«, erklärte Hugo, »… sie lebten in einem Kloster, das zwischen zwei hohen Bäumen lag, die wie die Mönche unsterblich waren. Im Schatten des einen Baums meditierten die Mönche. Dies war der Baum der Erleuchtung. Im Schatten des anderen Baums tranken sie den Wein. Dies war der Baum des Ewigen Lebens.«

Erin löste sich von Jordan. »Mit anderen Worten: der Baum des Wissens und der Baum des Lebens. Aus der biblischen Geschichte vom Garten Eden.«

Selbst Elisabeth wirkte bestürzt. »Dann behaupten Sie also, dieser Ort – das Tsum-Tal – sei der Garten Eden gewesen?«

Sophia schaute finster drein. »Wieso sollte der Garten Eden ausgerechnet im Himalaja liegen?«

»Es gibt eine Denkschule, die tatsächlich davon ausgeht«, sagte Erin. »Einige Gelehrte glauben, die Legenden von Shambhala wiesen so große Ähnlichkeiten mit den biblischen Geschichten auf, dass es sich um denselben Ort handeln müsse. Wie im Garten Eden gab es auch in Shambhala keinen Tod, und nur das Reine fand dort Platz.«

»Die Nazis haben in den 1930er-Jahren eine Expedition nach Tibet entsandt«, steuerte Jordan aufgrund seiner guten Kenntnisse des Zweiten Weltkriegs bei. »Sie suchten nach dem Ursprung der arischen Rasse, einem Volk der Übermenschen. Auf die unsterblichen Strigoibuddhisten traf diese Beschreibung jedenfalls zu.«

Alle Augen wandten sich Hugo zu.

Der hob eine Schulter. »Ich sage nur, in dem Tal gibt es zwei Bäume. Ich behaupte nicht, ich wüsste, wo der Garten Eden lag oder ob es ihn überhaupt gegeben hat.«

»Edward Kellys Wandbild zufolge«, lenkte Jordan die Unterhaltung wieder auf das dringlichere Thema zurück, »soll in diesem Tal die Hölle losbrechen.«

Er dachte an den brodelnden See und die daraus auftauchenden Schattenwesen.

Hugo nickte leicht. »Die Mönche haben mir erzählt, der Garten liege am Scheideweg von Gut und Böse. Und sie seien die Hüter des Zugangs.«

»Und was ist mit den drei Steinen?«, fragte Erin.

»Meinen Lehrern zufolge haben die drei Steine die Macht, das Portal zwischen den Welten zu öffnen und zu schließen. Als der moderne Mensch jedoch immer weiter auf ihr Gebiet vordrang und ihre Abgeschiedenheit bedrohte, fürchteten die Mönche, sie wären vielleicht nicht stark genug, um die Steine zu schützen. Deshalb gaben sie mir zwei der Steine mit dem Auftrag, sie in der weiten Welt zu verstecken.«

»Weil man nicht alle Eier in einen Korb legen soll«, warf Jordan ein.

»Eine zeitlose Weisheit«, pflichtete Hugo ihm bei.

»Aber weshalb haben Sie ein so machtvolles Artefakt ausgerechnet John Dee überlassen?«, fragte Elisabeth.

»Im Nachhinein hat sich das als schwerer Fehler herausgestellt«, antwortete Hugo und seufzte. »Als aus der Asche des Mittelalters die Welt der wissenschaftlichen Forschung erwuchs – als die Alchemie zu Chemie und Physik wurde –, wollte ich mehr über die Steine herausfinden.«

Jordan wusste, dass Kardinal Bernard vor Kurzem in die gleiche Falle getappt war, als er mit Luzifers Blutstropfen herumgespielt hatte. Kein Wunder, dass diese beiden Männer einmal beste Freunde gewesen waren. In ihrem Charakter waren sie einander ähnlich.

»John Dee war ein kluger und guter Mensch«, fuhr Hugo fort. »Ich glaubte, er werde den Stein dazu benutzen, das Böse einzudämmen, indem er es Tropfen für Tropfen einsperrte. Ich hatte keine Ahnung, wohin das führen würde. Nach seinem Tod versuchte ich, den Edelstein wieder in meinen Besitz zu bringen, doch die Gier verleitete Edward Kelly dazu, ihn zu verkaufen. Dann verlor ich den Stein aus den Augen.«

»Dann muss es unser Ziel sein, Ihren Stein und den in Jordans Hosentasche in das Tal zurückzubringen«, sagte Erin. »Wo die Mönche noch immer den dritten Stein hüten. Aber warum?«

»Ich weiß nicht mehr, als ich Ihnen gesagt habe«, antwortete Hugo. »Vielleicht wissen die Mönche mehr.«

»Wir sollten aber bedenken«, sagte Jordan warnend und blickte zu den Fenstern, wo noch immer die Sonne durch den Wasserfall hindurchschimmerte, »dass wir nicht die Einzigen sind, die nach den Steinen suchen.«

Irgendwo dort draußen war Legion.

»Weshalb interessiert der Dämon sich überhaupt dafür?«, fragte Sophia. »Welche Rolle spielt er?«

Rhun schaute grimmig drein. »Mit den Steinen könnte er möglicherweise das Portal im Tal öffnen, die Geschöpfe der Hölle auf die Welt loslassen und Luzifer befreien.«

Erin nickte. »Anscheinend liegt es an uns herauszufinden, wie man die Dämonenschar mit den Steinen eindämmen und das Tor zur Hölle wieder verschließen kann.«

»Klingt eigentlich ganz einfach«, sagte Jordan übertrieben draufgängerisch. »Aber erst mal brauchen wir den Stein, den Sie hier versteckt haben, Hugo.«

Der Mann breitete die Arme aus. »Es steht Ihnen frei, in der Kirche nach dem Stein zu suchen.«

»Wenn Erin den Test bestanden hat«, sagte Elisabeth mit zornblitzenden Augen, »wieso geben Sie ihr den Stein dann nicht einfach?«

»Sie muss ihn selbstständig finden.«

Jordan sah Erin an. »Tut mir leid, Schatz, aber deine Prüfung geht wohl in die Verlängerung. Also pack den Griffel Nummer zwei aus und fang an.« Er schaute nach draußen. In etwa einer Stunde würde die Sonne untergehen.

Und mach schnell.

18:04

Erin musterte Hugo von Payns finster.

Kein Wunder, dass er und Bernard so eng befreundet waren.

Beide waren Meister des Versteckspiels und der Manipulation.

»Lassen Sie mich raten. Aqua, der Stein des Wassers, befindet sich noch am Bergsee. Das heißt, dass Sie Sanguis haben, den Stein des Blutes. Es erscheint durchaus logisch, dass die Mönche den Stein Ihnen anvertraut haben, einem Sanguinarier.«

»Der Stein war nicht für mich bestimmt«, erwiderte Hugo. »Sie müssen das Rätsel lösen und den Stein finden, der Ihnen gehört.«

Mir gehört? Was meint er denn damit?

Sie drängte den Gedanken in den Hintergrund und konzentrierte sich auf die Kirche. Wenn Hugo den Stein hier versteckt hatte, dann an einer charakteristischen Stelle.

»Sanguis … Blut«, murmelte sie.

Rhun beobachtete sie und fasste sich besorgt ans Brustkreuz. Das Kruzifix ruhte über seinem schweigenden Herzen, das Silber verbrannte ihm die Haut. Der Schmerz sollte ihn für alle Zeiten an den Eid erinnern, den er Christus und der Kirche geleistet hatte. Sie blickte seinen verbundenen Armstumpf an.

Konnte Gott sich mit diesem Schmerz nicht zufriedengeben?

Sie vergegenwärtigte sich den Grundriss der Kirche.

Auch eine Art Kruzifix.

Ihr kam eine Idee. Sie ging durchs Stroh zur Mitte des Kirchenkreuzes, wo das Querschiff das Hauptschiff schnitt.

Sie blickte sich zu Rhun um, sah das Brennen über seinem Herzen.

Sie stand jetzt im Herzen von Hugos Kirche.

Und war es nicht Aufgabe des Herzens, Blut zu pumpen?

Der Sanguisstein musste sich hier befinden.

Erin legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke. Hatte Hugo den Stein vielleicht dort oben versteckt?

Nein, dachte sie, dieses Rätsel wurde bereits gelöst.

Ein bestimmtes Prinzip kam ihr in den Sinn.

Wie oben, so unten.

Sie sah auf ihre Füße nieder, dann kniete sie nieder. Sie beugte sich vor und schob das Stroh beiseite. Sie suchte umher, bis sie einen Stein mit einer ausgekehlten Vertiefung gefunden hatte.

Eine Art Becher.

»Darunter liegt er«, sagte sie zögernd, dann setzte sie mit lauterer Stimme und wachsender Zuversicht hinzu: »Sie haben den Sanguis zum Herzen Ihrer Kirche gemacht, Monsieur de Payns! Sie haben ihn hier versteckt.«

Ihre Begleiter eilten herbei und scheuchten im Backsteingewölbe zahlreiche dunkle Vögel auf.

Hugo schloss sich an.

Rhun erreichte Erin als Erster und fiel neben ihr auf die Knie. Er hielt die flache Hand über den Stein, den sie entdeckt hatte. »Sie hat recht. Der Hauch des Heiligen steigt davon auf.«

Sophia wärmte sich die Hände an der Ausstrahlung. Elisabeth hielt sich als einzige Sanguinariern im Hintergrund, die Arme vor der Brust verschränkt.

Selbst der Löwe kam herüber. Er war Hugo die ganze Zeit über nicht von der Seite gewichen und hatte mit katzenhafter Neugier den Vogel auf dessen Schulter beobachtet. Jetzt leckte er sich mehrfach das Maul, dann tappte er mit der Pfote in die Vertiefung im Stein.

Erin senkte wieder den Blick und fuhr mit dem Finger über den ausgekehlten Rand. Vermutlich war Blut auch hier der Schlüssel.

»Das ist ein Sanguinariereingang, nicht wahr?«, sagte Erin. »Der sich nur mit Sanguinarierblut öffnen lässt.«

»Sie sind wirklich eine bemerkenswerte Frau«, sagte Hugo. »Ihre Achtsamkeit ist bemerkenswert.«

Sie blickte ihn fragend an, denn sie spürte, dass das noch nicht alles war. »Eine innere Stimme sagt mir, dass sich dieser Zugang nicht ganz so einfach öffnen lässt.«

»Ja, man kann solche Tore auf vielfältige Weise versperren.«

Erin dachte daran, wie Bernard sie mit den Worten pro me ausgesperrt hatte.

»Nicht einmal ich vermag den Zugang zu öffnen«, erklärte Hugo. »Ich habe ihn mit einem Befehl verschlossen, den nur noch wenige Sanguinarier kennen. Nicht einmal mein lieber Freund Bernard weiß davon.«

Erin nickte. Das klang vernünftig. Diese Methode sollte wohl sicherstellen, dass man Hugo zum Öffnen nicht zwingen konnte.

»Ich bin inzwischen zu befleckt, um das Portal zu öffnen«, sagte Hugo. »Es braucht Reinheit, um den heiligen Stein zu öffnen.«

»Reinheit?«, wiederholte Erin.

»Es braucht einen Sanguinarier, der sich noch nie an Blut gelabt hat, bevor er vom Wein getrunken und das Gelöbnis abgelegt hat.« Hugo ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »Es braucht das Blut des Auserwählten.«

Erin wandte sich Rhun zu.

18:18

Rhun wich vor den Blicken der anderen zurück.

Ich bin kein Auserwählter … jedenfalls nicht mehr.

Es stimmte, er hatte kein Menschenblut gekostet, bevor er Sanguinarier geworden war. Er war am Grab seiner Schwester von einem Strigoi überfallen worden, doch drei Sanguinarier hatten ihn gerettet und zu Bernard gebracht. Dort hatte Rhun kniend das Gelübde abgelegt, vom Wein getrunken, das Gewand angelegt und war dem Orden beigetreten.

Jetzt aber bin ich alles andere als unbefleckt.

»Das müssen Sie sein«, sagte Erin drängend.

»Ich bin es nicht. Ich habe gesündigt. Ich habe Blut geschmeckt.«

»Aber in der Wüste wurden Ihnen Ihre Sünden vergeben«, sagte Erin leise und legte ihm die Hand auf die bloße Schulter. »Sie sind es.«

Elisabeth betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Du bist der Reinste von uns allen, Rhun. Was spricht dagegen, es zu versuchen? Fürchtest du dich so sehr, zu versagen und für zu leicht befunden zu werden? Ich dachte, du wärst aus härterem Holz geschnitzt.«

Rhun reagierte beschämt. Elisabeth hatte recht. Er hatte Angst, doch ihm war auch klar, dass er vor der Aufgabe nicht zurückschrecken durfte, so gering die Erfolgsaussichten auch sein mochten.

Widerwillig kniete er auf dem kalten Stein nieder und neigte den Kopf. Er legte die Hand um sein silbernes Brustkreuz. Das Brennen an seiner Handfläche erinnerte ihn daran, welche Gewalt sein unheiliges Wesen über ihn hatte. Doch er musste es wenigstens versuchen. Er hielt die Hand über die Vertiefung im Stein, dann wurde ihm bewusst, dass er sich nicht schneiden konnte, weil ihm die zweite Hand fehlte.

Wie tief bin ich gesunken … ein einarmiger Ritter.

Sophia kam ihm zu Hilfe. Hugo reichte ihr ein kleines Messer an. Sie stach damit in die Mitte von Rhuns Handfläche. Dunkles Blut quoll aus der Wunde. Rhun drehte die Hand herum, ballte sie zur Faust und ließ sein fluchbeladenes Blut in die Höhlung des Steins tropfen.

Dann bekreuzigte er sich und schloss das Ritual mit den Worten mysterium fidei ab.

Alle starrten auf den Boden.

Der Stein bewegte sich nicht.

Ich habe versagt.

Er wurde von Verzweiflung erfasst. Die Gewissheit der Erkenntnis drohte ihn zu zermalmen.

Durch meine Sünden habe ich uns alle dem Verderben preisgegeben.
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ELISABETH SAH AUF Rhun nieder, der zusammengesunken vor ihr kniete und den Kopf hängen ließ. Er war das Sinnbild der Niederlage. Sie seufzte angesichts der Schwäche der Sanguinarier, die sich auf ihren Glauben stützten wie auf einen Bettelstab. Nahm man ihnen diese Krücke, indem man Zweifel säte, verloren sie den Halt.

Sophia spielte in diesem Drama den griechischen Chor. »Rhun war unsere einzige Hoffnung. Er war in der Jahrtausende währenden Geschichte unseres Ordens das einzige Mitglied, das Christis Geschenk angenommen hat, ohne jemals Blut getrunken zu haben.«

Das stimmt nicht.

Die Archäologin kämpfte immerhin. »Es muss eine andere Lösung geben. Mit Hammer und Meißel …«

»Ich lasse nicht zu, dass die Kirche entweiht wird«, sagte Hugo. »Außerdem würde der Stein bei jedem Versuch einer gewaltsamen Bergung in einen Fluss fallen, der durch den Berg fließt. Dann wäre er auf ewig verloren.«

»Dann haben Sie Ihr Geheimes Gewölbe also vermint«, sagte Jordan. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«

Elisabeth empfand Mitleid mit Rhun, dessen Lippen sich in nutzlosem Gebet bewegten. Er hatte seinem Gott alles geopfert, doch sein Opfer war vergebens gewesen. In den Augen des Herrn war er ebenso unrein wie ein wilder Strigoi. Dieses Scheitern war der Lohn für den jahrhundertelangen Dienst an Christus.

Deshalb würde Rhun sich besonders ärgern, wenn sich herausstellte, wer an seiner Stelle das Gewölbe öffnen würde.

»Mach Platz«, sagte Elisabeth und nahm Sophia das Messer aus der Hand.

Sie kniete neben Rhun nieder und wischte mit einer Handvoll Stroh sein Blut aus der Vertiefung im Stein.

Rhun schaute zu. »Was machst du da?«

»Sei still«, entgegnete sie scharf.

Sie schnitt sich in die Hand und beobachtete, wie sich das Blut in der Kuhle sammelte. Ihr Gesicht spiegelte sich in der glänzenden Flüssigkeit.

Tut mir leid, Rhun, ich weiß, das tut dir weh.

Sie sprach die erforderlichen lateinischen Worte. »›Denn dies ist der Kelch Meines Blutes, des neuen und ewig währenden Bundes.‹«

Dann drehte sie die Hand und ließ das Blut in die flache Steinmulde tropfen. Sie war schnell gefüllt. Nun schloss sie die Beschwörung ab mit den Worten: »Mysterium fidei.«

Knirschend sank der Stein in den Boden ein, dann bewegte er sich seitlich.

Die Zuschauer schnappten hörbar nach Luft.

Nur Erin lachte.

Die anderen musterten sie erstaunt.

»Ich hab’s«, sagte Erin. »Als Rhun ihr in der Wüste ihre Seele zurückgab, wurde sie wieder vollständig. Als Bernard ihr im Markusdom die neue Seele wieder wegnahm, indem er sie zum Strigoi machte, durfte sie kein Blut trinken. Stattdessen hat sie in der Nacht vom Wein gekostet.«

»Und seitdem habe ich keinen Tropfen Blut zu mir genommen«, erklärte Elisabeth und wandte sich Rhun zu. »Nach den Maßstäben der Kirche ist mein Wesen unbefleckt. Ich bin die Auserwählte. Und das ist der Beweis.«

Sie rückte beiseite, sodass ein Sonnenstrahl durch die Kirchenfenster in die Öffnung fiel. Die funkelnden Facetten eines dunkelroten Edelsteins flammten darin auf. Es schien so, als käme das Leuchten geradewegs aus dem Inneren des Steins.

Obwohl sie geblendet war, versenkte Elisabeth ihren Blick tief in dem roten Stein, verzaubert von seiner Schönheit. Sie hatte in ihrem Leben schon viele Edelsteine gesehen. Als Sterbliche war sie eine der reichsten Frauen der Welt gewesen. Keiner dieser Steine aber hatte sie dermaßen in den Bann gezogen wie dieser hier.

Sie war nicht die Einzige, die den Stein hingerissen betrachtete.

Jordan fiel auf die Knie. Die Lichtreflexe in seinem Gesicht sahen aus wie frisches Blut.

»Er singt«, sagte er und stöhnte.

18:27

Jordans Herz sang zu dem flammenden Stein, und der antwortete mit einer heiligen Symphonie, zog ihn immer tiefer in seine Melodie hinein, in sein Licht. Die Umgebung verblasste gegenüber diesem Leuchten.

Wie sollte es auch anders sein?

Von ferne hörte er die anderen reden, doch ihre Worte waren nur eine Untermalung der Glorie des Gesangs.

»Hört ihr das denn nicht?«, versuchte er, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Eine strenge Stimme durchschnitt die Melodie, hallte zwischen den einzelnen Tönen wider. »Erin Granger, nehmen Sie den Stein heraus! Schirmen Sie ihn vom Licht ab, sonst ist er auf ewig verloren!«

Er erkannte die Stimme des Einsiedlers wieder.

Im nächsten Moment erlosch das Leuchten, der Ewigkeitsgesang verstummte. Die Umgebung gewann ihre Substanz zurück, Gewicht und Schatten. Eine Frau schlug den Stein in weißes Leinen ein und löschte das Feuer. Sie musterte ihn voller Angst und Sorge.

Eine andere Person reichte ihr einen Beutel an, und sie schob den kostbaren Schatz hinein. Das Geräusch des Reißverschlusses tönte laut in der stillen Kirche wider.

Jordan streckte die Arme der Frau und dem Beutel entgegen. Er verlangte danach, den Stein wieder hervorzuholen, ihn dem Sonnenlicht auszusetzen, denn er wollte das Lied zu Ende hören.

Die Frau wich einen Schritt zurück. »Hat sonst noch jemand Gesang vernommen?«, fragte sie.

Ein Chor von Stimmen verneinte dies.

Die Umgebung verfestigte sich immer mehr. Wenn er sich anstrengte, vernahm er aus dem Beutel noch immer ein Wispern. Selbst aus seiner Tasche kam ein leises Echo. Das Echo stammte von einem dunkleren Smaragd, voll grünem Leben, ein Versprechen von Wurzeln und Laub, Blüten und Stamm.

»Jordan«, ertönte eine einfühlsame Stimme an seinem Ohr. »Hörst du mich?«

Ja.

»Jordan, antworte mir. Bitte.« Die Frau wandte sich ab, ihre Stimme wurde leiser. »Was hat er bloß?«

»Er ist aus dem Gleichgewicht geraten.« Wieder der Einsiedler.

»Was heißt das?«

»Er hatte Kontakt mit dem Engelsblut. Es schützt und heilt ihn, verzehrt aber auch jedes Mal, wenn es ihm das Leben rettet, ein wenig von seinem menschlichen Wesen. Wenn die Engelskraft obsiegt, ist er für Sie unwiederbringlich verloren.«

Eine Hand legte sich auf seine Stirn, so kalt wie Schneeschmelze an seiner heißen Haut.

»Wie können wir ihm helfen?« Ihr Name … lautet Erin.

»Lassen Sie nicht zu, dass er vergisst, dass er ein Mensch ist.«

»Was genau soll das heißen? Was sollen wir tun?«

Er bemerkte eine Veränderung in dem leisen Lied, die ihn abschweifen ließ. Ein Flüstern von Mollakkorden, ein in das Lied eingewebter dunkler Faden, der tiefere, warnende Töne anschlug.

Er zwang seine Lippen, Worte zu formen. »Jemand nähert sich.«

Es wurde still, und er lauschte umso angestrengter.

»Ausgeschlossen«, sagte der Einsiedler. »Ich habe überall Posten aufgestellt. Im Schatten des Waldes, in den dunklen Tunneln. Sie hätten mich gewarnt. Hier kann Ihnen nichts geschehen.«

Die dunklen Töne wurden in seinem Kopf immer lauter.

Der Löwe knurrte, ihm sträubte sich das weiße Fell.

Jordan richtete sich auf und nahm eine Waffe mit langem Griff in die Hand.

»Legen Sie die Hacke weg«, sagte der Einsiedler. »Hier gibt es keinen Grund, Gewalt anzuwenden.«

Jordan wandte sich der Dunkelheit am Ende der Kirche zu.

Zu spät.

Er ist da.

18:48

Legion trat aus dem Schatten des alten Waldes in den finsteren Gang. Andere leiteten ihn, die, welche er im Wald angetroffen hatte und die gehofft hatten, mit ihrem verderbten Wesen auf diesem Berg Frieden zu finden. Stattdessen hatte Legion ihnen seine Hand auf die Wange gelegt, sie gebrandmarkt und für sich reklamiert. Er nahm ihre Erinnerungen und ihr Wissen um den Hort des Eremiten in sich auf, brachte die Lage der geheimen Berggänge in Erfahrung.

Früher am Tag, nachdem er durch die Augen und Ohren von Pater Gregor Kenntnis von diesem Ort erlangt hatte, war Legion von Prag aufgebrochen. Seinen geschwächten Körper hatte er von den Gezeichneten tragen lassen. Drei gebrandmarkte Sanguinarier hatten ein Transportmittel bereitgestellt, einen Helikopter mit verhängten Fenstern, die es ihm erlaubten, am helllichten Tag über Land zu fliegen.

Sie waren auf der dem gegnerischen Helikopter gegenüberliegenden Bergseite gelandet. Der alte Wald hatte ihn vor dem Sonnenschein geschützt. Als er in die Höhe stieg, wurde er eingehüllt vom Geruch des ergiebigen Lehmbodens, dem Moder des verwitternden Holzes, dem süßlichen Duft des Laubs und der Rinde. Er schwelgte im dunklen Grün der Baumkronen, den Farben der Blumen. Seine Ohren vernahmen das leiseste Rascheln, Zirpen, Huschen, was ihm bewusst machte, welch ein Paradies diese Welt hätte sein können, wenn der Mensch sich nicht daran vergangen hätte.

Ich werde die Welt wieder zu einem wahren Garten Eden machen. Ich werde mähen und jäten und brennen, bis das Paradies wiederhergestellt ist.

In diesem Wald war er auf die Wächter des Einsiedlers gestoßen – darunter Tiere wie auch Strigoi –, die dem Mann, der ihnen einen Weg zum Gleichmut gewiesen hatte, treu ergeben waren. Es brauchte nur eine Berührung, um sie von dieser Täuschung zu befreien und sie gefügig zu machen, sodass kein Alarm gegeben wurde.

Legion drang jetzt in die Tunnel vor, belustigt darüber, dass der Gegner eine solche Zuflucht gewählt und sich mit verderbten Wesen umgeben hatte, die sich so leicht gegen ihn wenden ließen. Er drang weiter in den Berg vor, dehnte sich mit jeder Berührung aus, ein Sturm, der sich im dunklen Herzen des Bergs zusammenbraute.

Mit jedem Schritt, den er in die Zuflucht des Einsiedlers hinein tat, vervielfältigten sich seine Augen, und seine Stimme gewann an Gewalt. Seine Sklaven riefen ihre Gefährten herbei. Sie strebten wie Motten zu seiner kalten Flamme und schlossen sich seiner Streitmacht an.

Er folgte seinen Sklaven immer weiter – bis er den Herzschlag von Personen wahrnahm, die er kannte.

Das unruhige Flattern des Frauenherzens, den donnernden Herzschlag des Kriegers.

Das waren die beiden, die beinahe sein Gefäß vernichtet hätten.

Zorn wallte in ihm auf, er hob den Arm.

Los, befahl er.

Der Sturm toste durch die Gänge, bereitete sich darauf vor, über seine Gegner hereinzubrechen. Er wusste, dass sie den zweiten Stein bereits in ihren Besitz gebracht hatten. Da er nun gefunden war, war er nicht mehr auf sie angewiesen, auch nicht auf den Ritter.

Legion sandte einen letzten Befehl aus, übertrug sein Verlangen in die stummen Herzen seiner Kämpfer.

Tötet sie alle.

18:50

Den Löwen an seiner Seite, wählte Rhun eine Sichel aus den Gartengeräten aus.

Sophia ergriff mit der einen Hand eine Axt, mit der anderen einen Hammer.

Elisabeth nahm sich eine Schaufel.

Rhun drehte sich in dem Moment um, als aus einem Tunnel am Ende der Kirche Gestalten hervorstürmten und über die versammelten Strigoi und Blasphemären herfielen, so wie sich eine Meereswoge an den Klippen bricht.

Hätte Jordan sie nicht vorgewarnt, wären sie völlig unvorbereitet gewesen und niedergemacht worden, ehe sie hätten reagieren können.

Einer der Angreifer durchbrach die Kampfzone und katapultierte sich auf Erin zu. Sie hatte sich auf ein Knie niedergelassen und nahm gerade den Rucksack mit dem Stein und dem Evangelium an sich, um sie beide zu schützen.

Rhun stürzte zu ihr, schwang die Sichel, schlug dem Untier das Bein ab und schleuderte den Körper weg. Der Strigoi krachte auf den Boden, schwarzes Blut strömte aus dem Stumpf. Trotzdem arbeitete er sich mit Klauen und Beinen weiter auf sie zu. Ein gewaltiger Schrei kam aus seiner Kehle. Auf der bleichen Wange zeichnete sich ein schwarzer Handabdruck ab.

Das Zeichen Legions.

Dann tauchte Jordan auf, so schnell wie ein jagender Falke. Er holte mit der Hacke aus und spaltete dem Wesen den Schädel.

Rhun zog Erin auf die Beine, und Jordan wirbelte weiter und zerbrach seine Waffe auf dem Rücken eines Blasphemärenpanthers. Das gesplitterte Ende rammte er dem Tier ins Auge. Ehe Rhun reagieren konnte, fuhr Jordan herum und riss ihm die Sichel aus der Hand.

Rhun erhob keinen Protest, sondern zog sich stattdessen mit Erin zurück, denn er wollte sie und ihren Schatz beschützen.

Sophia und Elisabeth deckten die Flanken, während Jordan gegen den Gegner kämpfte und immer mehr Tiere und Strigoi in den rückwärtigen Teil der Kirche strömten. Ihre Übermacht war gewaltig. Dieser Kampf war nicht zu gewinnen.

Dann wurde es hinter Rhun heller, und es erscholl ein mächtiges Gebrüll.

»Her zu mir!«, rief Hugo.

Rhun blickte sich um. Hugo zog einen Türflügel auf, sodass man den tosenden Wasserfall sah, der hinter der Schwelle in die Tiefe stürzte. Rhun fiel auf, wie gedämpft das Licht war. In ein paar Minuten würde es dunkel werden, und Hugos Kirche wies nach Osten. Da die Sonne im Westen unterging, wurde der Eingang vom Berghang beschattet. Das einfallende Licht war zu schwach, als dass es sie hätte schützen können.

Wie zum Beweis brach ein weiterer Strigoi zu ihnen durch und griff an.

Ein weißer Blitz schoss herbei und warf die hagere Gestalt zu Boden, zerkratzte ihr mit Silberkrallen Gesicht und Hals, als wollte er Legions Mal von der Haut tilgen.

Hugo packte Rhun beim Ellbogen und drückte ihm ein zusammengerolltes ledriges Pergament in die Hand. »Eine alte Landkarte, auf Kalbshaut gezeichnet. Sie wird euch den Weg zum Tal weisen.«

Rhun schob das Pergament hinter den Hosengürtel. Dann legte er den Arm um Erins Hüfte, denn er wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, diesen Angriff zu überleben.

»Wir müssen springen«, sagte er.

Erin drehte sich in seiner Umklammerung, blickte sich zu der Schlacht um, die in der dunklen Kirche tobte. »Jordan.«

Rhun sah den Mann, ein Fels inmitten eines schwarzen Malstroms. Jordan bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit und Wildheit, blutete aus zahllosen Wunden, verspritzte sein heiliges Blut in die Dunkelheit, haute mit seiner Sichel eine Schneise in die Phalanx der Angreifer.

Doch selbst der Menschenkrieger konnte einem solchen Ansturm nicht auf Dauer widerstehen.

Plötzlich sank Jordan auf ein Knie nieder und drohte überrannt zu werden.

»Wir holen ihn«, sagte Sophia und machte Elisabeth ein Zeichen.

Hugo stieß einen Pfiff aus. Aus dem Schatten tauchte das Rudel schwarzer Hunde auf. »Verteidigt sie«, befahl Hugo und zeigte auf die beiden Frauen. »Der Menschenkrieger darf nicht sterben.«

Das Rudel entfernte sich zusammen mit Sophia und Elisabeth.

Rhun packte Erin fester. »Sie werden es schon schaffen«, versicherte er ihr.

Voller Angst sah sie zu ihm auf, doch sie vertraute ihm so sehr, dass sie nickte.

Vor ihnen tauchte eine weitere Gestalt in der Kirche auf, dunkler als der Schatten, die schwarze Skulptur eines ehemaligen Freundes.

Auch Erin hatte das Monstrum bemerkt.

Legion in Leopolds Körper.

Dann hatte der Dämon also überlebt.

Ohne zu zögern, entschied Rhun sich für den einzigen Ausweg.

Er zog Erin an sich, wich zum donnernden Tosen des Wasserfalls zurück und sprang aus der Öffnung im Berg.

18:55

Erin rang in der Eiseskälte nach Atem, doch die Gewalt des Wassers trieb ihr die Luft aus der Lunge. Sie taumelte im Fallen, doch Rhun drückte sie mit seinem Arm fest an sich. Die Beine hatte er ihr wie Stahlklammern um die Hüften gelegt, seine Wange drückte gegen ihr Gesicht.

Der Aufprall im Wasserbecken ging ihr durch Mark und Bein. Sie tauchten so tief ein, dass es dunkel um sie wurde. Sie schluckte Wasser und hustete. Dann wurde sie nach oben gerissen. Rhun machte Schwimmbewegungen mit den Beinen, ohne sie auch nur einen Moment loszulassen.

Sie brachen an die Oberfläche und wurden begrüßt vom Tosen des Wasserfalls.

Erin hustete das Wasser aus, sog in tiefen Zügen Luft ein.

Rhun zog sie zum Ufer. Schließlich bekam sie wieder genug Luft, um aus eigener Kraft zu schwimmen. Sie krochen aufs Trockene. Dann drehte sie den Oberkörper herum und blickte in die Höhe. Da die Sonne beinahe hinter dem Berg verschwunden war, lagen der Wasserfall und die dahinter befindliche Kirche im Dunkeln.

»Jordan«, stieß Erin keuchend aus.

Rhun richtete sich auf und stolperte zu dem Kleiderhaufen und der abgelegten Ausrüstung. Erin folgte seinem Beispiel, obwohl sie vor Kälte und Angst am ganzen Leib zitterte. Sie nahm ihren Colt in die Hand. Der stählerne Kolben beruhigte sie.

Rhun hob seinen silbernen Karambit auf. »In wenigen Minuten geht die Sonne unter. Wir müssen uns beeilen.«

»Was ist mit Jordan und den anderen?«

Wie aufs Stichwort tauchten aus dem dunklen Wasserfall mehrere Gestalten hervor. Sie stürzten ins Becken und verschwanden im Wasser. Erin eilte zum Ufer und beobachtete die aufsteigenden Luftblasen, dann tauchte aus der Tiefe eine Gestalt empor.

Elisabeth.

Sie zog den bewusstlosen Jordan mit sich und drehte ihn auf den Rücken. Er regte sich nicht. Das blaue Wasser färbte sich rot, als breite sich eine Ölschicht darauf aus. Seine Brust war mit Schürfwunden und Kratzern übersät. Aus einer klaffenden Schnittverletzung lugte der Knochen hervor.

Auf einmal tauchte hinter ihm Sophia mit dem jungen Löwen auf. Die Raubkatze schlug mit den Tatzen um sich und hustete Wasser. Dann kam sie wieder zur Vernunft und schwamm den anderen hinterher.

Erin und Rhun wateten ins Wasser und halfen, Jordan herauszuziehen.

Jordans leuchtend blaue Augen standen offen, doch anscheinend nahm er sie nicht wahr.

War er tot?

Dann hob und senkte sich seine Brust einmal, zweimal.

»Er lebt«, sagte Elisabeth. »Aber sein Herzschlag wird immer schwächer.«

»Sie hat recht«, sagte Rhun. »Ohne Unterstützung von außen reichen seine Selbstheilungskräfte diesmal vielleicht nicht aus.«

Erin wünschte, sie hätte wie die Sanguinarier Jordans Herzschlag hören können, denn dann hätte sie sich ihm näher gefühlt.

Ein lautes Platschen ließ sie alle zusammenfahren.

Eine gewaltige schwarze Gestalt sprang durch den Wasserfall hindurch, die Gliedmaßen weit gespreizt. Alle wichen zurück. Jordan blieb am Rand des Beckens liegen, sein Blut sickerte noch immer ins Wasser.

Die große Gestalt traf nicht weit vom Ufer entfernt auf, wo das Wasser nur hüfttief war. Mit ihren muskulösen Beinen federte sie den Aufprall ab.

Erin hob den Colt und zielte auf die Brust der Blasphemäre. Sie hatte das Tier bereits in der Kirche bemerkt. Es gehörte zu Hugos Menagerie.

Der Berggorilla mit dem schwarzen Fell watete auf Jordan zu.

»Nicht schießen«, sagte Sophia und drückte Erins Arm nach unten. »Er ist nicht betroffen. Er war bei Hugo, als wir aus der Kirche gesprungen sind.«

Der Gorilla hob den blutüberströmten Jordan behutsam hoch und legte ihn sich über die Schulter. Das Tier schnaufte leise und stupste sein Gesicht mit dem Mund an.

»Hugo hat ihn uns nachgeschickt, damit er uns hilft«, sagte Sophia.

»Dann nehmt euch Waffen«, befahl Rhun.

Sophia und Elisabeth bewaffneten sich. Erin hob Jordans MP hoch und legte sich den Riemen um den Hals.

Zum späteren Gebrauch, wenn du dich wieder erholt hast, versprach sie Jordan.

Sie eilten in geschlossener Formation über die Wiese, angeführt vom Gorilla, der sich beim Laufen mit den Fingerknöcheln abstützte.

»Was ist mit Hugo?«, fragte Erin.

Elisabeth blickte sie mit eigentümlich trauriger Miene um. »Er wollte seine Schützlinge nicht im Stich lassen.«

»Außerdem wollte er uns wohl einen Vorsprung verschaffen«, meinte Sophia und hastete weiter.

Als sie den Waldrand erreichten, ertönte hinter ihnen lautes Geschrei. Mehrere dunkle Wesen tauchten aus dem Wasserfall hervor wie Ameisen, die aus einem gefluteten Bau fliehen.

Sieht so aus, als würde es eng für uns werden.
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19. März, 19:04 MEZ

    Pyrenäen, Frankreich

LEGION NAHM DIE Hand von der Wange der Frau und streifte ihr das blonde Haar aus dem Gesicht. Er beobachtete, wie ihr Blick sich veränderte. Dann sah er die Herrlichkeit seines eigenen Gesichts mit ihren Augen. Er wusste auch ihren Namen, denn ihre Erinnerungen gehörten jetzt ihm.

Francesca.

Durch zahlreiche andere Augen beobachtete er seine Jäger, die draußen im Wald ihre Beute jagten, hörte ihr Geheul, das von den Berghängen widerhallte.

Legion blieb in der Kirche und musterte seine eigene Beute. Inzwischen hatte er sich alle anwesenden Tiere und Strigoi gefügig gemacht.

Mit einer Ausnahme.

Der Einsiedler stand mit dem Rücken zur Wand, blutverschmiert, aber unbesiegt. In seinem faltenlosen Gesicht zeigte sich nicht die geringste Spur von Angst. Mit seinen braunen Augen schaute er Legion ruhig an.

»Du kannst aufhören«, sagte der Mann. »Selbst jetzt noch. Jeder kann der Vergebung teilhaftig werden und Frieden finden. Auch du, Geist der Finsternis.«

»Du sprichst von Vergebung«, sagte Legion belustigt. »Aber ich stehe jenseits von Sünde und Verdammnis, deshalb brauche ich keine Vergebung.« Er hob die Hand. »Dir aber will ich den Schmerz und das Leiden nehmen und auch deinen trügerischen Frieden. Im besinnungslosen Gehorsam wirst du Gelassenheit finden. Und du wirst alles mit mir teilen, was du weißt und was du ihnen gesagt hast.«

»Ich werde dir gar nichts sagen.«

Der Einsiedler wandte sich ab, als wollte er ihm die kalte Schulter zeigen. Stattdessen packte er einen großen Hebel aus Holz, der in einer Wandspalte verborgen war. Mit großer Anstrengung zog er ihn nach unten. Es krachte in der Tiefe, und der Boden erbebte – dann gab er unter ihnen nach.

Als sich Steine und Ziegel unter ihm lösten, warf Legion sich nach vorn. Der Einsiedler sprang hoch und packte die dicken Eisenketten eines Wandleuchters. Legion bekam mit seiner schwarzen Hand den Stiefel des Mannes zu fassen.

Während sie beide am Leuchter hingen, krachte der Rest des Bodens in die unter der Kirche befindliche riesige Grube und riss alle seine Mitkämpfer mit. Eine gewaltige Wolke aus Ziegelstaub und Holzsplittern stieg empor, begleitet vom Tosen von Wasser. Das Geräusch kam aus großer Tiefe, von einer im Berg verborgenen Wasserader, einem großen Fluss, der das Fundament des Gebirges durchströmte.

Wenn Legion den Halt verlor, würde er auf ewig im Innern der Erde gefangen sein wie zuvor im grünen Diamanten.

Er wurde von Furcht erfasst.

Legion schaute nach oben, in das Gesicht des Einsiedlers, der auf ihn herabblickte.

Tu’s nicht, befahl er dem Mann lautlos.

Doch Legion hatte nur das Stiefelleder zu fassen bekommen, keine nackte Haut. Der Eremit besaß noch immer seinen freien Willen. Und so löste er seine Finger und ließ los.

Gemeinsam stürzten sie in die Finsternis.

19:10

»Weitergehen!«, rief Rhun den anderen zu.

Einen Moment zuvor hatten sie eine gedämpfte Explosion gehört, ein gewaltiges Knirschen und das Splittern von Holz. Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, wusste bloß, dass sie von einer heulenden, geifernden Schar von Strigoi und Blasphemären gejagt wurden.

Rhun hielt sich an Erins Seite. Vor ihnen lief der Gorilla, der Jordan geschultert hatte. Er bewegte sich geschickt den Hang hinunter, brach durchs Gebüsch und drückte junge Bäume beiseite, als wären es Zweige. Er bahnte ihnen einen Weg durch den dichten Wald wie ein bergab rollender Felsbrocken.

Sophia hatte Jordans Waffe an sich genommen und schoss im Laufen nach hinten. Die Silberkugeln zerfetzten Kiefernnadeln und Laub. Elisabeth schützte ihre linke Flanke mit Schwert und Messer. Zu ihrer Rechten huschte wie ein Gespenst der Löwe durchs Dickicht.

Trotzdem wurde der Abstand zu den Verfolgern immer geringer.

Der Gegner drohte jeden Moment über sie herzufallen.

Sophia tauchte neben Rhun auf und schulterte ihre rauchende Waffe.

»Keine Munition mehr.« In ihren Augen flackerte die Angst. »Wir werden’s nicht schaffen. Wir müssen …«

Vor ihr ertönte ein dröhnender Ruf. »ALLE AUF DEN BODEN!«

Rhun gehorchte, denn er kannte den Rufer. Er schleuderte Erin auf einen Laubhaufen und warf sich auf sie. Auch die anderen warfen sich zu Boden. Der Löwe tat es ihnen nach und robbte an Rhuns Seite. Sein weißer Schwanz peitschte zornig hin und her.

Nur der Gorilla setzte seinen Weg fort und stapfte stetig hangabwärts.

Ein paar Meter weiter tauchte Christian auf. Er hockte sich hin, stützte die Kolben zweier Schnellfeuergewehre auf den Oberschenkeln ab – und eröffnete das Feuer.

Die Silberkugeln beharkten den Wald. Holzsplitter und zerfetztes Laub regneten herab. Der Lärm war ohrenbetäubend. Als das Feuer eingestellt wurde, klangen Rhun die Ohren.

»Lauft!«, brüllte Christian und warf die leer geschossenen Waffen weg. »Damit habe ich uns nur ein bisschen Zeit erkauft! Zum Helikopter!«

Sie sprangen auf Beine und Tatzen und rannten los.

Schließlich gelangten sie auf eine Wiese. Vor ihnen grollte der Helikopter, der Antrieb war warm gelaufen und startklar, die Rotoren drehten sich langsam.

Die Sonne war inzwischen vollständig untergegangen.

Sie mussten von hier verschwinden.

Der Gorilla erwartete sie neben der Maschine, auf seinen dicken Arm gestützt und laut schnaufend. Offenbar war er erschöpft. Sie eilten hinüber. Sophia und Christian hoben Jordan in den Laderaum. Erin kletterte ebenfalls hinein und passte auf ihn auf.

Rhun legte dem Gorilla seine Hand auf die mächtige Schulter. »Danke.«

Ein Teil von ihm hatte Hugos Werk infrage gestellt, weil er davon ausgegangen war, dass es für verfluchte Wesen wie diese keine Erlösung gab.

Jetzt sah er das anders.

Der Gorilla stupste Rhun an, als hätte er ihn verstanden.

Dann drehte er sich um und ging zum Wald zurück, den Blick auf den fernen Wasserfall gerichtet. Er wollte den Mann beschützen, der ihm nicht nur ein Zuhause geboten hatte, sondern auch einen Platz in seinem Herzen.

Auch Rhun blickte zum Berg hinüber, als er in den Helikopter kletterte.

Möge der Herr dich schützen.

19:22

Legion lag mit zerschmetterten Knochen inmitten von zerbrochenen Holzbalken und Trümmern des Kirchenbodens. Die Trümmer hatten sich auf einem Felsvorsprung an der Wand der höhlenartigen Grube verfangen. Er war nicht durch Zufall hier gelandet, sondern durch reine Willenskraft. Er hatte den Vorsprung im Fallen gesehen und ihn angesteuert in der Hoffnung, dass er ihm Halt bieten würde.

Und nicht nur ihm.

Im Fallen hatte er den Stiefel des Einsiedlers festgehalten. Der Mann lag neben ihm, noch schwerer verletzt als er selbst. Der Hals seines Gegners war verdreht; sein Blut sickerte zwischen den Steinen hindurch und tropfte in den Fluss.

Doch es war noch Leben in ihm.

Vielleicht reicht das.

Vorsichtig wälzte Legion sich auf die Seite. Die gebrochenen Knochen knirschten.

Ich will wissen, was du weißt.

Er streckte die Hand zur bleichen Wange des Mannes aus, der ihn mit seinen braunen Augen beobachtete, geschwächt, aber voller Trotz. Legion ignorierte den Blick und legte seinem Opfer die Hand auf die Wange. Jetzt spürte er, wie schwach das Lebenslicht des Einsiedlers war, kaum mehr als ein Flackern.

Ob das reicht?

Als Legion die Hand wegnahm, wuchs seine Besorgnis. Wie befürchtet, hatte er keinen Abdruck hinterlassen. Der Eremit war dem Tod zu nahe, um ihn zu brandmarken. Legion versuchte es erneut, doch er fand nicht genug Substanz, die er sich hätte unterwerfen können.

Der Einsiedler schloss die Augen. Ein Lächeln spielte um die Lippen des alten Priesters, der glaubte, er habe Legion ausgestochen.

Du täuschst dich.

Legion kroch ein Stück höher. Auch wenn er den Mann nicht zum Dämon machen konnte, gab es noch andere Möglichkeiten, an sein Wissen heranzukommen.

Mein Gefäß ist immer noch ein Strigoi.

Er bleckte die Zähne. Als spürte er das Raubtier an seinem Hals, riss der Mann voller Angst die Augen auf. Sein Begreifen kam zu spät.

Legion schlug die Zähne in das kalte Fleisch. Er trank von der versiegenden Quelle, knüpfte eine Blutsbande zwischen sich und dem Einsiedler, zwischen Raubtier und Beute, zwischen Strigoi und Opfer. Mit jedem Tropfen Blut nahm er das Leben des Mannes in sich auf, saugte ihm die letzte Lebenskraft aus und zwang ihn, all sein Wissen zu teilen, während sie eins wurden.

Auch als er schon alles wusste, trank Legion weiter, leerte sein Opfer in tiefen Zügen, bis nichts mehr da war. Erst dann gab er es frei und befahl denen, die überlebt hatten, ihm ein Seil zuzuwerfen und ihn hochzuziehen. Dort oben würde er mehr Blut vorfinden, mit dem er sich heilen könnte.

Er lächelte in der Dunkelheit.

Er hatte vom Einsiedler etwas in Erfahrung gebracht, das dieser den anderen verschwiegen hatte. Ob es Absicht gewesen war oder Nachlässigkeit, wusste er nicht.

Doch er würde dieses Wissen gegen den Gegner einsetzen.

Zunächst aber muss ich wieder beweglich werden … und dann das Tal vor ihnen erreichen.
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19. März, 20:04 MEZ

    Lasserre, Frankreich

ERIN HIELT JORDANS schlaffe Hand, als der Helikopter hart auf einer Kuhweide am Rande des französischen Dorfs Lasserre aufsetzte. Zuvor waren sie vom Berg ins Vorgebirge geflogen und auf diese dunkle Siedlung gestoßen, eine idyllische Ansammlung von Bruchsteinhäusern, Weinbergen und kleinen Gehöften.

Christian kam nach hinten und klappte eine Trage aus dem Laderaum auseinander. Sophia und Elisabeth halfen ihm, Jordan vom Rücksitz zu heben und auf der Trage nach draußen zu schleppen. Erin folgte ihnen und bemühte sich, das Blut auf dem Ledersitz zu übersehen.

Jordan, stirb mir nicht weg.

Während des Flugs hatten Erin und Elisabeth seine schwersten Wunden gesäubert und verbunden. Die Gräfin war beherzt zu Werke gegangen, offenbar hatte sie Erfahrung mit Kampfverletzungen. Bevor sie ihn vollständig versorgt hatten, ging ihnen jedoch das Verbandszeug aus. Anschließend hüllte Erin ihn in eine rote Schutzdecke, sah aber immer wieder darunter nach. Bald wurde ihr klar, dass diesmal nicht einmal die kleineren Wunden heilten. Jordan starb.

Voller Sorge stieg sie aus und gesellte sich zu den anderen. Sie schaute sich um und entdeckte einen kleinen Hof mit Zaun. Alle Fenster waren hell erleuchtet.

Wo sind wir gelandet?

»Wir müssen Jordan in ein Krankenhaus bringen«, drängte Erin. »Er muss medizinisch versorgt werden.«

»Das hier muss reichen.« Christian hob das eine Ende der Trage an. »Das nächste Krankenhaus ist zu weit entfernt.«

Sophia nahm das andere Ende der Trage, während Rhun den Löwen in die Transportkiste sperrte. Christian hatte sich bereits zum Haus in Bewegung gesetzt. Erin musste neben der Trage herlaufen.

»Wo bringen wir ihn dann hin?«, fragte sie.

»Dort lebt ein Arzt im Ruhestand«, rief Christian ihr zu. »Ein Freund des Ordens. Er erwartet uns.«

Als sie sich dem Haus näherten, öffnete ein alter Mann mit faltenzerfurchtem Gesicht die Tür und winkte sie herein. Er trug eine braune Cordhose und ein blau kariertes Hemd. Er hatte einen weißen Haarschopf, whiskybraune Augen und buschige Brauen. Er warf einen ernsten Blick auf Jordan.

Dann herrschte der Arzt sie auf Französisch an.

Die Sanguinarier schleppten die Trage durch eine rustikale Diele in die rückwärtig gelegene Küche. Erin folgte ihnen.

In der einen Ecke des Raums stand ein schmiedeeiserner Ofen. Hitze strahlte davon aus, auf der Kochplatte stand ein Topf mit dampfendem Wasser. Auf einem Stuhl lag ein Stapel grob gewebter Handtücher, darauf stand eine lederne Arzttasche, die wie eine Filmrequisite wirkte.

Die Sanguinarier hoben Jordan von der Trage und legten ihn auf den Küchentisch.

Als sie Jordan in der hellen Beleuchtung sah, wurde Erin ganz flau. Die dunkelroten Linien hatten sich noch weiter ausgedehnt und erstreckten sich über Brust und Hals bis zum Gesicht. Bösartig wirkende Schnörkel schlängelten sich über das Kinn zum Mund hoch. Sie bildeten einen starken Kontrast zu seiner aschfahlen Haut.

Wenigstens hatten die kleineren Schnitte anscheinend doch zu heilen begonnen.

Als der Arzt ein Stück blutgetränkten Mull wegnahm, drehte sich Erin der Magen um. Eine tiefe Schnittwunde reichte von Jordans rechter Schulter bis zur linken Hüfte. Sie war weit offen, und man sah Knochen und blutiges Muskelgewebe.

Mit seinen knotigen Händen wusch der Arzt Jordan die Brust und reichte Erin das schmutzige Handtuch an, als er fertig war. Sie wusste nicht, was sie mit dem warmen, blutigen Tuch anfangen sollte, bis Sophia es ihr abnahm.

»Wird er wieder gesund?«, fragte Erin.

»Er hat eine Menge Blut verloren«, antwortete der Arzt auf Englisch. »Aber größere Sorge bereitet mir die große Wunde hier. Sie blutet nicht stark, aber das Blut ist auch nicht geronnen. Es sieht so aus, als hätten sich die Blutgefäße geschlossen.«

»Können Sie ihm helfen?« Erin war der hysterische Unterton in ihrer Stimme zuwider. Sie atmete tief durch, denn sie musste sich beruhigen, um Jordans willen.

»Ich werde die Arterien nähen und die Wunde schließen. Aber er hat hohes Fieber. Das wundert mich. Bei dem starken Blutverlust sollte seine Körpertemperatur eigentlich niedriger sein. Ich muss das Fieber senken.«

»Nein«, sagten Erin und Rhun gleichzeitig.

»Das Fieber hat nichts mit seinen Verletzungen zu tun«, erklärte Rhun.

»Das hat keinen physiologischen Hintergrund«, fügte Erin hinzu. Sie versuchte, das Unerklärliche in Worte zu fassen. »Das hat mit seinem Blut zu tun, mit seinen Selbstheilungskräften.«

Wenigstens hoffe ich das.

Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Das verstehe ich nicht – und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es verstehen will –, aber ich werde ihn wie einen normalen Patienten behandeln und alles tun, damit er überlebt. Mehr kann ich nicht tun.«

Während der Arzt weitermachte, zog Erin einen freien Stuhl neben den Tisch und ergriff Jordans Hand. Sie war glühend heiß. Sie streifte mit den Fingern über sein kurzes blondes Haar. Seine Kopfhaut war feucht von Schweiß.

Christian trat neben den Arzt. »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Doktor. Sie wissen, ich kann das.«

»Das wäre mir sehr recht«, erwiderte der Arzt. »Nehmen Sie die Instrumente aus dem Topf mit dem kochenden Wasser.«

Auch Erin hätte gern geholfen, doch sie hielt sich zurück und hielt weiter Jordans Hand. Der Arzt tat, was er konnte, doch sie wusste, dass Jordans Verletzungen nicht nur physischer Natur waren. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die verschlungene Linie auf seinem Handrücken. Einerseits war ihr das Mal zuwider, andererseits hoffte sie, dass es die Macht hätte, den Mann, den sie liebte, zu retten. Sie wusste, dass ihn die gleiche Macht vollständig verzehren und ihn ihr mit gleicher Endgültigkeit rauben konnte wie der Tod. Aber war das schlecht für Jordan? Vielleicht war er ja im Begriff, seine Menschennatur zu transzendieren und sich in einen heiligen Engel zu verwandeln. Ihm bereitete dieser Umwandlungsprozess offenbar weniger Sorge als ihr. Was zählten schon ihre selbstsüchtigen Wünsche, wenn er die Chance hatte, zum Engel zu werden?

Hugo von Payns’ Warnung kam ihr in den Sinn: Lassen Sie nicht zu, dass er vergisst, dass er ein Mensch ist.

Aber was bedeutete das?

21:21

Jordan schwebte in einem smaragdgrünen Nebel, ohne zu wissen, wer er war, ohne etwas wahrzunehmen außer einer leisen Melodie. Sie sang für ihn, versprach ihm Frieden, zog ihn in ihre liebliche Umarmung.

Ein kleiner Rest von ihm aber war noch da, eine einzelne Note gegen einen mächtigen Chor. Sie verdichtete sich zu einem harten Knoten des Widerstands, im Zentrum ein einzelnes Wort.

Nein.

Um dieses Wort herum sammelten sich Erinnerungen, so wie um ein Sandkorn eine Perle entsteht.

… mit seiner Schwester darum streitend, wer im Wagen vorn sitzen darf …

… im Kugelhagel einen verwundeten Kameraden in Sicherheit bringend …

… sich weigernd, einen alten Fall zu schließen, weil er Gerechtigkeit üben will, auch wenn alle anderen das Handtuch werfen …

Aus den flüchtigen Eindrücken formte sich ein neues Wort, kristallisierte sich immer schärfer heraus, ein Kern, auf dem man aufbauen konnte.

Zähigkeit.

Er identifizierte sich damit und benutzte es, um zu kämpfen, um sich zu treten, nach dem Versprechen des Gesangs zu suchen, nach mehr Frieden zu verlangen.

Mit seiner Gegenwehr rührte er den Nebel auf – und bemerkte auf einmal ein fernes rötliches Licht. Er bewegte sich darauf zu, sich seiner selbst wieder so sehr bewusst, dass er ein neues Wort hinzufügen konnte.

Sehnsucht.

Der flammende Lichtpunkt wurde größer, flackerte hin und wieder und verschwand manchmal vollständig. Doch er konzentrierte sich darauf, verankerte sich daran, denn er wusste, es war wichtig, auch wenn die leise Musik ihm etwas anderes einflüstern wollte.

Schließlich kam er dem roten Partikel so nahe, dass er einen neuen Laut wahrnahm: einen Trommelschlag. Er tönte gegen den Chor an, ein Gegenpol zu den leisen Tönen. Die Trommel dröhnte und galoppierte, voller Chaos und Aufruhr, das genaue Gegenteil der Musik.

Ein neues Wort trat hervor und definierte diese chaotische Vollkommenheit.

Leben.

Mit diesem Gedanken fühlte er sich wiedergeboren, einhergehend mit einem durchdringenden Schmerz, der ihm seine Gliedmaßen zurückgab, seine Brust, seine Knochen, sein Blut. Mit den zurückgewonnenen Händen bedeckte er seine Ohren, um die lockende Musik auszublenden.

Das rote Getrommel aber wurde immer lauter.

Jetzt erkannte er es wieder.

Der Herzschlag eines Menschen, zart und leise, ganz normal und gewöhnlich.

Er schlug die Augen auf und schaute in ein Gesicht, das auf ihn blickte.

»Erin …«

21:55

»Der Held erwacht«, sagte Elisabeth. Sie versuchte, herablassend zu klingen, doch selbst ihr blieb nicht verborgen, wie dankbar, sogar froh sie sich anhörte.

Wie sollte es auch anders sein?

Erin küsste Jordan freudig. Die Erleichterung stand ihr im Gesicht geschrieben; ihre Augen leuchteten vor Zärtlichkeit. Rhun hatte einmal Elisabeth so angeschaut. Unwillkürlich fasste sie sich an die Lippen, von Erinnerungen überwältigt. Mit willentlicher Anstrengung zwang sie ihre Hand wieder nach unten.

Nach fast zweistündiger notdürftiger medizinischer Versorgung lag Jordan nun in einem schmalen Bett im Hinterzimmer des Bauernhofs, mit Bandagen umwickelt, das Gesicht von Nähten entstellt. Der Arzt hatte gute Arbeit geleistet, doch Elisabeth wusste, dass der eigentliche Heilungsvorgang mit den vielen Nähten wenig zu tun hatte.

Rhun regte sich in dem dick gepolsterten Sessel in der Ecke des Raums und weckte den jungen Löwen auf, der sich zu seinen Füßen zusammengerollt hatte. Die Raubkatze hatte ihnen bei der Nachtwache Gesellschaft geleistet. Christian und Sophia hatten erst für Jordan gebetet, dann waren sie nach draußen gegangen, um sich die Beine zu vertreten und Pläne zu schmieden.

Rhun erhob sich und berührte Erin an der Schulter, dann wandte er sich an Elisabeth. »Ich überbringe Sophia und Christian die gute Nachricht.«

Als er gegangen war, nahm Elisabeth mit verschränkten Armen hinter Erin Aufstellung. Die Liebe der Archäologin zu ihrem Mann sprach aus jeder Berührung, jedem Flüstern. Erin sagte etwas, das Jordan zum Lächeln brachte. Die Nähte spannten sich an, was ihn zusammenzucken ließ, doch er hörte nicht auf zu lächeln.

Trotz all der guten Laune musterte Elisabeth besorgt die dunkelroten Linien, die sich über Jordans Gesicht und seinen Körper schlängelten.

Du atmest zwar noch, aber gut geht es dir nicht.

Ihre düsteren Gedanken behielt sie allerdings für sich.

Der Arzt trat ein; offenbar hatte er mitbekommen, dass Jordan zu sich gekommen war. Er untersuchte seinen Patienten, leuchtete ihm in die Augen, hörte ihm das Herz ab, legte ihm die Hand auf die Stirn.

»Incroyable«, murmelte er, richtete sich auf und schüttelte den Kopf.

Eine Tür fiel zu, und Rhun stürmte ins Zimmer, gefolgt von den beiden anderen Sanguinariern. Zuvor hatten sie alle Wein getrunken, auch Elisabeth. Jetzt fühlte sie sich gekräftigt. Die anderen zeigten die gleiche Vitalität, doch aus ihren Augen leuchtete die Angst hervor, und in ihrer Haltung und ihren Bewegungen zeigte sich Ungeduld.

Sie kannten die Wahrheit.

In dieser Nacht brach eine furchtbare Finsternis über die Welt herein. Im Fernsehen und im Radio wurde von Blutvergießen und Monstern berichtet. Von Stunde zu Stunde wurden die Warnungen eindringlicher, und die Panik wuchs.

Sie durften nicht länger warten.

Christian ergriff das Wort. »Die Citation ist betankt und startklar. Wir können in einer Viertelstunde auf dem Startfeld sein und unverzüglich abheben. Wenn wir die Triebwerke voll beanspruchen, sind wir in knapp sieben Stunden in Katmandu. Der Tank dürfte dann so gut wie leer sein, aber wir sollten es schaffen.«

Das Gelingen des Plans hing von einem Detail ab.

Christian ließ sich auf dem Fußende des Betts nieder und sprach die offene Frage aus. »Wie fühlen Sie sich?«

»Mir ging’s schon mal besser«, antwortete Jordan.

Rhun blickte den Arzt an. »Wann wird er transportfähig sein?«

Der Mann reagierte bestürzt und fluchte auf Französisch. »Das dauert noch Tage, wenn nicht gar Wochen!«

»Ich bin bereit«, sagte Jordan, versuchte, sich aufzusetzen – und schaffte es tatsächlich. »Ich kann im Flugzeug schlafen.«

Erin wandte sich Rhun zu, Besorgnis im Blick. Lautlos flehte sie ihn an, Jordan zu widersprechen und sich der Meinung des Arztes anzuschließen.

Rhun aber kehrte ihr den Rücken zu. »Dann brechen wir auf. Jetzt gleich.«

Nur Elisabeth sah Rhuns Gesicht, als er an ihr vorbeiging. Erin ihre Bitte abschlagen zu müssen, hatte ihn schwer getroffen.

Und auch Elisabeth bedrückte es zu sehen, wie sehr Rhun diese Frau liebte.

Und deshalb ließ sie Rhun gehen – aus dem Raum und aus ihrem Herzen.

Es gibt einen anderen Menschen, der mich mehr braucht als er.
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19. März, 22:04 MEZ

    Rom, Italien

TOMMY LIEF DIE dunkle Straße entlang und näherte sich der leuchtenden Kuppel des Petersdoms. Auf dem Vorplatz wimmelte es normalerweise von Touristen, die umherwanderten und alles begafften, doch heute war er wegen der Ausgangssperre menschenleer. Zahlreiche Patrouillen waren in der Stadt unterwegs. Ihnen gehörten bewaffnete Menschen und sanguinarische Geistliche in Zivilkleidung an.

Aber sie standen auf verlorenem Posten.

Überall heulten Sirenen, gellten Schreie. Von zahlreichen Bränden stiegen Rauchfahnen in den Himmel.

Tommy stolperte über einen Bordstein und fiel auf ein Knie. Die drei Sanguinarier, die ihn bewachten, zogen ihn gleich wieder auf die Beine. Sie brachten ihn von der Wohnung am Fluss in den Vatikan.

Zu deinem eigenen Schutz, hatten sie gemeint.

Er hatte sich gegen die Verlegung gewehrt, denn Elisabeth hatte keine Ahnung, wohin man ihn brachte. Nach Sonnenuntergang, als das Chaos losbrach, hatte er versucht, sie anzurufen, doch das Netz war überlastet.

Vor dem Eingang zum Petersplatz hatte man eine Barrikade errichtet. Die zusammengeschraubten Metallplatten waren über drei Meter hoch. Starke Scheinwerfer beleuchteten die umliegenden Straßen.

Die Stadt stand unter Belagerung.

Doch wer war der Angreifer?

In der Wohnung hatte er gebannt die BBC-Nachrichten geschaut, Berichte von nächtlichen Überfällen in ganz Europa und darüber hinaus. In den Großstädten patrouillierten Soldaten, besonders nach Einbruch der Dunkelheit. Rom war nicht die einzige Stadt, in der man das Kriegsrecht verhängt hatte.

Tommy hatte den Eindruck, die Strigoi seien stärker geworden und außer Kontrolle geraten.

Als sie die Barrikade erreichten und durchgewunken wurden, staunte Tommy über die schiere Anzahl der Schweizergardisten und Sanguinarier, die auf den Mauern und Balkonen rund um den Platz postiert waren. Weitere Bewaffnete eilten ihnen hinterher, bevor der Durchgang wieder geschlossen wurde.

Die Sanguinarier geleiteten Tommy zur Basilika. Auch deren mächtige Portale hatte man mit Metallplatten verstärkt.

»Für heute Nacht bist du im Petersdom sicher«, versicherte ihm einer seiner Bewacher.

Vielleicht …

Die Sorge um Elisabeth nagte an ihm. Sie war dort draußen. Irgendwo. Er hatte keine Ahnung, mit welchen Gefahren sie zu kämpfen hatte. Tommy wünschte, sie wäre bei ihm. Nur in ihrer Nähe konnte er sich richtig sicher fühlen. Doch er wusste auch, dass es einige Dinge gab, vor denen Elisabeth ihn nicht schützen konnte.

Er bekam einen Hustenanfall, hielt sich die Hand vor den Mund und krümmte sich vor Schmerzen.

Entsetzt betrachtete er seine Handfläche.

Blut.





  
    TEIL 6


    Ihr Nattern, ihr Schlangenbrut!

    Wie wollt ihr dem Strafgericht der Hölle entrinnen?


    Matthäus 23, 33
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20. März, 10:48 NPT

    Im Luftraum über dem Himalaja, Nepal

ERIN HIELT DEN Atem an, als der Helikopter zum messerscharfen Grat des schneebedeckten Bergs hochstieg. Die Eiswand ragte über sechstausend Meter hoch auf – höher konnte ihre Maschine nicht aufsteigen. Als sie die Kuppe erreichten, wirbelten die Rotoren eine Schneewolke auf, und der Wind schüttelte sie durch. Der Helikopter schien ausgeliefert, balancierte auf dem eisigen Grat – dann senkte er die Nase, und sie sanken an der anderen Bergseite in die Tiefe.

Erin ließ hörbar den Atem entweichen und rollte den Kopf hin und her, um die verspannte Nackenmuskulatur zu lockern.

»Landung in zehn Minuten«, sagte Christian über Funk in irritierend gelassenem Ton.

Sie hatten soeben den letzten Gebirgszug überflogen – den Ganesh Himal – und sanken nun in ein lang gestrecktes Tal hinab. An allen Seiten ragten gewaltige Berggipfel auf, was erklärte, weshalb dieser Ort von der modernen Welt bislang unberührt geblieben war. Hugo von Payns’ alter Karte zufolge sollte sich ein Fluss durchs Tal schlängeln, doch Erin machte nur eine durchgehende weiße Schneedecke aus. Der Fluss war zu dieser Jahreszeit vermutlich zugefroren. Vielleicht war das Tal im Sommer üppig grün, doch im Moment wirkte es unwirtlich und lebensfeindlich.

Jedenfalls nicht wie ein Garten Eden.

Um die Durchblutung anzuregen, stampfte Erin mit ihren schweren Schneestiefeln auf. Die stählernen Klettereisen klirrten auf dem Metallboden. Trotz der Winterkleidung und der Kabinenheizung drang ihr die Kälte des Gebirges in die Knochen.

Vielleicht war es aber auch nur die Angst.

Sie musterte die anderen in ihren weißen Parkas. Die kaltblütigen Sanguinarier waren nicht darauf angewiesen, doch die Ausrüstung bot in dieser verschneiten Gegend eine gute Tarnung. Selbst der junge Löwe mit seinem weißen Fell wirkte wie geschaffen für diese Expedition.

Alle bereiteten sich vor auf das, was da kommen mochte.

Erin schaute durchs Fenster zur Sonne hoch. Sie stand hell am blauen Himmel, der lediglich durch ein paar Zirruswolken getrübt wurde. Bis Mittag war es noch eine gute Stunde.

Jordan drückte ihr das Knie. »Wer sagt eigentlich, dass bis Mittag alles erledigt sein muss? Vielleicht bleibt uns ja noch mehr Zeit, das Tor zur Hölle zu verschließen.«

Sie wandte sich ihm zu. Nur ein paar Narben kündeten von dem noch nicht lange zurückliegenden Kampf, dafür schlängelten sich dunkelrote Linien über seine Haut und bedeckten zur Hälfte sein Gesicht. Jordan hatte den Reißverschluss des Parkas geöffnet; die Kälte machte ihm anscheinend nichts aus. Wenn sie die Schneehandschuhe auszöge, könnte sie sich vermutlich an der von ihm ausstrahlenden Hitze wärmen.

Sie holte tief Luft und wandte sich ab. Sie ertrug den Anblick der Linien nicht, denn sie erinnerten sie daran, wie wenig von Jordans Menschsein noch übrig war. Gleichzeitig schämte sie sich wegen ihrer Reaktion auf Jordans Zustand. In Frankreich war er dank seiner Engelskraft und seiner menschlichen Zähigkeit dem Tod entronnen. Irgendwann würde er sich entscheiden müssen, welchen Weg er beschreiten wollte. Und sie würde sich damit abfinden müssen, sosehr sie sich auch davor fürchtete, ihn zu verlieren.

Um sich von ihren bedrückenden Gedanken abzulenken, antwortete sie auf seine Frage. »Wir haben nur bis heute Mittag Zeit.«

»Weshalb sind Sie sich da so sicher?«, fragte Rhun von der anderen Seite der Kabine aus. Der Löwe hatte sich auf dem Sitz neben ihm zusammengerollt.

Elisabeth kam Erin zuvor. »Schauen Sie sich mal den Mond an.«

Alle Gesichter wandten sich den Fenstern zu. Am flammenden Rand der Sonne stand der Vollmond.

Jordan lehnte sich gegen Erin, um hinaussehen zu können. »Bernard hat gesagt, heute gäbe es eine Sonnenfinsternis«, murmelte er. »Aber nur eine partielle, wenn ich mich recht erinnere.«

»Eine partielle in Frankreich«, verbesserte ihn Erin. »Hier ist sie vollständig. Das habe ich auf dem Herflug überprüft. Eine Minute nach zwölf Uhr mittags findet im Himalaja eine totale Sonnenfinsternis statt.«

Sie vergegenwärtigte sich das Wandbild in Edward Kellys Haus. Die blutrote Sonne über der schwarzen Sonne mochte die künstlerische Darstellung einer totalen Sonnenfinsternis gewesen sein.

Sie wünschte, sie wären eher hergekommen. Von Christian gesteuert, war die Citation X über Europa und Asien hinweggerast. Unterwegs hatte Bernard sie über Satellitentelefon auf dem Laufenden gehalten und von den Übergriffen in den dunklen Städten berichtet, über die sie hinweggeflogen waren. Die Strigoi und die Blasphemären waren kühner und stärker geworden, und die Woge des Bösen breitete sich aus und verlagerte das Gleichgewicht zu ihren Gunsten. Die Monster aber waren nur der Funke, der den Feuersturm ausgelöst hatte. Die Panik erledigte den Rest und fachte die Flammen des Chaos weiter an.

Als Christian um eine Bergflanke bog, tauchte ein kleines Dorf auf, das sich an den Hang schmiegte. Aus den Schornsteinen der schiefergedeckten Dächer stiegen Rauchfahnen auf. Im Innern kochten die Menschen, lachten, lebten. Das rief ihr in Erinnerung, wofür sie kämpften.

Ein Yak trottete einen schmalen, schneebedeckten Pfad entlang. Eine hell gekleidete Gestalt ging neben ihm her, den rundlichen Kopf mit einer Mütze bedeckt. Der dunkelhäutige Mann und das Yak hielten an und schauten zum Helikopter hoch.

Erin drückte die Hand an die Glasscheibe und wünschte beiden ein langes, glückliches Leben.

Als das Dorf hinter ihnen verschwand, tauchte das letzte Anzeichen menschlicher Besiedlung auf, ein buddhistischer Tempel, dessen Wege mit flatternden Gebetsfähnchen geschmückt waren.

Der Tempel aber war nicht ihr Ziel.

Christian flog weiter zu der Stelle, die auf Hugos Karte markiert war. »Ich sehe keinen See, aber vielleicht ist er ja unter dem Schnee verborgen. Ich fliege mal einen Kreis.«

Als er die Maschine höher zog, machte Erin an der rechten Seite eine schüsselförmige Vertiefung aus. »Dort drüben!«, rief sie Christian zu, beugte sich vor und deutete.

Christian nickte. »Ich seh’s. Dann schauen wir uns das mal an.«

Er schwenkte zu der Senke hinab und flog zwischen zwei Gipfeln hindurch. Am Boden dieses kleineren Tals breitete sich eine ebene Schneefläche aus, etwa von der halben Größe eines Footballfelds. Stellenweise lugte dunkles Eis hervor wie Risse in einer glasierten weißen Vase.

»Das muss es sein«, sagte Erin.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, uns Gewissheit zu verschaffen.« Christian hantierte am Steuerknüppel, senkte die Maschine weiter ab und verharrte über dem Schnee im Schwebeflug.

Die Rotoren wirbelten feinen Schnee hoch, unter dem der zugefrorene See zum Vorschein kam. Die Oberfläche war schwarz wie Obsidian, wie der See auf dem Wandbild im Fausthaus. Hier aber krochen keine Ungeheuer hervor.

Jedenfalls jetzt noch nicht.

Erin musterte den Himmel und bemerkte, dass der Mond bereits einen Teil der Sonne verdeckte.

»Glauben Sie, hier sind wir richtig?«, fragte Christian.

Sophia meldete sich von der anderen Seite der Kabine aus zu Wort. »Seht euch mal die Felsen hier an.«

Erin beugte sich vor, um besser sehen zu können. Es dauerte eine Weile, bis sie ausgemacht hatte, was die Aufmerksamkeit der Nonne erregt hatte. Dann aber sah sie es ebenfalls. Halb verborgen im Schatten der steilen Felswand standen zwei große Bäume. Die Stämme waren bleich, die laublosen Äste eisverkrustet und mit Schnee bestäubt.

Sophia schaute sich zu ihnen um. »Hat Hugo von Payns nicht gemeint, in dem Tal, in dem die Strigoimönche leben, stünden zwei mächtige Bäume?«

Möglicherweise der Baum des Wissens und der Baum des ewigen Lebens.

Erin empfand tiefe Enttäuschung. Die beiden Bäume machten einen ganz gewöhnlichen Eindruck, sie hatten nichts Ungewöhnliches an sich. Trotzdem traf Hugos Beschreibung auf sie zu.

»Landen Sie«, sagte Erin. »Das muss der richtige Ort sein.«

Christian gehorchte, warnte aber: »Hoffentlich ist die Eisdecke dick genug. Eine andere Landemöglichkeit gibt es nicht.«

Er hatte recht. Die Hänge waren zu steil und stießen an schroffe Felswände. Er senkte den Helikopter vorsichtig ab, bis die Kufen das Eis berührten. Erst als er den Eindruck hatte, dass es ihr Gewicht tragen würde, setzte er vollständig auf.

»Sieht gut aus«, meinte er und ließ die Rotoren auslaufen.

Erin nahm den Kopfhörer ab und wartete, während die Sanguinarier und Elisabeth als Erste ausstiegen. Als die Kabinentür sich öffnete, wehte ein eiskalter Wind herein, als wollte er sie ins Freie treiben. Erin fröstelte im Parka, jedoch nicht vor Kälte. Plötzlich sträubten sich ihr sämtliche Körperhaare.

Die Sanguinarier reagierten noch heftiger; Christian fiel auf dem Eis auf ein Knie nieder, Sophia keuchte so laut, dass Erin sie trotz des durchdringenden Heulens des Winds hörte, Rhun fasste sich an das unter seiner Jacke verborgene Kreuz und schwankte, als wäre er betrunken.

Auf das Fausthaus hatten die Sanguinarier ganz ähnlich reagiert. Offenbar war die Ausstrahlung des Bösen hier noch stärker als in Prag.

Sogar ich kann es spüren, dachte Erin zitternd.

Jordan zog die Schultern hoch und legte den Kopf schief. »Dieses Geräusch … als kratze jemand mit den Fingernägeln an einer Tafel. Nein, als grüben sich Stahlklauen hinein. Mein Gott …«

Er sah aus, als wäre ihm übel.

Er allein hörte das Tönen des Gesteins. Offenbar waren seine Ohren für Frequenzen empfänglich, die Erin nicht wahrnehmen konnte.

Sie stieg aus und gesellte sich zu den anderen, Jordan sprang hinter ihr heraus. Als ihre Klettereisen das Eis berührten, wurden ihr die Beine kalt, so als werde ihr die Körperwärme durch die Stiefelsohlen ausgesaugt.

Nach Jordan kam die Raubkatze heraus und machte einen weiten Satz, als scheute sie vor der Berührung mit dem schwarzen Eis zurück. Das Ufer aber war zu weit entfernt. Der Löwe landete auf allen vieren, dann ging er mit vorsichtigen Schritten zu Rhun.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte Erin.

»In diesem See ruht etwas Mächtiges und Böses«, pflichtete Rhun ihr bei. »Wir sollten uns beeilen.«

Obwohl sie am liebsten zum Ufer gerannt wären, schritten sie auf dem glatten Eis vorsichtig aus, denn sie wollten das, was darunter lauerte, nicht aufwecken. Rhun hielt auf den Uferabschnitt mit den Bäumen zu.

Erin seufzte vor Erleichterung, als sie vom Eis auf festen Boden gelangten. Sie hatte das Gefühl, eine schwere Last sei ihr von den Schultern genommen.

Rhun trat neben sie, inzwischen wieder aufrechter als zuvor. Seit der See hinter ihnen lag, wirkten die Sanguinarier frisch belebt wie Blumen im Sonnenschein.

»Ich spüre es immer noch«, sagte Sophia. »Der See dünstet es aus, das ganze Tal ist davon erfüllt.«

Rhun nickte.

Christian wischte sich mit dem Handschuh die Stirn und blickte sehnsuchtsvoll zum Helikopter. »Jetzt wünschte ich, ich hätte die Maschine näher am Rand abgestellt. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich auf den Rückweg freue.«

Hoffentlich kommt es überhaupt dazu.

Erin schaute zum Himmel hoch und kniff die Augen zusammen. Der Mond wanderte immer weiter vor die Sonne. Sie senkte den Blick zum steinigen Hang, der zu den mächtigen Bäumen führte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Steine künstlich angeordnet waren und einen schneebedeckten Pfad einfassten, der sich zur Felswand hochschlängelte.

»Da ist ein Weg«, sagte sie und setzte sich in Bewegung.

Jordan hielt sie zurück. »Halt dich neben mir.«

Sie schaute ihn an, froh darüber, dass er wieder seine Beschützerrolle wahrnahm. Sie ergriff seine Hand und wünschte, sie hätten auf Handschuhe verzichten können.

Rhun übernahm mit dem Löwen die Führung. Langsam schritten sie zwischen den Felsbrocken einher und achteten auf vereiste Stellen. Als der Pfad die letzte Kehre beschrieb, hielt Rhun plötzlich an, und der Löwe knurrte leise.

»Wir sind nicht allein«, sagte Rhun.

11:12

Rhun hätte sie beinahe übersehen.

Drei Männer knieten zwischen den mächtigen Baumstämmen, so regungslos, dass man sie für Statuen hätte halten können. Schnee bedeckte ihre Schultern und ihre kahl geschorenen Köpfe, auf denen sich pudrige Kappen gebildet hatten. Rhun nahm keinen Herzschlag bei ihnen wahr, doch er wusste, dass sie lebten.

Aus dem Schatten unter der laublosen Baumkrone hervor blickten ihn Augen an.

Als ihnen klar wurde, dass man sie bemerkt hatte, richteten sie sich gleichzeitig geschmeidig auf. Schnee rutschte von ihren weißen Gewändern. Die bleichen Hände in Hüfthöhe gefaltet, traten sie in den Sonnenschein, um Rhun und dessen Begleiter zu begrüßen.

Rhun wusste, dass sie Strigoi waren, doch sie bewegten sich im Sonnenlicht ebenso ungehindert wie Sanguinarier. Wie Hugo von Payns gesagt hatte, hatten diese Mönche eine andere Möglichkeit gefunden, ihren Frieden mit dem Tag zu machen.

Rhun trat ihnen entgegen und verneigte sich. Er zeigte seine leeren Hände vor, damit sie sahen, dass er unbewaffnet war. »Hugo von Payns hat uns geschickt«, sagte er. »Wir überbringen seinen Segen.«

Der vordere Mönch hatte ein rundliches Gesicht mit dunklen, milden Augen. »Bringt ihr die Steine mit, die unser Freund verwahren sollte?«

»Wir haben sie mitgebracht«, bestätigte Rhun.

Erin legte den Rucksack ab und öffnete den Reißverschluss, um ihren Stein hervorzuholen, doch Rhun bedeutete ihr, damit noch zu warten. Hugo hatte gemeint, sie könnten diesen Mönchen trauen, doch die greifbare Bösartigkeit, die der See ausstrahlte, machte ihn vorsichtig.

Der Löwe hielt sich dicht an seinem Knie. Offenbar verunsicherte ihn die Umgebung.

Alle drei Mönche verneigten sich gleichzeitig, als hätten sie eine Glocke vernommen. »Dann seid willkommen«, sagte der Sprecher und richtete sich auf, ein seliges Lächeln um die Lippen. »Ich heiße Xao. Bitte kommt mit in unseren Tempel, dann wollen wir eure Steine mit ihrem blauen Bruder wiedervereinen. Die Zeit ist knapp, wie ihr wisst.«

Die Mönche drehten sich um und geleiteten sie zu den Bäumen. Jetzt fiel Rhun auf, dass sie fast identisch waren, mit dickem grauem Stamm und glatter Rinde. Sie standen so dicht beieinander, dass die höheren Äste sich miteinander verschränkten und einen natürlichen Torbogen bildeten. Die knorrigen Äste bebten im kalten Wind, der von den Bergen herabwehte, doch anscheinend waren die Bäume fest verwurzelt.

Um sie herum hatte man den Boden gefegt. Die Borsten des Besens hatten kreisförmige Muster in der verbliebenen dünnen Schneedecke hinterlassen. Das erinnerte an den gerechten Sand eines Zengartens, doch die Muster – Schnörkel und Bogen – ließen Rhun an das Mal denken, das Jordans Brust und Hals bedeckte.

Die Mönche hielten hinter den Bäumen vor der Felswand an. Sie sangen in einer Rhun unbekannten Sprache, doch hinter ihm flüsterte Erin voller Ehrfurcht: »Ich glaube, das ist Sanskrit.«

Xao holte die kleine silberne Skulptur einer Rose aus der Tasche. Er ballte die Hand um den Stiel zur Faust und ritzte sich mit den Dornen die Haut. Dann ließ er sein Blut auf einen Vorsprung der Felswand tropfen. Ein lautes Knirschen war zu hören.

»Das ist ein Sanguinariertor«, murmelte Christian.

Oder der Vorläufer davon, dachte Rhun.

Während der Fels knackte und schrammte, hob sich eine kleine runde Scheibe aus dem Fels und kippte zur Seite. Der Schnee knirschte unter ihrem Gewicht.

Die Mönche traten hindurch. Offenbar erwarteten sie, dass man ihnen folgte. Der Eingang war so niedrig, dass sie sich bücken mussten. Das war Absicht, denn die Besucher sollten voller Demut eintreten.

Rhun und der Löwe gingen als Erste hinein, die anderen folgten.

Hinter der Schwelle richtete Rhun sich auf. Er befand sich in einem großen Raum, erhellt von zahlreichen Kerzen und Feuerschalen, in denen auch Räucherwerk verbrannt wurde. Er stellte sogleich fest, dass dies keine natürliche Höhle war, sondern dass man den Raum aus dem Fels gehauen und von Hand zu einem Meisterwerk geformt hatte. Die Arbeiten mussten Jahrhunderte in Anspruch genommen haben.

Erin, die mit Jordan und den anderen eintrat, verschlug der Anblick den Atem.

Vor ihnen lag ein Dorf. Es hatte den Anschein, als wüchsen die Häuser aus dem Felsboden empor. Außerdem waren da Hunderte von Statuen, die ebenfalls nahtlos in den Fels übergingen. Sie stellten Dorfbewohner dar, die ihrem Alltag nachgingen, darunter auch ein lebensgroßes Yak, das einen Karren zog, und Scharen grasender Ziegen und Schafe.

»Das erinnert an das Dorf, an dem wir vorbeigeflogen sind«, sagte Jordan. »Als hätte es sich in Stein verwandelt.«

Die Mönche ignorierten ihr Staunen und geleiteten sie zur Mitte des Dorfs, wo ein fast zehn Meter hoher Buddha saß. Die steinernen Augen hatte er in friedlicher Meditation geschlossen. Sein Gesicht war nicht stilisiert, sondern stellte anscheinend einen realen Menschen dar, mit weit auseinanderstehenden Augen, kräftiger gerader Nase, anmutig gewölbten Brauen und der Andeutung eines Lächelns um die vollen Lippen. Seine Gesichtszüge waren vollkommen und machten den Eindruck, er könnte jeden Moment die Augen aufschlagen.

Gelassenheit, Sammlung und Ruhe strahlten von der Skulptur aus – ein angenehmer Gegensatz zu dem Bösen, das draußen lauerte.

Die Mönche legten wie auf ein Kommando hin die Hände zusammen und verneigten sich vor der Statue, dann marschierten sie zu dem hinter dem Buddha gelegenen großen Tempel. Schnüre waren davor aufgespannt, an denen steinerne Fähnchen hingen, die aussahen, als flatterten sie noch immer in einem längst abgeflauten Wind.

Zwei Statuen bewachten den Eingang des Tempels. An der rechten Seite hatte sich ein stilisierter Drache auf einem Sockel zusammengerollt. Die Zähne in seinem Maul wirkten messerscharf. An der linken Seite stand ein zotteliges Wesen auf den Hinterbeinen, die kräftigen Klauen erhoben. Es wirkte wie eine Kreuzung zwischen Affe und Bär. Rhun hatte dergleichen noch nie gesehen.

Der Löwe beschnupperte den Drachen und hob leicht die Lefzen, als könnte das geflügelte Wesen jeden Moment zum Leben erwachen.

Jordan fuhr mit den Fingern über das Gesicht der zweiten Skulptur. »Kommt mir vor wie eine Art Bigfoot.«

»Nein«, sagte Erin und trat näher heran. »Ich … ich glaube, das ist ein Yeti. Ein Fabelwesen aus dem Himalaja.«

Sie blickte fragend Xao an.

Seine Miene war undurchdringlich. »Das ist das Ebenbild eines Wesens, eines von mehreren, die aus dem See entkommen sind. Hin und wieder kriechen Wesen unterschiedlicher Gestalt aus der Dunkelheit in unsere Welt. Einige sind nackt und erliegen rasch der Kälte. Andere wie dieses hier streifen jahrelang im Gebirge umher und liefern Stoff für Legenden, ehe wir sie zurückbringen können.«

»Was meinen Sie mit zurückbringen?«, fragte Erin.

»Wir fangen sie ein und bringen sie zum See zurück. Wir versuchen zu verhindern, dass sie andere verletzen, was uns leider allzu oft nicht gelingt.«

»Sind das Dämonen?«, fragte Sophia.

»Unsere Philosophie verbietet es uns, solche Wesen aufgrund ihrer Natur zu verurteilen«, antwortete Xao fromm. Er hörte sich an wie Hugo von Payns. »Unsere Aufgabe ist es, sie alle zu schützen.« Xao wandte sich ab und öffnete das Portal des Tempels. »Aber lasst uns weitergehen. Wichtige Dinge harren unser.«

Rhun erhob keine Einwände. Mit seinen Sanguinariersinnen spürte er, dass draußen der Sonnenschein allmählich vom Schatten des Mondes verzehrt wurde.

Die Frist war beinahe abgelaufen.
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20. März, 11:22 NPT

    Tsum-Tal, Nepal

ELISABETH TRAT WIE eine gemeine Magd als Letzte in den Tempel. Es missfiel ihr, in den Hintergrund gedrängt zu werden, doch es gab ihr Gelegenheit, alles ausgiebig zu mustern, unbeeinflusst von Rhun und den anderen. Hugo von Payns hatte ihr eine andere Lebensweise aufgezeigt, eine andere Möglichkeit, Licht und Schatten, Nacht und Tag ins Gleichgewicht zu bringen. Diese Mönche hier hatten anscheinend den gleichen Weg beschritten.

Das Gleiche könnte ich auch Tommy lehren.

Deshalb wartete sie im Moment noch ab, um möglichst viel zu lernen, bevor sie sich absetzte und zu Tommy zurückkehrte, um den Jungen vor dem unverdienten Tod zu retten.

Als sie den Tempel betrat, schlug ihr blumiger Jasminduft entgegen. Der Steinboden imitierte Holzbohlen, was jahrelange hingebungsvolle Arbeit erfordert haben dürfte. Ein heiterer Buddha erwartete sie am anderen Ende des lang gestreckten Raums. Anders als der Buddha draußen hatte dieser die Augen geöffnet.

Sie fragte sich, weshalb diese Tempelanlage so groß war, wenn nur drei Mönche hier lebten. Sie lauschte auf die Geräusche weiterer Bewohner, vernahm aber weder das Schlurfen von Sandalen noch das Rascheln von Gewändern oder das Klackern von Gebetsketten. Offenbar waren nur noch diese drei Bewacher übrig geblieben.

Die Mönche geleiteten sie zu einem großen roten Tisch mit einem Silbertablett darauf. Der Tisch stand vor dem Buddha. Auf dem Tablett war mit Sand und Salz unterschiedlicher Färbung ein Bild dargestellt. Es zeigte das winterliche Tal: Weißer Sand stand für den Schnee, schwarzes Salz für den See. Am Ufer standen zwei graue Bäume, deren knorrige Äste perfekt wiedergegeben waren.

Der neugierige Löwe beschnupperte das Tablett, dann winkte Rhun ihn zurück.

Die drei Mönche traten um den Tisch herum, fassten Erin, Jordan und Rhun bei der Hand und führten sie zu jeweils einer Ecke des Tabletts. Die vierte Ecke besetzten die beiden Bäume.

Xao streckte den Zeigefinger aus, drehte die Hand und zeigte auf eine Figur, die auf Erins Seite in den Sand gemalt war. Der Mönch ließ einen kleinen Rubin vor der Gestalt fallen.

»Die Sonne geht im Osten auf«, sagte er.

Der zweite Mönch langte an Rhun vorbei und ließ aus einer silbernen Pipette einen Wassertropfen vor der Figur an seiner Seite in den Sand fallen.

»Der Mond geht im Westen unter«, sagte Xao.

Der dritte Mönch beugte sich an Jordan vorbei und pustete behutsam ein grünes Samenkorn von seiner Handfläche. Es sank vor der dritten Figur in den Sand.

»Der Garten sammelt Licht aus dem Süden«, sagte Xao. Dann stellte er sich vor die vierte Ecke und deutete auf die beiden in den Sand gemalten Bäume. »Die ewigen Bäume wurzeln im Norden.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Jordan, der die vor ihm befindliche Gestalt betrachtete.

»So öffnen wir das Tor, nicht wahr?«, sagte Erin.

Xao deutete ein Nicken an. »Die Steine müssen auf die Säulen gelegt werden, ein jeder am entsprechenden Kompasspunkt. Wenn die Sonne den Zenit erreicht und ihr Licht auf die Steine fällt, spiegeln diese das Licht zum See. Wenn sich ihre Strahlen vereinigen, wird ein neues Licht geboren, eines von reinstem Weiß.«

Erin schaute skeptisch drein. »Dann wollen Sie damit also sagen, die drei Farben des reflektierten Lichts – Rot, Blau und Grün – würden bei der Vereinigung weißes Licht entstehen lassen.«

Jordan straffte sich. »Das klingt vernünftig. Das ist wie bei den alten RGB-Fernsehern. Rot, Blau und Grün – mit diesen drei Farben lassen sich alle anderen darstellen.«

Xao bot eine elegantere Erklärung an. »Dunkelheit ist die Abwesenheit von Licht, während sich im weißen Licht ein Regenbogen verbirgt.«

»Das gesamte Spektrum«, sagte Jordan und nickte.

»Was geschieht dann?«, fragte Elisabeth, die von diesen Dingen keine Ahnung hatte und der nichts anderes übrig blieb, als sie als gegeben zu betrachten.

»Das reine Licht«, erklärte Xao, »durchdringt die ewige Finsternis, die den See einhüllt. Und wie bei einer eiternden Beule, die man mit einer erhitzten Nadel ansticht, wird das Böse an die Oberfläche steigen. Aber keine Angst, die von den drei Edelsteinen erzeugte Pyramide aus Licht wird die aus dem Bösen geborenen Wesen eindämmen und sie daran hindern, unsere Welt zu betreten.«

Elisabeth dämmerte es allmählich. »Ein Käfig mit Gitterstäben aus Licht.«

»Genau«, sagte Xao. »Aber wir müssen äußerst vorsichtig sein. Werden die Steine bewegt, solange das Tor offen steht, brechen die Lichtstäbe, und das Böse wird freigesetzt.«

»Das klingt so, als hätten Sie das schon einmal gemacht«, bemerkte Jordan.

»Haben Sie die in der Vergangenheit entkommenen Wesen auf diese Weise zurückgeschickt?«, fragte Erin. »Den Yeti zum Beispiel?«

Xaos Züge umschatteten sich. »Das ist die einzige Möglichkeit, sie in die Finsternis zurückzuschicken und das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

Einer der Mönche zupfte behutsam an Xaos Gewand, als wollte er ihn zur Eile gemahnen. Für diese sanftmütigen Männer war das gleichbedeutend mit heftigem Schütteln.

Xao nickte. »Und nun stellt sich uns eine noch größere Aufgabe. Die Finsternis ist in den vergangenen Monaten stärker geworden. Der dunkle König, der dort unten herrscht – der, den ihr Luzifer nennt –, hat seine Fesseln gelockert und die Oberfläche des Sees angeknackst. Wir müssen das Tor öffnen und seine Ketten wiederherstellen, bevor er sich vollständig befreien kann.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Erin.

»Wir müssen ihn mit etwas, dem er nicht widerstehen kann, zum Tor locken.« Xao musterte sie alle drei. »Mit den Sendboten dieser Welt: mit dem Krieger, der Frau und dem Ritter, der des Königs dunkles Blut gemeistert hat.«

Erin reagierte entsetzt.

Jordan schüttelte leicht den Kopf. »Anders ausgedrückt: Wir sind der Köder.«

Selbst Rhun wirkte bestürzt. Er starrte immer noch auf das Tablett, als suchte er in den Sandkringeln nach Antworten. »Und wenn Luzifer erscheint, was sollen wir dann tun? Wie sollen wir ihn erneut in Ketten legen?«

»Wir haben uns auf diesen Tag vorbereitet. Seit Jahrtausenden. Der heilige Tempel wurde nicht nur deshalb am Rande dieses Tals aus dem Fels gehauen, um die drei Edelsteine darin zu verwahren, sondern um einen großen Schatz zu hüten, der von einer bestimmten Person erschaffen wurde. Nur der Erleuchtete war zu solcher Perfektion fähig.«

Xao wandte sich um und verneigte sich vor der Statue.

»Der Buddha«, sagte Erin ehrfurchtsvoll.

Die drei Mönche traten vor die Statue hin. Xao öffnete eine Tür im Bauch des Buddhas, die so nahtlos eingefügt war, dass Elisabeth sie nicht bemerkt hatte. Zwei der Mönche zogen eine große Truhe aus poliertem weißem Holz aus dem Hohlraum. Die Seiten waren mit gemalten Lotusblüten verziert.

Offenbar war die Truhe sehr schwer. Die Mönche hielten sie in der Schwebe, als sei es nicht gestattet, sie abzusetzen. Xao klappte den Deckel auf – und der Hauch des Heiligen wehte hervor.

Die Sanguinarier schnappten nach Luft. Rhun beugte sich fasziniert vor. Elisabeth wich zurück und wäre am liebsten weggelaufen, denn die Ausstrahlung des Heiligen offenbarte ihre eigene Dunkelheit.

Der Löwe legte sich vor der offenen Truhe auf den Bauch.

Jordan und Erin traten näher und schauten hinein.

»Ketten«, sagte Jordan. »Silberne Ketten.«

Seine nüchterne Beschreibung wurde der Schönheit der Ketten nicht gerecht. Sie waren aus reinstem Silber gefertigt und leuchteten vor Heiligkeit. Jedes einzelne Glied war vollkommen und stellte Pflanzen und Lebewesen dar. Sie repräsentierten die gesamte Vielfalt der Natur, dargestellt in Silber.

»Und mit diesen Ketten können wir Luzifer erneut fesseln?«, sagte Erin.

Xao blickte erst sie und dann Jordan an. »Nicht Sie beide. Nur Wesen wie wir oder ihre Begleiter können diesen Schatz durch die Flächen der Pyramide aus Licht transportieren. Menschen mit schlagendem Herzen würden beim Passieren der Barriere sterben. Nur die Verdammten, die in ihrem Inneren ein Gleichgewicht aus Licht und Dunkelheit hergestellt haben, vermögen sie unbeschadet zu durchdringen.«

Xao verneigte sich vor seinen Ordensbrüdern und den Sanguinariern.

Christian trat vor. »Lassen Sie mich das machen. Rhun muss eine Seite der Pyramide bewachen. Ich gehe hinein und bringe die Kette zu Luzifer.«

»Aber nicht allein«, sagte Sophia. »Ich komme mit.«

Den angespannten Schultern der beiden Mönche nach zu schließen, welche die Truhe hielten, würde es zwei Sanguinarier brauchen, um die Last zu tragen. Vielleicht sogar drei. Elisabeth aber schwieg. Sie würde nur dann mitgehen, wenn sie dazu aufgefordert wurde, und vielleicht nicht einmal dann.

Xao trat vor, ließ sich vor Christian und Sophia auf ein Knie nieder und küsste beiden die Hände. »Unser Segen wird euch begleiten. Die Reise in die Dunkelheit inmitten der Pyramide aus Licht wird nicht einfach sein.«

»Hm«, machte Erin.

»Was ist?«, fragte Jordan.

Die Archäologin wandte den Mönchen den Rücken zu und streckte die Hand zu Jordan aus. »Zeig mir mal deinen grünen Stein.«

Jordan holte die beiden Hälften aus der Tasche und reichte sie ihr. Während die Sanguinarier wie in Trance bei der Truhe und deren Inhalt verweilten, trat Elisabeth an Erins Seite. Erin fügte die beiden Hälften zusammen und drehte den Stein so, dass sie das darin eingeprägte Symbol vor Augen hatte. Diesmal aber wies die Spitze des kelchartigen Zeichens nach oben.
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»Stellt das vielleicht die Pyramide aus Licht dar?«, sagte Erin.

In der Hoffnung, er werde ihre Vermutung bestätigen, wandte sie sich zu Xao um. In ihren Händen glitten die beiden Hälften des Steins auseinander.

Der Mönch sah darauf nieder, und auf einmal spiegelten sich in seiner bislang so gelassenen Miene Entsetzen und Bestürzung wider. »Nein, das kann nicht sein.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich vor Zorn, und er machte drohend einen Schritt auf Erin zu. »Was haben Sie getan?«

Erin wich zurück, und Rhun stellte sich schützend vor sie.

»Sie hat gar nichts getan«, sagte er warnend.

Xao schüttelte den Kopf. »Der Gartenstein ist zerbrochen. In diesem Zustand kann er das Tor nicht öffnen.« Er blickte sie betroffen an. »Jetzt, da der Schlüssel beschädigt ist, gibt es keine Zukunft mehr. Heute geht die Welt unter.«
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Erin sah auf die beiden Hälften des Edelsteins in ihren Händen und kämpfte gegen die Niedergeschlagenheit an. War ihre Reise von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen? Damit wollte sie sich nicht abfinden, nicht nach all dem Blutvergießen und den Opfern, die sie erbracht hatten, um das Tal zu erreichen.

»Es muss einen Weg geben, den Stein wiederherzustellen«, sagte sie.

Jordan nahm die beiden Bruchstücke wieder an sich. »Den Superkleber habe ich in der anderen Hose gelassen.«

»Sie verstehen das falsch«, sagte Xao. »Der Stein ist nicht einfach nur zerbrochen, er wurde entweiht. Ich spüre die Spuren der Finsternis, die sein Herz verdunkeln.«

Erin dachte an John Dees Glocke und die vielen hundert Strigoi, die darin zu Asche verbrannt waren und deren dunkle Essenz in dem heiligen Stein aufgespeichert war.

»Kann man ihn vielleicht reinigen?«, fragte Erin. »Ihn taufen?«

Der heilige Ritus der Taufe tilgte die Erbsünde. Ließe sich vielleicht auch der Stein auf diese Weise reinigen?

»Nur das Gute vermag das Böse zu tilgen«, sagte Xao. »Nur das Licht vertreibt das Dunkel. Um eine solche Entweihung rückgängig zu machen, bräuchte es das größte Gute und das hellste Licht.«

Der Mönch wandte sich ab und beriet sich mit seinen Ordensbrüdern. Sie tuschelten miteinander auf Sanskrit. Erin wünschte, sie hätte die Sprache verstanden, doch sie spürte, dass die Antwort nicht von den Mönchen kommen würde.

Ich bin die Frau von großer Gelehrsamkeit.

Sie blickte die funkelnden Bruchstücke in Jordans Händen an – dann fasste sie das Sandbild in den Blick. Sie betrachtete die drei Gestalten, die für Arbor, Aqua und Sanguis standen, und erinnerte sich an eine Bemerkung Hugos.

Sie müssen das Rätsel lösen und den Stein finden, der Ihnen gehört.

Sie wandte sich Jordan zu, dessen Gesicht von den Reflexen des Steins gesprenkelt war. Die tanzenden grünen Lichtflecken erinnerten an kleine Blätter, die aus den roten Linien hervorwuchsen. Man hätte meinen können, der Stein sei tatsächlich ein Same, der in Jordan gekeimt hatte.

»Diese Steine«, sagte sie, »sind sie individuell mit uns verbunden?«

Xao schaute sie an. »So heißt es in den Sprüchen des Erleuchteten: Die Tochter Evas wird durch ihr Blut mit dem roten Stein verbunden. Der Sohn Adams wird durch seine Beziehung zum Land mit dem grünen Stein verbunden. Und der Unsterbliche wird sich mit dem blauen Stein hinzugesellen, weil er sein Wesen gebändigt hat, auf dass er unter dem blauen Himmel wandeln kann.«

Erin wünschte, sie hätte Zeit gehabt, die uralten Sprüche zu lesen, doch sie konzentrierte sich auf das unmittelbare Problem.

»Wenn der Stein von Adams Sohn zerbrochen ist, dann kann dieser Sohn Adams ihn vielleicht wiederherstellen«, sagte sie. Sie blickte zwischen dem schneeweißen Löwen und Jordan hin und her und dachte an die enge Verbindung zwischen den beiden. »Jordans Blut enthält die Essenz der Engel, dieser Wesen des Lichts und der Rechtschaffenheit. Vielleicht lässt sich die Dunkelheit damit vom Stein abwaschen.«

»Wenn das Blut Jordan heilen kann«, fügte Rhun hinzu, »dann vermag es vielleicht auch den Stein wiederherzustellen.«

Jordan zuckte mit den Achseln. »Und wenn nicht, kann ich die beiden Hälften immer noch mit den Händen zusammendrücken.«

Erin spürte, dass dies nur zur Hälfte scherzhaft gemeint war. »Haben wir eine andere Wahl?«, fragte sie.

»Sie hat recht«, erklärte Christian und blickte an die Decke, als spürte er die Sonne. »Was immer wir unternehmen wollen, wir sollten es bald tun.«

»Dann wollen wir mal schauen, was mein Blut ausrichten kann.« Jordan zog den Dolch aus seinem Stiefel hervor. »Schaden kann es wohl nicht.«

Er setzte die Klinge an seinem Handgelenk an.

»Nein, nicht hier!«, rief Xao. »Es ist verboten, in unserem heiligen Tempel Blut zu vergießen.«

»Wo dann?«, fragte Jordan und hielt inne.

Erin war klar, dass sie keine Zeit mehr für einen zweiten Versuch hatten. Sie deutete auf das Sandbild. »Wir müssen es versuchen, wenn wir unsere Positionen eingenommen haben.« Sie wandte sich Xao zu. »Wo ist der dritte Stein? Der blaue?«

Der, der für Jordan bestimmt ist.

Xao nickte einem seiner Ordensbrüder zu, der daraufhin zum Buddha ging und einen weiteren Kasten aus dessen Bauch hervorholte, ebenfalls weiß und bemalt mit einem Himmel voller Federwölkchen. Er reichte ihn Rhun.

Rhun wollte ihn öffnen, doch Erin kam ihm zuvor.

»Nicht«, sagte sie eingedenk der Wirkung, die der Sanguisstein in Hugos Kirche auf Jordan gehabt hatte. Sie wollte nicht, dass der heilige Stein Jordan durch seine Ausstrahlung ohnmächtig werden ließ.

Sie zeigte zum offenen Eingang.

»Xao, bringen Sie uns an die Plätze, die wir einnehmen müssen.«
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    Tsum-Tal, Nepal

RHUN EILTE MIT den anderen durch das steinerne Dorf. Dank seiner inneren Uhr spürte er, dass die Mittagsstunde nahte, während der heilige Wein in seinem Blut auf den Mond reagierte, der sich anschickte, die Sonne zu verdunkeln. Seine Kräfte schwanden von Sekunde zu Sekunde, so wie der Sand durchs Uhrglas rinnt.

Vor ihm, jenseits des offenen Portals, herrschte bereits trübes Zwielicht, da der Schatten des Mondes über die Berge wanderte. Sie eilten weiter und folgten dem gewundenen Weg zurück ins verschneite Tal. Die Anwesenheit des Bösen war jetzt deutlicher zu spüren als zuvor.

Rhun blieb stehen und blickte zum Himmel hoch. Von der Sonne war nur noch eine schmale Sichel zu sehen. Sie brannte ihm eine schmerzhafte Gewissheit ein.

Die Zeit läuft ab.

Unter den Kronen der beiden großen Bäume trennten sie sich. Jeweils ein Mönch geleitete einen Vertreter des Trios an seinen Ort. Rhun schloss sich dem größten der Ordensbrüder an, der in zügigem Tempo am Fuße der vereisten Felswand entlang zum Westufer des schwarzen Sees ging. Xao nahm Erin bei der Hand, der dritte Mönch begleitete Jordan. Beide entfernten sich in entgegengesetzte Richtungen und nahmen ihre Position am Ost-und Südufer ein.

Sophia und Christian schleppten die Truhe mit der heiligen Silberkette und kletterten nach unten, wobei sie sich im Schatten der Bäume an der Nordseite des Sees hielten.

Die verbliebenen zwei Gruppenmitglieder folgten Rhun. Der junge Löwe tappte hinter ihm durch den Schnee und fauchte leise, als er den vom See heranwehenden Hauch des Bösen witterte. Das Tal setzte dem Löwen offenbar ebenso stark zu wie Rhun.

Dass der zweite Begleiter sich ihm angeschlossen hatte, wunderte ihn. Hinter ihm marschierte Elisabeth mit ausgreifenden Schritten und durchgedrücktem Rücken, den Blick auf den See gerichtet. Anders als Rhun und der Löwe wirkte sie sehnsuchtsvoll, so als wäre sie am liebsten auf den See gestürmt und über das dunkle Eis geschlittert.

Weshalb macht ihr das Böse so wenig aus?

Elisabeth bemerkte, dass er sie ansah, deutete seinen fragenden Gesichtsausdruck aber falsch. »Ich will nicht, dass du das alleine machst. Zumal mit nur einem Arm.«

Er lächelte dankbar.

Sie musterte ihn finster. »Pass auf, wohin du trittst, Rhun, sonst lässt du den Stein noch fallen.«

Er blickte wieder nach vorn. Der Mönch geleitete sie zum Ufer hinunter. Dort stand eine eisüberkrustete, brusthohe Granitsäule.

Der Mönch streifte ehrfurchtsvoll den Schnee von der Säule. Darunter kam die Skulptur eines kleinen Bechers zum Vorschein, identisch mit den Kelchen, die in Venedig als Mosaik dargestellt waren. Wie die Darstellungen im Tempel ging der Fuß in den Sockel über. Kelch und Sockel waren eins.

Hätte man den Schnee am Fuß der Säule weggeräumt, hätte sich vermutlich herausgestellt, dass sie ebenfalls in den Boden überging und Teil des Bergs war.

Der Mönch trat neben Rhun und drehte den Kasten in seiner Hand so, dass der Deckel zum Sanguinarier wies.

»Der Himmelsstein ist für Sie«, sagte der Mönch und deutete eine Verneigung an. »Sie müssen den heiligen Stein an den vorbestimmten Ort legen. Gleichzeitig mit den anderen.«

Der Mönch deutete mit dem Kinn auf den Kelch.

Rhun verstand.

Ich soll den Aquastein in das Gefäß legen.

Rhun streckte die Hand zum Kasten aus, öffnete den Verschluss mit dem Daumen und hob den Deckel an. Er war auf einen Verrat der Mönche und einen leeren Kasten gefasst. Doch auf dem Seidenfutter lag ein vollkommener Edelstein. Er leuchtete wie der strahlend blaue Himmel, als sei der vollkommenste Tag in diesem Stein eingeschlossen, für alle Ewigkeit konserviert.

Ihm entfuhr ein ehrfurchtsvoller Seufzer.

Der Löwe kam näher, legte Rhun eine Tatze aufs Knie, reckte die Nase und betrachtete den Stein. Elisabeth verschränkte die Arme vor der Brust.

Rhun schob den Löwen weg und schloss die Finger um den Stein. Auf einmal kam er sich unwürdig vor.

Womit habe ich eine solche Schönheit verdient?

Doch er kannte seine Pflicht und nahm den Stein in die Hand. Die Wärme strahlte bis in seinen Arm und seine Brust aus, beinahe so, als wollte sie sein Herz wieder zum Schlagen bringen. Doch das geschah nicht, und so wandte er sich der Säule und dem steinernen Kelch zu.

Auch die anderen hatten inzwischen ihre Positionen eingenommen. Er sah, wie Xao sich zu Erin neigte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.

Erin schaute zu ihm her. Obwohl sie etwa fünfzig Meter voneinander entfernt waren, sah er die Angst in ihrem Gesicht. Er kannte den Ursprung ihrer Angst und wandte sich ihm zu. Sie mussten gleichzeitig tätig werden, doch eine letzte Frage war noch unbeantwortet.

Rhun blickte Jordan an.

Würde das Blut dieses Mannes den zerbrochenen Stein reinigen und die beiden Hälften wieder vereinen?
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Jordan spürte die kalte Spitze des Dolchs an seinem Handgelenk.

Es darf einfach nicht schiefgehen.

Mit einem Blick in die Höhe vergewisserte er sich, wie viel von der Sonne noch zu sehen war. Ein feuriger roter Strahlenkranz leuchtete hinter der dunklen Mondscheibe hervor. Er wurde geblendet, und als er wieder auf die Klinge sah, tanzten Flecken vor seinen Augen. Das Tal war inzwischen in tiefen Schatten gehüllt. Der Schnee hatte eine leichte Rotfärbung angenommen, und das Eis des Sees wirkte noch dunkler als zuvor und erinnerte ihn an die Tropfen von Luzifers Blut.

Der See sieht aus wie ein Loch in der Welt.

Ihm wurde ganz kalt, denn es fühlte sich falsch an.

Doch er wusste, was er zu tun hatte. Er drückte die Klinge ins Fleisch und zog sie über das Handgelenk. Blut quoll hervor. Er schob den Dolch in die Scheide, löste die beiden Hälften des Steins voneinander und reichte die eine dem neben ihm stehenden Mönch. Mit der anderen Hälfte fing er den ersten herabfallenden Blutstropfen auf.

Er war auf eine dramatische Reaktion gefasst, doch als nichts geschah, füllte er weiter die Höhlung. Als sein Blut über den Rand floss, tauschte er die volle Hälfte gegen die leere aus und wiederholte den Vorgang.

Noch immer gab es keinen blendenden Lichtblitz, keinen anschwellenden Gesang.

Jordan blickte den Mönch an, doch der wirkte ebenso hilflos wie er selbst – und außerdem verängstigt.

Jetzt bleibt nur noch eines zu tun …

Jordan schob seine eigenen Ängste beiseite und nahm die beiden Hälften in eine Hand, wobei Blut überschwappte. Dann drückte er die beiden Bruchstücke zusammen.

Na los …

Eine Weile tat sich nichts – dann begann sich der Stein in seinen Händen zu erwärmen. Er wurde schnell heißer, was ihn an die fiebrige Hitze denken ließ, die ihn geheilt hatte. Jordan hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war. Allmählich hatte er das Gefühl, er habe ein Stück Glut aus einem Lagerfeuer gepickt. Obwohl sich sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte, hielt er den Stein trotzdem fest.

Neue rote Linien bildeten sich auf seinem Handrücken, brennende Schnörkel, die seine Finger umrankten. Er hätte sich nicht gewundert, wenn seine Hände miteinander verschmolzen wären und den brennenden Samen eingeschlossen hätten.

Als er schon meinte, er könne die Hitze nicht länger ertragen, ließ das Brennen nach, und ein Singen setzte ein, das ihn auf eine neue Weise mit dem Edelstein verband. Das schwache Echo des Steins schwoll zu einem gewaltigen Chor an.

Er besang warme Sommertage, den Geruch des Heus in einer Scheune, den Wind, der durch Kornfelder weht. Er besang das Summen der Bienen am Abend, das leise Geschrei der Gänse, die mit dem Wechsel der Jahreszeiten wandern, der tiefe Laut eines Wals, der einen Gefährten sucht.

Jordan legte den Kopf schief und hörte, wie ein neues Lied mit dem Tönen des Steins verschmolz. Ein warmes rotes Band der Hoffnung und des Lebens strömte und tanzte in dem Lied, das von Herzschlag und Gelächter und dem leisen Wiehern eines Pferds kündete, das einen geliebten Menschen begrüßt.

Dann gesellte sich eine dritte Stimme zu dem Chor, so blau wie das Gefieder eines Hähers bei Sonnenschein. Dieser Refrain tönte tiefer, angereichert mit dem Tosen herabstürzenden Wassers, dem Getrommel von Regen auf trockenem Boden und dem Seufzen der an-und abschwellenden Gezeiten, eine Bewegung, so unvergänglich wie die Erde.

Die drei Lieder verwoben sich zu einem Lobgesang der Welt, kündeten von endloser Harmonie und Vielfalt, bei der sich das Einzelne ins Ganze fügt.

Jordan war Teil des Lieds und gleichzeitig Zuhörer.

Dann durchschnitt ein Befehl den majestätischen Klang.

»Jetzt!«, rief Erin. »Bei drei.«

Jordan riss den Blick vom Inneren des Smaragds los und erblickte Erin, die mit erhobenen Armen vor ihrer Säule stand und einen leuchtend roten Stein hochhielt, der der Dunkelheit der Sonnenfinsternis trotzte.

Jordan versetzte es einen Stich, als er sie so sah. Das Lied rückte etwas in den Hintergrund, sodass er sie hörte und ihr gehorchte. Sie wirkte wie eine Stammesgöttin, das rote Leuchten fiel auf ihre Gestalt und setzte ihr goldenes Haar in Brand.

Im Westen hielt Rhun seinen Stein hoch.

»Eins«, schallte Erins Stimme über den See.

»Zwei«, sagte Rhun, als hätten sie dies geprobt.

Jordan schloss die Sequenz ab. »Drei.«
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Erin senkte den Sanguisstein in den vor ihr befindlichen Kelch.

Als dessen Facetten den Granit berührten, sandte der rubinrote Stein ein blendendes Licht aus, Widerschein des roten Feuers der verdeckten Sonne. Flammen entzündeten sich und umtanzten den steinernen Kelch. Hitze und der Hauch der Heiligkeit schlugen Erin ins Gesicht. Sie fürchtete, sie würde zu Asche verbrennen, wenn sie dem Stein zu nahe käme.

Xao zeigte keine solche Angst. Er trat neben sie und hielt die Hände an die Flammen. Während er seine kalten Glieder an dem Feuer wärmte, rezitierte er Sanskritverse. Auch die anderen Mönche intonierten die heiligen Worte.

Als der Mond die Sonne vollständig verdeckte und das Tal in düsteres Zwielicht gehüllt war, drängte der Stein die Dunkelheit zurück. Die Flammen loderten auf und schwankten heftig, als würden sie von einem großen Blasebalg zu einem feurigen Wirbelwind angefacht. Erin wollte vor dem Inferno weglaufen, doch sie wusste, ihr Platz war hier.

Dann wurden die Flammen so plötzlich, wie sie aufgelodert waren, in den Stein zurückgesaugt, der so hell erstrahlte, als läge ein Stück Sonne im Kelch. Gleich darauf flammte das Feuer erneut auf – diesmal jedoch nicht an den Facetten des Steins, sondern ringsumher.

Erin schaute sich um und sah, dass sie in eine rote Feuerblase gehüllt war, über deren Oberfläche Flammen tanzten. Es war, als hätte sich der Stein plötzlich ausgedehnt und sie verschluckt.

Und ich bin nichts weiter als ein Makel in seinem Inneren.

Ein Blick über die dunkle Oberfläche des Sees ergab, dass Rhun in eine blaue Feuerkugel eingeschlossen war – und Jordan in eine grüne.

Sie tat einen Schritt in ihre Richtung, doch Xao, der noch immer neben ihr stand, legte ihr eine Hand auf die Schulter und hielt sie fest. Sie betrachtete das flüssige Feuer, das über die Oberfläche der Blase strömte. Der Mönch hatte darauf hingewiesen, dass die Menschen, welche die Barrieren des Lichts durchschritten, vom Feuer verzehrt werden konnten.

Vielleicht aber wollte Xao auch nur, dass sie abwartete, was da kommen würde.

Plötzlich bildeten die Flammen Wirbel und sammelten sich auf der Oberseite der Blase – dann schossen sie in die Höhe und auf den See hinaus. Ähnliche Lichtspeere – himmelblau und smaragdgrün – lösten sich von den anderen beiden Sphären und flogen der rubinroten Lichtsäule entgegen.

In der Mitte des Sees trafen die drei Lichtspeere aufeinander, mit einem widerhallenden Ton, der Erin taumeln ließ. Xao aber stützte sie. Staunend betrachtete sie die gewaltige Feuerpyramide. An der Spitze hatte sich ein imposanter Mahlstrom gebildet, ein Wirbel aus Flammen, die miteinander verschmolzen und ihre Farben mischten, wobei alle möglichen Farbtöne zum Vorschein kamen. Der Wirbel rotierte immer schneller, bis das menschliche Auge ihm nicht mehr folgen konnte und alle Farben zu reinstem Weiß verschmolzen.

Erin dachte an das umgedrehte Symbol, das sie Jordan und Elisabeth gezeigt hatte.

Jetzt ist es zum Leben erwacht.

Aus dem weißen Wirbel schoss eine Lichtsäule zum See herunter und traf auf das schwarze Eis. Das Eis zerbarst, Risse breiteten sich im See aus. Der Boden erbebte.

Es herrschte tiefe Stille.

Erin hörte keinen Wind mehr, kein Knarren der Äste, keinen lebendigen Laut.

Nur ihr eigenes Herz, das ihr bis zum Hals schlug.

Sie beobachtete, wie die weiße Lichtsäule sich auf dem Eis ausdehnte und einen Kegel bildete, eine Pyramide innerhalb der Pyramide. In diesem kegelförmigen Leuchten kräuselte sich das schwarze Eis wie Wasser bei starkem Wind.

Erin dachte an das Wandbild im Fausthaus, auf dem alle möglichen Monster dargestellt waren, die ins Freie krochen. Sie wappnete sich gegen das, was da kommen mochte – und wusste doch, dass es vergeblich wäre.
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Jordan prickelte die Haut wie eine Warnung. Seine Hand wanderte zum Colt, der unter dem Parka im Holster steckte. Die Waffe würde vermutlich nichts ausrichten können gegen das, was aus der Tiefe des Sees aufsteigen mochte, doch er wollte ihre unnachgiebige Härte spüren, ein Gegengewicht zu dem Loch in der Welt, das vor ihm flackerte.

Zu seiner Linken nahm er die verängstigte Erin wahr, eingeschlossen in ihre eigene Feuersphäre. Sie spürte anscheinend seinen Blick, denn sie wandte den Kopf und sah ihn an. Er winkte ihr zu und lächelte zuversichtlich, wie er hoffte, und sie lächelte angestrengt zurück.

Zu seiner Rechten stand Rhun zusammen mit einem der Mönche in einer von blauen Flammen umflossenen Sphäre. Hinter ihm hatte Elisabeth das Schwert gezogen. Der Löwe lief an der Außenseite der Blase entlang. Offenbar war er ausgesperrt worden, als sie sich entzündet hatte. Er war als Einziger so klug gewesen, sich nicht einsperren zu lassen.

Und Jordan spürte, dass er gefangen war. Er wagte nicht einmal den Versuch, die Barriere aus grünem Licht zu durchdringen, denn dann wäre er zu Asche verbrannt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Waffe zu umklammern.

In der Mitte des Sees sonderte die wogende Finsternis Schatten und Rauch ab, die allmählich das Innere des weißen Lichtkegels füllten. Schließlich konnte er die Nordseite des Sees, an der Christian und Sophia mit der Truhe und der silbernen Kette warteten, nicht mehr sehen.

Die Dunkelheit verdichtete sich im Zentrum, Schatten und Rauch verfestigten sich. Eine dunkle Gestalt manifestierte sich, zwei Stockwerke hoch, auf einem Thron aus Obsidian sitzend. Ihr Gesicht war schwarz, über die nackte Haut liefen Schatten, so dunkel wie Pech. An den kräftigen Schultern saßen gewaltige zusammengelegte Schwingen, gefiedert mit schwarzen Flammen. Dort, wo die flammenden Spitzen das Licht berührten, zuckten schwarze Blitze über die Innenseite des Kegels – doch die Barriere hielt stand.

Das geflügelte Wesen erhob sich vom Thron und spannte die silberne Kette, die von seiner Hüfte herabhing.

Jordan wusste, wen er da vor sich hatte.

Luzifer in Person.

Und er fand diesen dunklen Engel …
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… wunderschön.

Erin staunte über die Vollkommenheit der Gestalt auf dem Thron. Jeder einzelne Muskel an Armen und Brust war makellos gezeichnet, die Schwingen waren in schwarzes Feuer gehüllt. Doch vor allem das Gesicht faszinierte sie. Die hohen Wangenknochen bildeten anmutige Bogen und rahmten eine gerade, schmale Nase ein. Aus den Augen, die von langen Wimpern gesäumt waren, strahlte dunkle Majestät hervor, sie sahen alles und nichts.

Sie konnte den Blick nicht abwenden.

Ein anderes Mitglied ihrer Gruppe zeigte sich weniger beeindruckt.

»Worauf warten Sie?«, rief Elisabeth vom anderen Ufer herüber und brach damit den Bann.

Erin beobachtete, wie Rhun aus der Trance erwachte und sich zur Nordseite des Sees wandte. »Christian, Sophia! Macht schon!«

Die beiden liefen mit der schweren Truhe los. Wie Xao ihnen versichert hatte, gelangten sie problemlos in die Feuerpyramide hinein, doch auf dem Eis zehrte das Böse an ihren Kräften, und sie gerieten ins Stolpern. Außerdem mussten sie auf die Risse im Eis achten und immer wieder Umwege gehen, sodass sie nur langsam vorankamen.

Voller Angst wandte Erin sich Jordan zu und wünschte, er wäre bei ihr gewesen.

Jordan bemerkte, dass sie ihn ansah, und legte die Hände um den Mund – da blitzte hinter seinen Schultern etwas Silbriges auf.

»Jordan!«, rief Erin. »Pass auf!«

Dann legten sich ihr kalte, unerbittliche Finger um den Hals und erstickten ihren Schrei.
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20. März, 12:04 NPT

    Tsum-Tal, Nepal

ALS JORDAN ERINS Ruf hörte, reagierte er mit der Routine des erfahrenen Soldaten. Er duckte sich – und die lange, geschwungene Klinge zischte über seinen Kopf hinweg.

Nachdem das Schwert sein eigentliches Ziel verfehlt hatte, streifte es den smaragdgrünen Stein, der in Bewegung geriet und taumelnd am Rand des Granitkelchs entlangrollte. Jordan prallte gegen den Fuß der Säule und wälzte sich auf die Seite, zog den Colt und schoss dem Mönch, der ihn mit dem Schwert angegriffen hatte, in die Brust.

Da er wusste, dass sein Gegner ein Strigoi war, leerte er das komplette Magazin. Der Mönch wurde aus der grünen Blase hinausgeschleudert und landete rücklings im Schnee. Seine Brust qualmte von den Einschüssen, eine schwarze Blutlache breitete sich unter ihm aus.

Jordan fuhr herum, denn sein Körper, der noch immer auf den Stein abgestimmt war, übermittelte eine Warnung.

Als der Stein aus dem Kelch heraussprang und zu Boden fiel, warf Jordan sich mit ausgestrecktem Arm nach vorn. Leider streifte er den Stein nur mit den Fingern, bevor er am Fuß der Säule im Schnee landete.

Ein lautes Dröhnen ließ den Boden erbeben. Er kroch auf den Stein zu, der aus dem Schnee hervorleuchtete. Doch das Unglück war bereits geschehen. Die smaragdgrüne Blase war zwar intakt geblieben und strahlte unvermindert hell, doch eine der Pyramidensäulen hatte sich aus der Verankerung gelöst.

Ich muss den Stein zurücklegen, bevor es zu spät ist …

In der Nähe knallte es mehrmals hintereinander so laut wie Gewehrfeuer. Das Geräusch hallte von der Oberfläche des Sees wider.

Das Eis barst und brach auseinander wie ein herabgefallener Spiegel. Dieser Spiegel aber sollte etwas Dunkles reflektieren, etwas, das nicht in diese Welt gehörte.

Und jetzt befreite es sich.

Unterschiedliche Kreaturen stiegen aus dem See empor: Sie trampelten, krochen und schoben sich durchs Eis. Die Horde näherte sich dem Ufer. Die meisten wandten sich in Jordans Richtung, zu dem beschädigten Fuß der Pyramide, denn sie spürten wohl, dass sich ihnen hier ein Durchschlupf bot.

Jordan zuckte instinktiv vor ihnen zurück. Er weigerte sich zu akzeptieren, was er da sah, konnte es aber auch nicht leugnen. Der Magen drehte sich ihm um angesichts dieses unfassbaren Grauens. Als er jedoch hinter sich langte und mit den Fingern über die Innenseite der flammenden Sphäre streifte, zuckte ein sengender Schmerz durch seinen Arm bis in die Brust. Er riss die Hand zurück. Rauch kräuselte sich von seinen verbrannten Fingerspitzen.

Er begriff, dass er in der Blase gefangen war. Die Warnung des Mönchs kam ihm in den Sinn.

Menschen mit schlagendem Herzen würden beim Passieren der Barriere sterben.

Die Ungeheuer aber, die aus dem See hervorkrochen, hatten kein schlagendes Herz und waren dieser Einschränkung somit nicht unterworfen.

Rechts von ihm platschte etwas aus dem See hervor und tappte los wie ein gewöhnlicher Mensch. Das Wesen hatte ein flaches schwarzes Gesicht ohne Augen und Mund – dennoch schrie es und heulte die Welt an. Zu Jordans Linken hüpfte ein großes Wesen mit verunstaltetem Kopf auf die Felsen und klammerte sich mit gespaltenen Hufen daran fest, dann sprang es weiter.

Jordan hätte sich am liebsten die Augen zugehalten, doch die Ungewissheit fürchtete er noch mehr als das Grauen.

Unmittelbar vor ihm kroch ein schwarzes krokodilähnliches Geschöpf über das Eis. Es hatte keinen Kopf, nur ein runzeliges Saugorgan, in dem ein Ring von Zähnen zu sehen war. Es hinterließ eine grüngelbliche Schleimspur. Offenbar nahm es ihn wahr, denn es kroch immer schneller auf ihn zu und durchdrang unversehrt die grüne Begrenzung seiner Blase. Es stank nach Schwefel und verfaultem Fleisch.

Jordan vermutete, dass das groteske Wesen wahnsinnig war. Eine größere Gefahr aber verhinderte, dass er in Panik geriet.

Erin.

Im Moment aber kam er nicht an sie heran.

Das vermochte nur eine Person.
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Rhun parierte mit dem Karambit den Schwerthieb des Mönchs, geriet durch die Wucht des Zusammenpralls aber aus dem Gleichgewicht. Sein Gegner war erheblich kräftiger und schneller als jeder andere Strigoi, mit dem Rhun es bislang zu tun gehabt hatte. Vermutlich wurde er von der bedrohlichen Anwesenheit Luzifers und dem Hauch des Bösen gestärkt, den der See ausdünstete.

Um nicht zu stürzen, stolperte Rhun durch den blauen Lichtschleier hindurch. Außerhalb der Kugel stank es nach Tod und Pestilenz. Er bekam eine Gänsehaut, was sich anfühlte, als kröchen zahllose Spinnen über seinen Leib.

Der Mönch verfolgte ihn und holte mit dem blau funkelnden Schwert aus. Der Hieb aber verfehlte sein Ziel. Etwas prallte seitlich gegen den Mönch und warf ihn um. Der junge Löwe rappelte sich hoch, drehte sich um und fauchte laut. Der Mönch richtete sich mit der Geschwindigkeit einer zubeißenden Kobra auf und zielte mit der Klinge auf den Hals des Löwen – da flog dem Mönch plötzlich der Kopf von den Schultern. Er kippte nach vorn, das Schwert bohrte sich neben der Raubkatze in eine Schneeverwehung.

Von Elisabeths Klinge tropfte dunkles Blut.

Wieder einmal hatte sie ihm und vermutlich auch dem Löwen das Leben gerettet, doch Rhun hatte keine Zeit, ihr zu danken.

Während der hitzigen Auseinandersetzung hatte er mitbekommen, wie Jordan seinen Gegner mit der Pistole ausgeschaltet hatte. Und er hatte den Stein herabfallen sehen, was zur Folge hatte, dass die Eisfläche an der Seite geborsten war und die Kreaturen der Hölle freigesetzt hatte. Immer neue Ungeheuer kletterten aus dem See und verteilten sich. Andere sprangen übers Eis und versammelten sich zu Füßen ihres Herrn. Mehrere von ihnen bemerkten Christian und Sophia, welche die Truhe schleppten, und nahmen die Verfolgung auf, entweder gereizt durch die heilige Ausstrahlung der Silberkette oder auf einen Befehl des dunklen Engels hin.

»Schütze den Stein«, befahl Rhun Elisabeth.

Er musste Erin erreichen. Gerade eben hatte er gesehen, wie sie beim Versuch, Jordan zu warnen, angegriffen worden war, und im Moment wand sie sich in Xaos unnachgiebigem Griff. Der Mönch hatte ihr die Hände um den Hals gelegt und sie hochgehoben, sodass nur noch ihre Fußspitzen am Schnee streiften.

Rhun rannte am Ufer entlang auf sie zu. Ein Reptilienwesen sprang ihn an, doch er wich ihm aus, holte aus und schlug ihm mit einem Hieb den geschuppten Kopf ab. Gelber Rauch quoll aus dem Stumpf, das hervorspritzende Blut fraß sich wie Säure durch seinen Parka und verbrannte ihm die Haut.

Dennoch eilte er weiter, gefolgt vom Löwen.

Er kam an mehreren anderen Wesen vorbei, doch sie hatten anscheinend mehr Interesse daran, in die Umgebung zu entkommen, als ihn anzugreifen. Bei Christian und Sophia, die weiter aufs Eis vorgedrungen waren, sah es anders aus. Sie hatten die Truhe abgesetzt und wehrten sich gegen eine wachsende Horde. Ihre Kleidung war blutgetränkt.

An der anderen Seite des Sees wurde eine Salve abgefeuert. Jordan hatte nachgeladen und schoss auf ein Monstrum innerhalb seiner grünen Blase. Anscheinend kam er einstweilen allein zurecht.

Rhun legte die letzten Meter zu der roten Sphäre zurück.

Erin lebte noch. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und sie rang in Xaos Klammergriff nach Luft.

Als Xao Rhun bemerkte, lächelte er. Rhun war sich bewusst, dass der Mönch Erin den Hals so mühelos wie einen Zweig hätte brechen können – vielleicht wollte er das Ganze in die Länge ziehen.

Der Mönch löste eine Hand und setzte Erin einen Dolch an den Hals.

Nein …

Die Klinge drang tief ein und schlitzte den zarten Hals auf. Blut sprudelte hervor, als der Mönch Erin losließ.

Sie sackte zusammen und kippte zur Seite. Ihr Blut ergoss sich dampfend in den Schnee.

Rhun geriet ins Stolpern. Der Blutverlust war zu schwer, die Wunde zu tief. Trotzdem schleppte er sich weiter. Er wollte sie nicht verlieren. Er hatte geschworen, sie zu schützen – nicht nur als Christusritter, sondern als jemand, der sie liebte, der sich die Welt ohne sie nicht vorstellen konnte.

Xao grinste ihn an, seine Augen funkelten vor Bosheit.

Das war nicht das Werk Luzifers.

Rhun wusste, wer ihn da ansah.
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An der anderen Seite des Sees schwelgte Legion in dem Entsetzen und der Niedergeschlagenheit, die sich im Gesicht des Ritters widerspiegelten. Er sah ihn mit dem Blick des besessenen Mönchs und durch die Augen seines derzeitigen Gefäßes.

Legion war noch hinter den Felsen am Südufer des Sees verborgen, von wo aus er die Ereignisse lenkte und auf den geeigneten Moment wartete, da er sich zeigen würde.

Tief in seinem Innern flackerte die kleine Flamme Leopolds, erschüttert von der Ermordung der Frau von großer Gelehrsamkeit durch die Hand des Mönchs. Es war, als weinte die schwache Flamme Tränen aus Rauch.

Wie leicht es doch gewesen war, das Trio nach seiner Pfeife tanzen zu lassen!

Mit dem Wissen, dass er Hugo von Payns geraubt hatte, war Legion vor den anderen hierhergeeilt und hatte sich die Mönche unterworfen.

Eine Berührung, und sie waren mein.

Legion hatte sich ein Geheimnis zunutze machen wollen, das Hugo nicht mit den anderen geteilt hatte. Der Einsiedler hatte gewusst, dass der zerbrochene Stein das Tor im Tal nicht öffnen konnte. Hugo hatte darauf vertraut, dass die Mönche ihn wiederherstellen würden, deshalb war auch Legion davon ausgegangen. Als er jedoch das Langzeitgedächtnis der Mönche übernahm, fand er kein solches Wissen darin.

Enttäuscht hatte er neue Pläne geschmiedet. Leopold und Hugo von Payns hatten der Frau von großer Gelehrsamkeit beide vertraut und große Stücke auf sie gehalten. Wenn es jemandem gelingen würde, den Stein wiederherzustellen, dann ihr. Deshalb hatte er sich versteckt und die drei Mönche sorgfältig manipuliert, um den Dreien ihr Wissen zu entlocken und sie dazu zu bringen, in seinem Sinn tätig zu werden.

Und das hatte perfekt funktioniert.

Die Frau kannte tatsächlich die Lösung, und der Krieger hatte sein Blut geopfert, um sie in die Tat umzusetzen. Das Trio hatte das Tor geöffnet – Legion musste jetzt nur noch die Steine zerstören, um sicherzustellen, dass es sich nie wieder schließen würde. Diese Welt würde der Finsternis anheimfallen. Wenn der schwarze Engel erst einmal frei wäre, würde die Menschheit aus dem Garten Eden getilgt werden, und das Paradies würde Legion allein gehören.

Das hatte Luzifer ihm versprochen.

Legion trat aus der kleinen Höhle hervor und reckte die Arme zum verdunkelten Himmel empor. Ihm blieb nicht viel Zeit, um seine Aufgabe zu vollenden. Die Sonne wurde bereits wiedergeboren und erstand flammend aus der Asche der Verfinsterung. Er hatte diese Stelle zuvor ausgewählt. Sie lag nahe bei dem grünen Stein und dem Krieger, der ihn noch immer bewachte. Obwohl man den Stein wieder zusammengefügt hatte, war er der schwächste von allen dreien. Legion wollte ihn als Ersten zerstören – anschließend würde er sich die anderen beiden vornehmen.

Er hatte den Ritter fortgelockt, indem er die Frau bedroht hatte. Legion hatte gewartet, bis der Sanguinarierpriester sie fast erreicht hatte, dann hatte er das erste Mitglied des Trios getötet. Als Nächstes würde Legion den Krieger vernichten, der in dem grünen Licht eingesperrt war wie ein Vogel im Käfig. Als Letztes würde er sich des Ritters entledigen und seinen Willen brechen, indem er die tötete, welche ihm am meisten bedeuteten.

Legion aber würde dies nicht allein in die Tat umsetzen.

Als er unter den verfluchten Himmel trat, näherten sich ihm die Bewohner des dunklen Landes und scharten sich um ihn wie Schatten. Sie leckten an seinen abgenutzten Stiefeln, verneigten sich tief vor ihm, bissen sich gegenseitig in überschäumender Freude. Natürlich liebten sie ihn.

Er hatte sie befreit.

Und jetzt würden sie die Welt von der Seuche der Menschheit befreien.

Legion beäugte den Krieger.

Mit dem hier fange ich an.
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Erin lag auf der Seite, beide Hände um den Hals gelegt. Heißes Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch, ihre Wange war auf kalten Schnee gebettet.

Sie konnte nur hilflos zusehen, wie Xao über sie hinwegschritt und Rhun mit einem blutigen Dolch in der einen und einem Krummschwert in der anderen Hand entgegentrat. Außerhalb der Feuersphäre prallte Stahl gegen Silber, Hieb folgte auf Hieb. Der Löwe schnappte nach dem Gewand des Mönchs und warf sich gegen dessen Beine, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Sie verstand, wie es zu diesem Verrat gekommen war, wie raffiniert man sie in diesem heiligen Tal ausgetrickst hatte. Sie hatten Legion in die Hände gespielt, als wären sie dessen Marionetten gewesen. Sie hatten die beiden Steine hierhergebracht, hatten den zerbrochenen Diamanten wiederhergestellt und das Tor geöffnet, sodass Luzifer aus der Finsternis des Sees entkommen konnte.

Das alles haben wir getan.

Der Zorn wärmte sie, während das Blut zwischen ihren Fingern hindurchsickerte.

Xao wich zurück, passierte die Feuerwand und trat wieder in die Sphäre ein. Der Dämon in ihm schien sie nicht wahrzunehmen, vielleicht weil er sie für tot hielt oder weil er glaubte, sie sei zu schwach, um zu kämpfen.

Aber ich bin mehr als die Frau von großer Gelehrsamkeit.

Sie trat zu und brachte Xao aus dem Gleichgewicht. Als er stürzte und seine Deckung vernachlässigte, rammte ihm Rhun den Karambit ins Auge. Er riss Xaos Schädel herum und schlug ihn gegen die Granitsäule. Immer wieder schlug er ihn dagegen, bis der Mönch sich nicht mehr regte.

Erst dann wandte Rhun sich Erin zu und sank neben ihr auf die Knie.

Wenigstens bin ich nicht allein, wenn ich sterbe.

Aber auf sie kam es nicht an.

»Jordan …«, brachte sie gurgelnd hervor.

Rhun ergriff ihre Hand. Er wollte sie nicht alleinlassen.

Sie löste eine Hand von ihrem Hals und berührte sein Knie, forderte ihn auf, Jordan zu helfen. Er aber legte seine Hand auf ihre Wunde. Er drückte mit seinen kräftigen Fingern zu, als wüsste er genau, wo die lebenswichtigen Arterien lagen.

Sie wollte sich wehren, hatte aber nicht die Kraft dazu.

Jenseits des Feuernebels lief der Löwe unruhig hin und her.

Erin biss die Zähne zusammen. Es war ihr zuwider, sie beide zu enttäuschen. Sie war die Frau von großer Gelehrsamkeit und hatte noch eine Aufgabe zu erledigen. Sie würde auf die einzige Weise kämpfen, die ihr noch möglich war.

Sie drehte sich ein wenig, sodass er an den Rucksack herankam.

»Das Evangelium«, flüsterte sie.

In dem Buch musste sich eine Antwort finden. Sie hatte es weit herumgetragen, nicht nur deshalb, weil sie Bernard nicht traute, sondern auch, weil sie wusste, dass es noch eine wichtige Rolle spielen würde. Sie war mit dem Buch verbunden. Das musste etwas bedeuten.

Aber wenn ich sterbe, verschwindet das Potenzial des Buches zusammen mit mir.

Sie musste wenigstens versuchen, das zu verhindern.

Rhun nahm die Hand von ihrem Hals und zeigte ihr, wo sie zudrücken musste. Erst dann holte er das Evangelium aus dem Rucksack. Er legte es aufgeschlagen in den Schnee, dann drückte er weiter auf die Halsverletzung und sprach leise ein Gebet.

Erin wandte den Kopf, bis sie mit der Wange den Rand des Einbands berührte. Die meisten Seiten waren leer und warteten noch darauf, mit den Worten gefüllt zu werden, die Christus vor langer Zeit niedergeschrieben hatte. Bernard hatte ihr einmal gesagt, das Evangelium des Blutes enthalte möglicherweise den Schlüssel, der das Göttliche in jedem Menschen freisetzen könne. Das Wissen darum sei in den leeren Seiten verborgen. Wenn das stimmte, würde die Welt es niemals erfahren.

Rhun hatte das Buch auf der Seite mit den letzten Zeilen der Prophezeiungen aufgeschlagen, vielleicht in der Hoffnung, dass sie eine neue Bedeutung darin entdecken würde. Aber die Worte leuchteten golden und hell, als spotteten sie über ihr Versagen.

Mit zitterndem Finger blätterte sie um und legte ihre blutige Hand auf die nächste leere Seite. Sie spürte, wie sich das Papier unter ihrer Hand erwärmte. Es fühlte sich seltsamerweise auch glatter an.

Rhun gab einen Laut des Erstaunens von sich, als unter ihren Fingern goldene Worte erschienen, Zeile um Zeile, als würden sie in diesem Moment erst niedergeschrieben.

Rhun schlug die Seite für sie um.

Weitere Worte, weitere Zeilen.

Rhun blätterte rasch weiter. »Das Buch ist vollständig«, sagte er ehrfürchtig.

Erin betrachtete die aufgeschlagene Seite und stellte fest, dass sie den Text nicht lesen konnte. Er war auf Henochisch verfasst – in der Sprache, die John Dee entwickelt hatte, um mit den Engeln zu sprechen.

Erin schloss die Augen und versuchte zu begreifen, weshalb Christus den Rest des Textes auf Henochisch niedergeschrieben hatte, während die Prophezeiungen auf Griechisch verfasst waren, der Sprache der Menschen. Weshalb hatte er für den Rest die Sprache der Engel benutzt? Dazu fiel ihr nur eine Erklärung ein: Vielleicht waren diese neuen Worte – und möglicherweise das ganze Evangelium – nicht für die Menschen bestimmt, sondern für die Engel.

Nein, nicht für die Engel, dachte sie und schlug die Augen auf. Für einen bestimmten Engel.

Kein Wunder, dass die Seiten erst jetzt erschienen, hier in diesem Tal.

Sie wandte das Gesicht dem einzigen anwesenden Engel zu.

Luzifer saß auf seinem dunklen Thron und schaute sie an.

Erin krallte die Finger um Rhuns Knie. Er beugte sich vor.

»Ich … ich weiß es«, wisperte sie. »Ich weiß, was ich tun muss.«
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    Tsum-Tal, Nepal

JORDAN LEGTE DEN grünen Stein an seinen angestammten Platz zurück. Als er den Granitkelch berührte, flammte die Feuersäule an dieser Seite der Pyramide heller auf. Die Eisschicht auf dem See wurde wiederhergestellt, das Portal zwischen den Welten geschlossen. Einige Wesen wurden beim Übergang zwischen den Welten eingefroren und erstarrten in verzerrter Haltung.

Das half jedoch nicht gegen die vielen Ungeheuer, die bereits entkommen waren.

Christian und Sophia wurden noch von ihnen belagert und schafften es nicht, an Luzifer heranzukommen. Elisabeth war beim blauen Stein. Sie war blutverschmiert, hielt aber an ihrem Posten aus. An der anderen Seeseite kniete Rhun neben Erin. Sie lebte noch, doch die Blutlache, die sich um sie herum gebildet hatte, ließ erkennen, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Jordan wäre am liebsten zu ihr geeilt, um sie ein letztes Mal in die Arme zu schließen.

Doch selbst wenn er sich aus dem grünen Gefängnis hätte befreien können, gab es jemanden, der entschlossen war, ihn aufzuhalten.

Als Jordan der Granitsäule den Rücken zuwandte, näherte sich ihm Legion von der Uferböschung her. Er war umringt von einem Schatten aus Ungeheuern, ein Umhang aus lebendigem Fleisch. Jordan feuerte seine letzten Kugeln auf den Dämon ab, doch jedes Mal, wenn er schoss, sprang eine der Schreckensgestalten hoch und fing die Kugel mit ihrem entstellten Körper ab.

Als ihm die Munition ausgegangen war, nahm Jordan den Ka-Bar-Dolch in die eine Hand. Er ließ die Pistole fallen und hob das Schwert vom Boden auf, das der Mönch zum Glück innerhalb der Blase hatte fallen lassen.

»Kommt her!«, brüllte Jordan der heranstürmenden kreischenden Horde entgegen. »Kommt und holt mich.«

Schwarze Augen blickten Jordan an. »Du hast es eilig zu sterben, Menschenkrieger. Ich werde früh genug bei dir sein.«

Gut … diesmal bin ich vorbereitet.

Jordan loderte vor goldenem Zorn, der gespeist wurde von Engelsblut und Rachedurst. Als Legion sich ihm näherte, hob Jordan das Schwert – eine lange, geschwungene Klinge, in deren Knauf ein Stück Jade eingelassen war. Er stellte die Beine auseinander und wappnete sich für das Zusammentreffen mit dem Dämon.

Legion war ebenfalls mit einem Schwert bewaffnet. Die gefährlich wirkende schwarze Klinge glänzte, als bestünde sie aus Obsidian. Das Schwert war nicht von dieser Welt; vermutlich hatte es eines der Ungeheuer hierhergebracht und dem Dämon übergeben.

Jordan schwenkte die Schwertspitze. »Nur wir beide«, sagte er. »Oder fürchtest du dich vor einem Menschen?«

»Du bist zwar kein gewöhnlicher Sterblicher«, entgegnete Legion, »doch diesmal bin ich vorbereitet. Ja, lass uns das unter uns ausmachen.«

Mit hochgerecktem Schwert brachte Legion die Monsterwesen auf Abstand und trat in die grüne Sphäre hinein. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, stieß er sein Schwert vor. Jordan parierte, doch die Wucht des Zusammenpralls lähmte seinen Arm bis zum Ellbogen. Immer wieder schlug Legion zu und drängte Jordan allmählich an den Rand der Sphäre.

Wenn mich die Klinge nicht umbringt, wird es das grüne Feuer tun.

In rasend schneller Folge wurden Hiebe ausgetauscht. Stahl prallte gegen schwarzen Kristall. Legion wechselte ständig zwischen draußen und drinnen und setzte die Feuerwand als Schild ein, da er wusste, dass Jordan ihm nicht folgen konnte.

Schließlich durchdrang ein Hieb Jordans Deckung und schlitzte ihm die Seite auf. Warmes rotes Blut tränkte das Hemd. Nach mehreren weiteren Hieben schnitt die Klinge in den Oberarm. Legion wich durch die Barriere zurück und grinste.

Jordan stellte sich der unangenehmen Wahrheit.

Legion spielt mit mir.

Er wich zurück, ließ den Dolch fallen und legte den linken Arm um die Verletzung in seiner Seite, ohne das Schwert zu senken.

Legion setzte sich in Bewegung, offenbar um ihm den Rest zu geben.

Als der Dämon die Barriere erreichte, warf Jordan sich vor, da er hoffte, die Flammen würden den Dämon vorübergehend blenden. Als sich Legions Bein durch den Lichtschleier schob, trat Jordan zu und rammte ihm die Stahlkrampen seiner Stiefel gegen das Knie. Die Kniescheibe brach mit lautem Knacken. Legion fiel zur Seite, und Jordan packte den Schwertarm des schwarzen Dämons, wälzte sich auf ihn und drückte ihn zu Boden.

Er nutzte den Schwung, rammte Legion das Schwert in den weichen Bauch und drückte die Klinge nach oben zum stillen Herzen. Legion brüllte und warf ihn mit der Kraft eines wilden Stieres ab. Jordan flog durch die Luft und rollte sich im Schnee ab. Die Granitsäule bewahrte ihn davor, die flammende Barriere zu berühren. Er prallte seitlich mit solcher Wucht dagegen, dass mehrere Rippen brachen.

Legion war bereits wieder auf den Beinen. Der Dämon ließ sein Schwert in den Schnee fallen, zog das Schwert des Mönchs aus seinem schwarzen Bauch hervor und griff Jordan mit hoch erhobener Waffe an. Jordan hechtete zu dem Dolch, den er fallen gelassen hatte. Zu spät erkannte er seinen Fehler.

Legion trat an ihm vorbei und ließ das Jadeheft auf den grünen Diamanten niederkrachen. Der Stein und der Granitkelch zerbarsten. Die grüne Feuersäule erlosch so plötzlich, als habe man eine Kerze ausgepustet.

Abermals explodierte der See entlang des Ufers. Die Oberfläche wölbte sich empor, als habe jemand von unten dagegengeschlagen. Größere Wesen als zuvor, die noch kein Auge erblickt hatte, stiegen an die Oberfläche: Hier rollte ein gewaltiges schwarzes Auge, dort peitschten Tentakel durch die Luft. Jordan spürte, dass diese Wesen älter und bösartiger waren als die Dämonen, die bislang freigesetzt worden waren.

Hinter den emporsteigenden Ungeheuern blickte Luzifer mit undurchdringlicher Miene von seinem Thron herab. Ein weißer Lichtkegel hielt den dunklen Engel gefangen … Doch wie lange noch? Schatten wanderten über die weiße Fläche hinweg und zeigten an, dass sein Gefängnis bereits beschädigt war.

Als spürte das auch der gefallene Engel, richtete Luzifer sich auf seinem Thron ein Stück weiter auf und zerriss eine der Ketten, die ihn fesselten.

Der Boden bebte von seiner Kraftanstrengung.

Legion lächelte Jordan triumphierend an. »Die Zeit des Menschen ist endgültig abgelaufen.«

12:10

Erin schmiegte sich an Rhun, während die Erdstöße nachließen. Sie hatte gesehen, wie die grüne Lichtsäule erloschen war, hatte gesehen, wie das Eis am anderen Ufer zerborsten war und eine Woge monströser Wesen freigegeben hatte. Neue Risse hatten sich auf dem See gebildet.

Christian und Sophia zogen die Truhe zu einer Stelle mit intaktem Eis, verfolgt von zahlreichen Ungeheuern, die aufgrund der veränderten Umstände immer kühner wurden.

Erin hielt nach Jordan Ausschau, doch an dessen Seeseite verdeckte eine schwarze Dampfwolke ihr die Sicht.

Rhun lehnte sich zurück, ohne die Hand von ihrem Hals zu nehmen. »Erin, was meinen Sie damit, Sie wüssten, was Sie zu tun haben?«

Sie verstand den eigentlichen Sinn seiner Frage: Sie sind dem Tode nah, was wollen Sie da noch ausrichten?

Sie antwortete lautlos: Was immer ich tun kann.

Mit einem Arm drückte sie das Evangelium des Blutes an ihre Brust und vergegenwärtigte sich die Seiten, die mit henochischer Schrift gefüllt waren. Sie war sich ihrer Sache sicher, doch die Worte kamen nicht heraus, denn die Erkenntnis der wahren Bestimmung des letzten Evangeliums Christi hatte sie überwältigt.

Das Buch war nicht dazu gedacht, Menschen zur Entdeckung des Göttlichen anzuleiten. Es war für ein einzelnes Wesen bestimmt und sollte ihm Gelegenheit geben, seine Schuld zu tilgen: Luzifer. Sie dachte an die Tafel, die Lazarus ihr in der Sanguinarierbibliothek gezeigt hatte und auf der eine andere Geschichte des Gartens Eden erzählt wurde. Demnach hatte Eva versprochen, die Frucht vom Baum des Wissens mit der Schlange zu teilen, hatte ihr Versprechen aber gebrochen.

Lazarus’ Worte kamen ihr in den Sinn, während es ringsumher immer dunkler wurde.

Wenn Luzifer vor dir steht, wird dein Herz dir den Weg weisen. Du musst das Versprechen erfüllen.

Damals hatte sie den Sinn nicht verstanden, doch jetzt tat sie es.

Der Schlange – Luzifer – war das geheime Wissen vorenthalten worden, das den dunklen Engel hätte dazu bewegen können, eine andere Wahl zu treffen: das Wissen um Gut und Böse. Er hatte nach dem Wissen verlangt, und Eva hatte es ihm versprochen, ihm aber nicht gegeben, und so war er unwissend geblieben.

Christus aber hatte es ihm hierhergesandt.

»Ich muss den Schwur Evas erfüllen«, murmelte sie mit trockenen, kalten Lippen.

Der Löwe schaute von außen zu ihr herein und regte sich, als habe er sie gehört. Er maunzte leise. Er erinnerte sie an ihre erste Katze, einen großen Kater, den sie Nebukadnezar getauft hatte. Er war ebenfalls schneeweiß gewesen.

»Komm her, Neb«, flüsterte sie, für einen Moment in die Vergangenheit entrückt.

Rhun beugte sich vor und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er schaute sie so besorgt an, dass sie ihn am liebsten berührt und getröstet hätte. »Welchen Schwur meinen Sie?«, fragte er drängend.

Sie stellte ihren Blick scharf. »Das Buch … das Evangelium … ist für Luzifer bestimmt.«

Rhuns Augen weiteten sich, ungläubiges Staunen und sogar Zorn spiegelten sich darin. »Wieso sollte das Evangelium Christi für einen Engel bestimmt sein, den er aus dem Himmel vertrieben hat?«

Sie hatte nicht die Kraft, mit ihm zu diskutieren, doch mit jedem schwachen Atemzug flüsterte sie leise Worte, wohl wissend, dass der Sanguinarier mit seinem feinen Gehör sie verstehen konnte. »Christus hat es verfasst, um Luzifer Gelegenheit zu geben, seine Schuld zu tilgen. Hätte Eva ihm die Frucht des Wissens um Gut und Böse gegeben, hätte er gewusst, was richtig ist. Er hätte das Gute wählen können. Das Versprechen, das Eva ihm gegeben hat, muss erfüllt werden. Rhun, Sie müssen ihm das Buch übergeben.«

Rhun schaute zum finsteren Himmel hoch. »Ich will Sie nicht alleine sterben lassen.«

»Sie müssen … dazu sind wir auserwählt worden.«

Rhun nahm ihr das Evangelium aus der Hand, und sie ließ es bereitwillig geschehen. Mit der leeren Hand fasste sie sich an den Hals, auch wenn es jetzt nichts mehr nützte. Sie konzentrierte sich auf Rhun. Sie sah ihm an, dass er am liebsten bei ihr geblieben wäre und sich nur schwer von ihr lösen konnte. Sein Blick wanderte zu dem Buch, das er aufgeschlagen in der Hand hielt. Auf einmal verfinsterte sich seine Miene.

Was ist los?

Er beantwortete ihre stumme Frage. »Die Schrift ist verschwunden.« Er blätterte im Buch, doch die Seiten waren alle leer. »Vergessen Sie nicht, Erin, das Evangelium ist mit Ihnen verbunden. Bei einer anderen Person offenbaren sich die Worte nicht.«

Ihr war so kalt. Sie wusste nicht, was sie tun oder was sie sagen sollte.

»Vielleicht sollte ich Sie und das Buch zu Luzifer tragen«, schlug Rhun vor. »Wir übergeben es ihm gemeinsam.«

Nein …

Er verstand, was sie meinte, und sackte über ihr zusammen. »Das wird nicht funktionieren. Solange Sie leben, wird das Licht Sie zu Asche verbrennen. Nur Sanguinarier oder Strigoi können die Barriere unbeschadet durchdringen.«

Erin wurde schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft sprach sie die unabweisbare Wahrheit aus.

»Sie müssen mich verwandeln … anders geht es nicht.«

Ich muss ein Strigoi werden.

12:12

Jordan hatte Erin aus den Augen verloren, als dichter schwarzer Nebel über den geborstenen See rollte. Schreie und Geheul tönten daraus hervor, an manchen Stellen loderten Flammen empor. Im Nebel regten sich gewaltige Wesen, deren Anblick ihm wohl den Rest seines Verstandes geraubt hätte.

Obwohl die grüne Sphäre zusammengebrochen war, kniete er noch immer. Das Tor war nach der Zerstörung des Steins unwiederbringlich beschädigt und würde sich nie wieder schließen.

Jordan sah keinen Grund mehr zu kämpfen, zumal Erin vermutlich tot war.

Oder aber sie wird bald sterben.

Jordan war sich nicht sicher, ob er ohne Erin würde weiterleben wollen.

Eines aber wusste er ohne jeden Zweifel.

Er wollte Rache.

Jordan schaute auf, als Legion sich über ihn beugte. Der Dämon hob das Schwert des Mönchs auf, seine Augen leuchteten triumphierend. Die Klinge dampfte noch von Legions eigenem Blut.

Das hatte Jordan auf die Idee gebracht.

Beim Zurückweichen warf Jordan sich rücklings zu Boden, als habe er sich mit seinem Tod abgefunden. Dabei aber stürzte er auf die Klinge, die er zuvor hinter sich aufgerichtet hatte. Die Klinge bohrte sich in seinen Rücken und trat am Bauch aus. Das schwarze Obsidianschwert brannte sich durch ihn hindurch wie ein Eiszapfen. Dies war Legions eigenes Schwert, das er zuvor fallen gelassen hatte. Jetzt war die Klinge mit Jordans feurigem Blut benetzt.

Als der Dämon auf ihn zuhumpelte, trat Jordan erneut zu. Mit den Krampen traf er Legion am Knöchel – der Knochen wurde nicht zerschmettert, doch der Dämon geriet ins Stolpern und stürzte auf Jordan.

Jordan schlang ihm die Arme um den Rücken und zog ihn an sich. Legion wurde vom blutigen Schwert durchbohrt und nahm Jordans Engelsblut in sich auf. Der aufgespießte Dämon kreischte und wand sich, doch Jordan ließ ihn nicht los und wälzte sich auf die Seite, sodass sich feuriges Blut aus seinem Bauch in Legions kalten schwarzen Leib ergoss. Jordan zwang seine ganze Engelsessenz hinein, um den Dämon aus Leopolds Körper zu vertreiben.

»Fahr zur Hölle, du Scheißkerl.«

Legion schlug heulend um sich und dünstete dunklen Rauch aus, als wäre er auf der glühenden Kohle von Jordans Körper in Brand geraten. Ganz allmählich wich das Schwarz aus Legions Gesicht und seinem Körper. Leopolds wässrig blaue Augen blickten Jordan an.

»Mein Freund …«, sagte Leopold und legte die Stirn auf Jordans Wange. »Du hast mich befreit.«

Jordan hielt ihn fest, einerseits, weil er nicht wollte, dass er ihm entkam, aber auch um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war, dass ihm verziehen worden war, ja, dass er geliebt wurde. Jordan hielt ihn fest, bis sein Freund in seinen Armen erschlaffte. Endlich hatte Leopold wahren Frieden gefunden.

12:13

Rhun beobachtete, wie sich Erins Hände von ihrem Hals lösten. Sie war zu schwach, um die Wunde noch länger zu bedecken. Rhun drückte die Blutung an ihrer Stelle ab, doch ihr immer schwächer schlagendes Herz sagte ihm, dass es nutzlos war. Und so bettete er sie auf seinen Schoß, wiegte sie und hielt ihr die blutverschmierten Hände. Ihr Kopf fiel kraftlos in den Nacken, ihr Gesicht war gebadet in das Feuer des Steins.

Wie sollte er die Frau, die er lieb gewonnen hatte und noch immer liebte, verwandeln?

Strigoi waren seelenlose Ungeheuer, und es war eine Sünde, sie zu erschaffen. Vor langer Zeit war er vom rechten Pfad abgewichen, als er mit Elisabeth geschlafen hatte, und daraus war nur Schlechtes hervorgegangen. Die ehemalige Heilerin hatte sich in eine Mörderin verwandelt und Hunderte Unschuldige dahingeschlachtet.

Rhun blickte in Elisabeths Richtung – inzwischen hatte der schreckliche Nebel sich ausgebreitet und verdeckte ihm die Sicht. Die blaue Feuersäule aber ragte noch immer in den dunklen Himmel. Hoffentlich bedeutete dies, dass sie noch lebte. Er wusste, dass sie einen guten Kern hatte, auch wenn sie das noch nicht wahrhaben wollte. Er hoffte, sie würde lange genug leben, um dies zu begreifen.

Er blickte in die Finsternis, zu der Stelle, wo die grüne Feuersäule erloschen war. Lebte Jordan noch? Gab es jetzt, da das Tor beschädigt war, überhaupt noch Hoffnung?

Außerhalb der Feuerblase wimmerte der Löwe, als wollte er ihn tadeln. Er schaute ihn an mit seinen goldenen Augen und erinnerte ihn daran, dass die Hoffnung erschlafft in seinen Armen ruhte.

»Aber das ist verboten«, sagte er zu dem Tier. »Sieh dir nur diese seelenlosen Dämonen an. Willst du wirklich, dass sie sich denen anschließt?«

Die Antwort kam von Erins Lippen, ihr letzter Seufzer.

»Bitte.«
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ERIN SCHWEBTE AM Rand des Vergessens. Sie hatte die Augen zwar geöffnet, nahm aber nur noch Schatten wahr. Allerdings sah sie Rhuns Gesicht, das sich als Silhouette vor dem flammenden Hintergrund abzeichnete. Hinter ihm durchdrang der Lichtschein der wieder auftauchenden Sonne die Schatten, doch selbst diese Glut wurde allmählich von der anschwellenden Flut des schwarzen Nebels aus dem See ausgelöscht. Von einer Finsternis, welche die ganze Welt verschlingen würde, wenn sich ihr niemand entgegenstellte.

Sie hatte keine Argumente mehr, mit denen sie Rhun hätte überzeugen können, keinen Atem mehr, um sie auszusprechen, doch im Geiste spielte sie alles durch.

Sie wusste, dass diese Schlacht schon Hunderte Male ausgetragen worden war. Selbst wenn es den anderen nicht gelänge, Luzifer erneut in Ketten zu legen, wäre dies nicht das Ende.

Was geschmiedet wurde, kann auch entzweigebrochen werden.

Es gab nur eine Möglichkeit, dem allen ein Ende zu machen.

Luzifers Schuld muss getilgt werden.

Erin blickte zu Rhun auf, versuchte, ihn dazu zu bewegen, in ihrem Gesicht nach der Wahrheit zu forschen und zu tun, was nötig war.

Mein Tod soll nicht sinnlos gewesen sein. Befreie mich, damit ich tun kann, was getan werden muss.

Rhun aber drückte ihr seine kalten Lippen auf die Stirn. Ihr wäre es lieber gewesen, Jordan hätte sie gehalten und geküsst. Jordan aber konnte nicht das tun, was nötig war. Das vermochte nur Rhun.

Bitte …

Als Rhun sich aufrichtete und ihr das Haar aus der Stirn strich, setzte sie ihre letzten Kräfte ein, um ihm ihren Wunsch mit den Augen zu übermitteln.

Tränen strömten Rhun über die Wangen. Er schüttelte den Kopf, als wüsste er, was sie dachte. Sie konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch und ahnte, was ihn davor zurückhielt, ihr die Seele zu rauben: Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne, und nähme an seiner Seele Schaden?

Sie versuchte, sich ihm verständlich zu machen.

Ich will nicht die Welt gewinnen … ich will sie retten.

Sie legte diesen Gedanken in ihren Blick.

Rhun zog sie näher an sich heran, schaute tief in sie hinein. Ihr fiel auf, dass seine Augen gar nicht schwarz waren. Sie waren dunkelbraun und von zimtfarbenen Linien durchzogen wie die Rinde eines Mammutbaums. In seinem blassen Gesicht funkelten sie vor Lebendigkeit.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

Seine Lippen streiften wie ein kühler Bergwind an den ihren.

Sie schloss schicksalsergeben die Augen.

Dann wanderten seine Lippen zu ihrem Hals, und scharfe Zähne bohrten sich tief in ihr Fleisch.

Das wenige Blut, das noch in ihr war, drängte in einer wonnevollen Woge hervor.

Danke, Rhun.

12:15

Rhun ließ große Vorsicht walten, denn er wusste, dass Erins Herz bereits vom Tod umschattet war. Als er die letzte Lebensglut aus ihrem abkühlenden Körper saugte, ignorierte er die Ekstase und konzentrierte sich stattdessen auf ihren rasenden Herzschlag. Er benötigte ausreichend Blut, um sie zu verwandeln, musste aber auch aufpassen, sie nicht zu töten.

Gerade eben hatte er Entschlossenheit in Erins Blick wahrgenommen, Wissen und Gewissheit – vor allem aber Liebe, einen unerschöpflichen Brunnen von Mitgefühl, das nicht nur Jordan, sondern auch ihm galt.

Und jedem anderen Menschen.

Um alle zu retten, war sie bereit, sich selbst zu opfern.

Hatte Christus im Garten Gethsemane nicht die gleiche Entscheidung getroffen und das Kreuz auf sich genommen?

Als sie erschlaffte, zog er die Zähne aus ihrem Fleisch, löste seine Lippen von ihrer Haut. Er sah auf sie nieder, auf die Frau, die er über alles liebte.

Noch immer zögerte er, denn er fürchtete sich vor dem nächsten Schritt.

Um seinet-und um ihretwillen.

Dann tat ihr Herz einen schweren Schlag, den letzten ihres Lebens, der ihn zum Handeln aufforderte.

Er stach sich mit der Spitze des Karambits tief in den Hals. Als das dunkle Blut hervorspritzte, ließ er die Klinge fallen, legte die Hand um Erins Hinterkopf und führte ihren Mund an den schwarzen Quell. Sein Blut strömte zwischen ihre erschlafften Lippen und durch ihre Kehle. Sie konnte nicht mehr schlucken, doch er hielt ihren Kopf, wartete und betete.

Er schaute zum dunklen Himmel hoch, beobachtete, wie die Sonne erneut starb, diesmal nicht vom Mond verschluckt, sondern vom grauenhaften Rauch, der aus dem Höllentor quoll.

Plötzlich ein Hoffnungsschimmer – die weichen Lippen an seinem Hals spannten sich an und begannen zu trinken, zogen ihn in einen roten Sinnentaumel.

Trotzdem weinte er kalte Tränen.

Was habe ich getan?
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Als Erin zu sich kam, hatte sie kaltes Blut im Mund, das nach Salz und Silber schmeckte. Mit jedem Schluck wurde sie kräftiger. Immer mehr Blut strömte nach und weckte eine dunkle Leidenschaft. Sie tastete nach Rhuns Haar, zog ihn an sich heran. Mit der Zunge regte sie den Blutfluss an. Sie trank so, wie sie zuvor geatmet hatte, in großen Schlucken, als wäre sie ertrunken und endlich wieder an die Luft gelangt.

Das Blut brachte ihr Leben – wie auch Tod.

Und es bedeutete Ekstase.

Ihr Körper verlangte nach mehr. Sie schloss die Arme so fest um Rhun, als wollte sie ihn in sich hineinziehen, den letzten Rest Blut aus ihm hervorpressen. Der intime Moment in der Kapelle kam ihr in den Sinn, als sie ihn in ihrem Blut gebadet hatte. Er verblasste gegenüber dieser roten Verzückung, mit der sie beide eins wurden.

Sie spürte, wie er an ihr anschwoll, sich auf sie wälzte, sie mit seinem Gewicht niederdrückte.

Ja …

Doch es reichte noch immer nicht.

Sie wollte alles.

Sie schlug die Zähne in seinen Hals, verlangend, keine Weigerung duldend.

Dann aber fasste er ihr mit unnachgiebigem Griff ins Haar, zog ihre Lippen und Zähne von der köstlichen Quelle fort. Sie wehrte sich, versuchte, wieder an seinen Hals heranzukommen, doch Rhun war viel kräftiger als sie.

»Nicht …«, stieß er keuchend hervor und wälzte sich von ihr herunter.

Kälte breitete sich zwischen ihnen aus. Beinahe hätte sie geweint, so einsam fühlte sie sich. Sie sehnte sich fast so sehr nach der Intimität und der engen Verbindung zurück wie nach dem Blut. Sie leckte sich über die Lippen, suchte nach der Glut der Verzückung.

Rhun fasste sich an den Hals. »Wein«, krächzte er.

Ihr Empfindungsvermögen stellte sich allmählich wieder her, und damit einher ging die Angst, sie könnte zu viel von seinem Blut getrunken haben. Sie löste die Silberflasche von seinem Gürtel, schraubte sie auf und träufelte ihm Wein auf die Lippen. Das Silber versengte ihr die Fingerspitzen, doch sie ließ nicht los. Die Tropfen, die ihre Hand benetzten, brannten wie Säure.

Das Feuer ätzte ihr die Wahrheit ein.

Ich bin eine Strigoi.

Rhun schluckte krampfhaft und leerte die Flasche, dann warf er sie beiseite. Er richtete sich schwankend auf und zog Erin auf die Beine.

Sie richtete sich in ihrem neuen Körper auf, akzeptierte ihn. Ihre Sinne hatten sich auf erstaunliche Weise geschärft. Sie hörte jedes Geräusch, nahm den leichtesten Windhauch wahr, jeder Geruch war eine Symphonie. Die Dunkelheit ringsumher schien zu leuchten. Der Hauch des Bösen, der vom See heranwehte, lockte sie.

Doch das war noch nicht alles.

Sie verspürte Hunger. Ihr Blick wanderte über den See, angezogen von einem lauten Dröhnen. Ein schlagendes Herz. Das Herz des einzigen Menschen, der im Tal noch am Leben war.

Sie verlangte nach der Hitze, die es versprach, nach dem Blut, das es pumpte, wollte den nagenden Hunger damit stillen. Sie spürte, wie der Herzschlag sich bewegte, sich ihr langsam näherte.

Sie tat einen Schritt in die Richtung, doch Rhun hielt sie fest.

»Das ist Jordan«, sagte er.

Sie blinzelte und erinnerte sich. Es dauerte lange, bis wärmere Erinnerungen den dumpfen Schmerz dämpften. Ganz verschwand er jedoch nicht. Sie war sich in seiner Nähe ihrer selbst nicht sicher, jetzt nicht und vielleicht niemals mehr.

Rhun fasste sie beim Handgelenk. »Sie müssen sich dagegen wehren.«

Sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte, doch jetzt verstand sie, womit Rhun zu kämpfen hatte.

Da ihm der zweite Arm fehlte, schob Rhun das Evangelium des Blutes mit der Stiefelkappe durch den Schnee an sie heran. Erin hatte noch genug von einer Archäologin in sich, um sich instinktiv zu bücken und das Artefakt hochzuheben, bevor es Schaden nahm. Sobald sie jedoch den abgegriffenen Ledereinband berührte, strömte goldenes Licht hervor, hüllte sie ein und dämpfte ihr Verlangen.

Sie richtete sich auf und bemerkte, dass Jordans Herzschlag leiser geworden war.

Sie musterte das Ufer, erfüllt von neuer Sehnsucht – doch sie galt nicht Jordans Blut, sondern dem Mann, den sie liebte.

»Wir müssen los«, drängte Rhun.

Als er sie durch den Feuerschleier geleitete, ließ sie die Asche ihres alten Lebens hinter sich zurück.

12:17

Jordan taumelte am Ufer entlang und drückte die Hand auf die Wunde in seinem Bauch. Er war sich nicht sicher, ob sie wieder heilen würde. Er fürchtete, dass er zusammen mit dem Blut den Großteil der Engelsessenz an den Dämon verloren hatte. In seinem Bauch brannte zwar ein Feuer, was darauf hindeutete, dass ein Rest noch vorhanden war, doch er hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden.

Trotzdem ging er weiter. Mit der anderen Hand schleifte er Legions Schwert hinter sich her, von dem immer noch das Blut des Dämons tropfte. Er schritt durch den verfluchten Nebel, der hinter ihm aus dem zerstörten Höllentor hervorquoll. Nachdem er Legion getötet hatte, hatte er den Großteil der schnatternden, grotesken Horde, die sich im Nebel sammelte und die langsam ins Freie kriechenden größeren Ungeheuer begrüßte, abgeschüttelt.

Sollen sie nur machen … solange sie mich in Ruhe lassen.

Er folgte dem einzigen gangbaren Weg am Ufer entlang und behielt die beiden verbliebenen Ebenen der Pyramide im Auge, die noch immer auf dem Eis leuchteten.

Weiter draußen flammte auch Luzifers weißer Lichtkegel, doch Jordan konnte trotz des schwarzen Nebels erkennen, dass das weiße Leuchten im Schwinden begriffen war. Jetzt, da das Tor offen stand, war es nur eine Frage der Zeit, bis der dunkle Engel freikommen würde.

Wenn dies geschah, wollte Jordan an Erins Seite sein, und sei es auch nur, um ein letztes Mal ihren kalten Körper in die Arme zu schließen. Trotzdem verspürte er noch einen Hoffnungsschimmer, der ihn veranlasste, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Vielleicht ist sie ja noch am Leben … vielleicht kann ich sie ein letztes Mal küssen.

Schließlich machte er im Nebel einen rötlichen Lichtschimmer aus. Als er näher kam, sah er, dass es sich um die Feuersphäre der Sanguissäule handelte. Er taumelte aus dem dichten Nebel hervor und eilte darauf zu – dann sah er, dass sich niemand darin befand.

Erin war verschwunden.

Er stützte sich aufs Schwert und stellte fest, dass er nicht ganz allein war.

Der Löwe wartete am Ufer des Sees, den Blick hinaus aufs Eis gerichtet. Jordan humpelte zu ihm und sah in die gleiche Richtung wie das Tier.

Zwei Gestalten bewegten sich dort draußen.

Rhun … und Erin.

Sie ging neben dem Sanguinarier her, das Evangelium des Blutes an die Brust gedrückt. Das Buch hüllte sie beide in goldenes Licht.

Er wollte weinen vor Freude und zu ihr rennen, doch stattdessen fiel er am Seeufer auf die Knie, denn er konnte die Außenfläche der Pyramide nicht durchdringen. Er versuchte zu begreifen, weshalb sie noch lebte und wie sie die Barriere durchdrungen hatte.

Hat das Buch sie geheilt, hat sein Licht ihr geholfen, den Feuerschleier zu durchschreiten?

»Erin!«, rief er, denn er wollte wenigstens ihr Gesicht sehen.

Sie hatte ihn gehört und drehte sich um.

Die untere Hälfte ihres Gesichts war von schwarzem Blut bedeckt. Sie bemerkte ihn, doch in ihren Augen lag keine Freude, nur Bedauern. Auch Rhun blickte sich um und entblößte dabei die Wunde an seinem Hals.

Jordan wusste, was das bedeutete. Nicht das Buch hatte sie geheilt, und nicht das Leuchten hatte ihr erlaubt, die Barriere unversehrt zu durchqueren.

Ich habe sie verloren.

Rhun berührte Erin am Arm, und sie wandte sich mit einem letzten hoffnungslosen Blick ab.

»Sie ist weg«, sagte hinter ihm jemand. Es war Elisabeth. Sie war mit Blut verschmiert, der größte Teil davon stammte von ihr selbst.

Jordan blickte zu der blauen Feuersäule an der Seite, an der Elisabeth den Aquastein bewacht hatte. Sie leuchtete unvermindert hell.

»Ich musste flüchten«, erklärte Elisabeth. »Ein gewaltiges Tier mit zahlreichen Tentakeln …«

Jordan war das gleichgültig. Er blickte wieder in Erins Richtung.

Elisabeth bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. »Ich höre keinen Herzschlag.«

Trauer klang aus ihren Worten – doch sie bedauerte nicht seinen Verlust, sondern ihren eigenen.

Elisabeth sank neben ihm auf die Knie. Als Strigoi hätte sie die Barriere durchdringen und aufs Eis hinausgehen können. Doch sie hatte keinen Anlass dazu.

Sie hatte Rhun verloren.
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ERIN WOLLTE KEHRTMACHEN, zu Jordan laufen.

Rhun spürte anscheinend ihren Wunsch – nicht weil sie blutsverbunden waren, sondern weil er ihr ins Herz schauen konnte, auch wenn es nicht mehr schlug.

»Sie müssen zu Luzifer«, sagte Rhun. »Das ist jetzt Ihre Bestimmung.«

Sie wusste, dass er recht hatte, und so ging sie weiter, das Evangelium des Blutes an die Brust gedrückt. Es spendete ihr Kraft. Mit jedem Schritt leuchtete das Buch heller, drängte die Finsternis zurück, brannte sich durch den dichten Nebel.

Mehrere entstellte Tiere lösten sich aus dem Belagerungsring um Christian und Sophia und stürmten auf sie zu. Ein schwarzer Schatten schoss aus dem Nebel herab. Erin erhaschte einen Blick auf ein federloses Reptilienwesen, dann flammte das goldene Licht um sie herum auf.

Rhun schob sie beiseite, als das Wesen aufs Eis krachte.

Die anderen Wesen stoben auseinander, flüchteten vor dem Licht, glitten zurück ins Dunkel und wollten mit dem goldenen Schein nichts zu tun haben.

Erin und Rhun eilten weiter, wichen den Rissen im Eis aus und bahnten sich einen Weg zu Christian und Sophia. Die beiden hatten einen schweren Stand. Sie waren der Mittelpunkt einer wogenden Ansammlung von Dämonen.

Christian hatte die heilige Kette von der Brust gelöst und sich die schweren Glieder um den Hals geschlungen, obwohl das Silber ein heftiges Brennen auslösen musste. Er schwang die losen Enden wie eine heilige Bola und schlug damit nach den Dämonen. Die Kette wütete in der Horde, als bestünde sie aus geschmolzenem Stahl.

Trotzdem war Christians Gesicht blutüberströmt, die Kleidung hing ihm in Fetzen vom Leib.

Für Sophia sah es noch schlechter aus. Die kleine Frau bemerkte Erin und Rhun, und vielleicht hatte sie nur darauf gewartet und nur durch reine Willenskraft so lange durchgehalten.

Erin sah es in ihren Augen.

Nein …

Sophia drehte sich mit letzter Kraft herum und bohrte ihr Schwert einem Ungeheuer in den Rücken, ehe es Christian angreifen konnte. Dabei vernachlässigte sie jedoch ihre eigene Deckung. Die Horde warf sich auf sie und begrub sie unter sich.

Christian versuchte, sich zu Sophia durchzukämpfen, doch die Angreifer waren zu zahlreich.

Endlich erreichte Erin die beiden, brachte ihnen ihr goldenes Licht und zerstreute die Dämonen. Etwas Dunkles, Knochiges sprang davon, zurück blieb ein zerfetzter Körper auf dem Eis.

Erin kam rutschend zum Stehen und schlug sich die Hand vor den Mund.

Nein.

Die ernste, freundliche Sophia war tot.

Erin zitterte, doch Rhun stützte sie.

»Nur das Buch zählt«, sagte er. »Es muss Luzifer übergeben werden.«

Sie nickte. Sonst wäre Sophias Opfer sinnlos gewesen.

Trotzdem musste Rhun sie mit sanftem Druck zum Weitergehen bewegen. Im nächsten Moment rannte sie; mit übermenschlicher Kraft ausgestattet, flog sie übers Eis dem Lichtkegel entgegen. Die Dämonen wichen ihr aus, flohen aber nicht mehr. Sie zischten und fauchten ihr hinterher, als wüssten sie, dass sie ihnen nicht entgehen würde.

Vielleicht würden sie ihre Chance ja noch bekommen.

Nicht einmal das Evangelium vermochte dem übermächtigen Bösen noch länger zu trotzen. Das goldene Licht hatte angefangen zu verblassen, wurde zerstreut vom Nebel, zerfetzt von der Anwesenheit des Bösen. Je weiter sie kam, desto stärker wurde die Wirkung.

Rhun und Christian taten ihr Bestes, um dies zu kompensieren. Sie nahmen Erin in die Mitte und hielten alles auf Abstand, was sich zu nähern wagte. Christian schlug mit der Kette nach einem hüpfenden, unbehaarten Affen. Das verbrannte Fleisch zischte, und das Tier wälzte sich mit einem Schmerzensschrei zur Seite.

Erin konzentrierte sich auf ihr Ziel. Luzifer saß noch immer auf seinem Thron, spannte die Ketten an und sprengte immer mehr Glieder. Seine Schwingen, gefiederte schwarze Flammen, peitschten das Licht, das ihn gefangen hielt. Mit jedem Schlag wurde es trüber, dunkle Streifen tauchten darin auf.

Erin strengte sich an, um die letzten Meter zurückzulegen, doch ihre Kraft ließ ebenso nach wie die Intensität des goldenen Lichts. Ihre Beine schmerzten, ihre Arme waren so schwer, dass sie kaum mehr das Evangelium halten konnte, ihr Körper verlangte nach Blut.

Vor ihr zerrte Luzifer an den silbernen Ketten, die ihn fesselten.

Endlich hatten sie und ihre Begleiter den Lichtkegel erreicht.

Erin wurde langsamer, legte stolpernd die letzten Schritte zurück. Christian überholte sie und streckte die Hand zu dem weißen Licht aus. Er schrie auf und riss den Arm zurück; sein Handgelenk endete in einem qualmenden Stumpf. Das Licht hatte ihm die Hand weggebrannt.

Christian wandte sich zu Rhun um. Ein größerer Schmerz überdeckte die körperliche Qual: die Gewissheit, dass Sanguinarier diese letzte Barriere nicht durchdringen konnten.

Erin trat neben sie, doch als ihr goldenes Licht die Barriere berührte, erlosch es und damit auch ihr Schutz. Ehe die Sanguinarier reagieren konnten, sprang aus dem Nebel ein gepanzertes schwarzes Wesen hervor, landete auf ihrem Rücken, klammerte sich mit seinen mehrgelenkigen Beinen an ihr fest und grub seine Fangzähne in ihre Schulter.

Sie schrie.
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Rhun fuhr herum und schlug mit dem Karambit zu, trennte mit einem Hieb zwei der sechs Beine ab. Christian riss das Tier von Erins Rücken herunter und schleuderte es auf den Lichtkegel. Es prallte dagegen – und ging in Flammen auf.

Rhun schob Erin hinter sich. Er und Christian wandten sich der anschwellenden Dämonenhorde zu, die aus dem wogenden Nebel hervortauchte. Rhun zückte die Klinge, während Christian langsam das Kettenende kreisen und drohend auf dem Eis schleifen ließ.

Erin stöhnte. »Rhun …«

Er wandte sich um. Gefährliche Schwärze kroch an Erins Hals empor und ließ die Haut verdampfen. Sie schwankte. Das Evangelium des Blutes entglitt ihren zitternden Händen.

Offenbar hatte der Biss des Dämons sie vergiftet.

Er wollte ihr helfen, als etwas aus dem Nebel herabstieß und ihn aufs Eis warf. Es sah aus wie eine ledrige, übergroße Fledermaus. Nadelscharfe Zähne schnappten nach seinem Gesicht. Er ließ die Waffe fallen und riss sich das Tier vom Hals, hielt die Klauen von seiner Kehle ab.

Neben ihm taumelte Erin, kippte dem weißen Licht entgegen, doch Christian stürzte zu ihr und legte ihr den verletzten Arm um die Hüfte. Er zog sie in Sicherheit, hob das Evangelium hoch und schob es in eine Jackentasche.

Als Christian zurückwich, wehrte sich Erin und wandte kraftlos den Kopf zum Licht, zu Luzifer.

Selbst jetzt noch war sie entschlossen, ihre Mission zu vollenden.

Christian zerrte sie zu Rhun. Mit der Kette schleuderte er das Fledermauswesen weg und brannte eine Furche in sein dickes Fell. Es fauchte und flatterte in die Dunkelheit davon.

Dunklere Schatten drängten aus dem Nebel heran.

»Was jetzt?«, fragte Christian.
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In Erins kaltem Körper tobte ein giftiges Feuer. Sie spürte, wie sich das Fleisch um die Bisswunde herum zersetzte. Sie blutete stark, als wollte sie das Feuer aus sich herausspülen. Das Gift zerfraß auch ihr Gesicht und wanderte am Arm hinunter.

Schon wieder.

Sie hatte Mühe, sich trotz der Schmerzen und des Schwindels zu konzentrieren, doch sie wusste, dass es wichtig war. Eben noch war sie im Begriff gewesen zusammenzubrechen. Um sich abzustützen, hatte sie den vom Gift infizierten Arm ausgestreckt – und mit Hand und Unterarm die flammende Barriere durchdrungen.

Dann hatte Christian sie gestützt und weggezerrt.

Das Gift strömte erneut in ihren Arm.

Zu schwach, um aus eigener Kraft zu stehen, klammerte sie sich an Christians Arm. Da sich auf ihrer Wange Blasen bildeten, hatte sie Mühe zu sprechen, doch sie musste sich verständlich machen.

»Das Licht …«, stieß sie keuchend hervor. »Ich kann hindurchgehen.«

»Sie fantasiert«, sagte Christian.

»Ich kann …« Sie rollte den Kopf zu Rhun herum, auf dass ihm die Wahrheit offenbar werde und er an ihre Blutsbande glaube, an ihr wechselseitiges Verständnis.

»Sie spricht die Wahrheit«, sagte Rhun und blickte zum Kegel und dem dunklen Engel, der in dem Gefängnis gegen seine Ketten ankämpfte.

Ehe sie einen Plan fassen konnten, fielen die dunklen Schatten des Nebels über sie her. Rhun wurde rasch von ihnen getrennt. Da ihm ein Arm fehlte, konnte er die Ungeheuer kaum von seiner Kehle fernhalten, geschweige denn sie zurückschleudern. Im nächsten Moment verschwand er im Nebel, die aufblitzende Klinge zeigte an, dass er weiterkämpfte.

Christian hatte Erin nicht losgelassen. Er wehrte sich erbittert, schwang die Kette und schlug eine Bresche, hielt die Dämonenhorde in Schach. Doch auch er wurde müde; nachdem er so lange an Sophias Seite gekämpft hatte, hatten sich seine Kraftreserven erschöpft.

Den verletzten Arm um ihre Hüfte geschlungen, blickte er zu dem Leuchten, das Luzifer gefangen hielt. Er schwang abermals die Kette und traf eine Riesenschlange mit solcher Wucht, dass ihr Blut gegen den Lichtkegel spritzte und zischend verdampfte.

Dann streifte Christian die schweren Kettenglieder von der Schulter.

Erin runzelte die Stirn. »Was machen Sie da?«

»Offenbar geht es nicht, ohne einen Christen zu opfern.« Er lächelte. »Sie werden mir fehlen, Dr. Erin Granger.«

Sie begriff.

Nein …

Christian nahm sie in die Arme, bot seine letzten Kräfte auf und sprang mit einem Satz über die umstehenden Dämonen hinweg. Gemeinsam trafen sie auf die Barriere. Er verbrannte zu glühender Asche, während sie unversehrt hindurchglitt und mit der Hüfte aufprallte, einen Schluchzer in der Kehle. Das Evangelium des Blutes rutschte neben sie, ebenfalls unversehrt.

Sie setzte sich auf und spürte, wie ihre Kräfte sich wiederherstellten. Das schwarze Gift war beim Passieren der Lichtblase neutralisiert worden.

Sie blickte nach draußen und beobachtete, wie das, was von ihrem lustigen, respektlosen und tapferen Freund übrig war, als Ascheregen zu Boden fiel.

Dieses Ende hatte Christian nicht verdient. Er hatte sich geopfert, um sie in den Lichtkegel hineinzubringen. Sein Opfer sollte nicht vergebens gewesen sein.

Sie hob das Evangelium hoch und wandte sich dem Gefangenen zu.

Luzifer saß auf seinem Thron. Er kämpfte nicht mehr, sondern schaute sie unverwandt an, voller Neugier und möglicherweise auch überrascht von ihrem Erscheinen.

Sie schreckte vor seinem dunklen Blick nicht zurück. Sie hatte ihre Seele und ihr Leben geopfert, weil sie vor ihm hatte stehen wollen. Jetzt blieb nur noch eines zu tun.

Sie bot ihm mit beiden Händen das Buch dar.

Nur Eva konnte die Frucht vom Baum des Wissens pflücken, und nur die Tochter Evas konnte der Schlange das Wissen zurückbringen.

Luzifers Lippen bewegten sich, doch es kamen keine Worte aus seinem Mund, nur ein Laut ähnlich dem Tönen einer großen Glocke. Doch die Metapher wurde der Schönheit des Tons nicht gerecht, denn dies war die Stimme eines Engels, reine Sphärenmusik. Erneut erklang die Glocke, hell und fragend.

Er sprach zu ihr, doch sie verstand ihn nicht.

Sie hob das Buch höher, hoffte, dass er wenigstens die Geste richtig deuten würde, wenn er schon ihre Worte nicht verstand.

»Dies ist das Evangelium Christi, niedergeschrieben mit Seinem Blut und lange Zeit verborgen. Ich habe die Aufgabe, es an dich zu übergeben und damit die Vereinbarung zu erfüllen, die du vor langer Zeit mit Eva getroffen hast.«

Luzifer legte den Kopf schief; seine makellosen Züge waren unergründlich.

Erin schlug das Buch auf und zeigte es ihm. Als sie den Einband umschlug, strömte goldenes Licht hervor. Auch ohne hinzusehen wusste sie, dass die Seiten mit leuchtenden henochischen Buchstaben beschrieben waren.

Luzifer beugte sich herab, dann näherte sich ihr seine gewaltige Hand.

Erin wollte weglaufen, hielt aber stand.

Als die Finger sich weit genug abgesenkt hatten, klappte sie das Buch behutsam zu und legte es auf die schwarzen Hände. Luzifer setzte sich wieder auf und hob das Buch hoch. Mit seinem ebenholzschwarzen Zeigefinger schlug er den Einband um. Das goldene Licht flammte so hell auf, dass es Erin in den Augen wehtat.

Sie musste den Blick abwenden, denn das Licht war erschreckender als das von tausend Sonnenfinsternissen. Sie spürte, wie es sich durch ihren Schädel brannte, und schloss die Augen. Einen Moment lang bekam sie Bruchstücke verborgenen Wissens zu fassen: die Geheimnisse der Schöpfung, die Bewegung der Sterne, den verborgenen Code des Lebens. Aber diese Fitzel flatterten umher, wirbelten davon wie Gischt im Sturm. Sie versuchte im Geiste, nach ihnen zu greifen und sie festzuhalten, obwohl sie ahnte, dass dieses Wissen sie vernichten könnte.

Und so trotzte sie dem Sturm, wartete darauf, dass er sich legte, was er schließlich auch tat, einhergehend mit einem lauten Klirren. Sie schaute hoch.

Luzifer saß noch immer auf dem Thron, doch die Ketten lagen zu seinen Füßen.

Er war frei.

Doch das war nicht der Grund, weshalb sie auf die Knie sank. Sein Körper war nicht mehr schwarz, sondern so weiß wie polierter Marmor. Er leuchtete von innen. Das gleiche Licht kam aus seinen Augen, die nach oben schauten. Das Evangelium lag zugeklappt auf seinem Schoß. Seine Sünden waren getilgt, so wie das Gift aus ihrem Körper ausgewaschen worden war.

Luzifer war gerettet.

Seine Schönheit und Glorie leuchteten so hell, dass alles andere schattenhaft und substanzlos wirkte. Der Lichtkegel und die flammenden Überreste der beschädigten Pyramide waren verschwunden, verzehrt von diesem heiligen Licht.

Weiter draußen machte Erin den dunklen See aus, die grauen Berge und den blauen Himmel. Selbst der helle Wintertag war wiederhergestellt, jetzt, da die Sonnenfinsternis geendet hatte. Doch dies alles wirkte fern wie ein Traum von einer anderen Welt.

Einen Atemzug lang veränderte sich die Sicht, das Licht wurde wärmer und verwandelte den Winter in einen Sommer mit grünem Gras, blauem Wasser und flammend roter Sonne. An der Felswand hielten zwei Bäume Wache, die Kronen dicht belaubt, die Zweige schwer von reifen Früchten.

Ist dies der Garten …?

Glocken tönten, und Erin fasste wieder Luzifer in den Blick. Doch das freudige Klingen kam nicht vom erlösten Engel, sondern aus dem Himmel. Der Chor der Engel war voller Jubel, lud Luzifer zur Rückkehr ein. Nach all den Jahren wollten die Engel, dass er heimkehrte.

Luzifer erhob sich, entfaltete seine Schwingen, bückte sich und legte ihr den Zeigefinger auf den Kopf. Wärme strömte in sie ein, erfüllte sie von Kopf bis Fuß. Freude sprudelte in ihr wie eine Quelle.

Dann vernahm sie einen einzelnen Trommelschlag – der sich leiser wiederholte.

Sie kannte den Rhythmus, schon ein Leben lang.

Es war ihr eigener Herzschlag.

Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte vor Freude. Luzifer hatte sie wieder zum Menschen gemacht. Sie hatte ihr Leben für ihn geopfert, und er hatte es ihr zurückgegeben.

Die Glocken tönten jetzt lauter, beharrlicher, drängender.

Es war an der Zeit, dass dieser strahlende Engel an seinen angestammten Platz zurückkehrte.

Luzifer schlug mit den mächtigen Schwingen und stieg empor. Einen Moment lang verharrte er über dem Tal in der Schwebe, das Buch an die Brust gedrückt.

Dann schaute er nach unten, vielleicht zum letzten Mal.

Er ließ den Blick über den See schweifen, dessen Eisoberfläche sich wieder geglättet hatte. Auf dem See und am Ufer hüpften und krochen dunkle Gestalten umher, deren Bewegungen fremdartig wirkten. Sie flüchteten kreischend und heulend, denn sie wussten, dass ihnen die Rückkehr auf ewig versperrt war.

Luzifer betrachtete sie nicht mit Verachtung, sondern voller Mitleid. Liebe strahlte von ihm aus. Er öffnete den Mund, und ein dunkler Ton kam hervor. Die Wesen in der Nähe blieben stehen. Abermals neigte Luzifer den Kopf und schaute in die Tiefe. Vielleicht vergegenwärtigte er sich das Böse, das solche Dämonen in die Welt tragen konnten.

Wenn er verschwand, wäre das irdische Reich möglicherweise zum Untergang verdammt.

Als suchte er nach der richtigen Antwort, schlug Luzifer abermals das Evangelium auf. Das goldene Licht fiel auf sein Gesicht. Nach einer Weile spiegelte sich Gewissheit in den Augen wider und vielleicht auch eine Spur Bedauern.

Luzifer blickte ein letztes Mal gen Himmel, dann schwebte er auf seinen Feuerschwingen zum gefrorenen See herab und setzte anmutig auf. Erin ahnte, was nun kommen würde, und wich zurück, bis sie kalte Hände auf ihrer warmen Haut spürte.

Rhun …

Während ein weiterer Glockenton erscholl, zog Rhun sie an seine Seite. Die Erleichterung stand ihm im Gesicht geschrieben. Er wusste, dass sie wieder ein Mensch war. Doch jetzt war nicht der Moment, das Wiedersehen zu feiern. Er fasste sie bei der Hand, und Seite an Seite liefen sie über den See zum Ufer.

Dämonen und Ungeheuer aller Art strömten an ihnen vorbei. Sie reagierten auf den Sirenenruf ihres Herrn und eilten zurück zu Luzifer.

Erin machte Jordan neben Elisabeth am Ufer aus. Der Löwe kam ihnen entgegengelaufen, tollte freudig und auffordernd um sie herum.

Erin brauchte keine spezielle Aufforderung.

Sie löste sich von Rhun und rannte zu Jordan.

Er humpelte ihr entgegen, den einen Arm um seinen Bauch gelegt. »Sachte, Lady«, sagte er warnend und lächelte einladend.

Ohne vorher abzubremsen, warf sie sich ihm an die Brust und schloss ihn in die Arme, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Rhun aber scheuchte sie vom See hinunter. »Gehen Sie weiter«, sagte er. »Entfernen Sie sich so weit wie möglich vom See.«

Sie gehorchten und stiegen zu den beiden alten Bäumen hoch. Erst dann hielten sie an und drehten sich um. Unter der vereisten Baumkrone hielt Erin sich dicht an Jordans Seite.

Die Dämonen hatten sich inzwischen um Luzifer versammelt und dämpften das Leuchten des Engels.

Luzifer schaute in ihre Richtung. Silbriges Licht strahlte von seinem Gesicht aus, es leuchtete vor Frieden und Einverständnis. Offenbar war ihm bewusst, was er zu opfern im Begriff war. Er hob die Schwingen an und ließ sie niederfallen. Ein blendend heller Blitz flammte auf – doch zuvor sah Erin, wie sich ein dunkles Loch unter der versammelten Horde auftat und die Schatten hineinstürzten – und der leuchtende Stern mit ihnen.

Als das Leuchten verblasste, war die Oberfläche des Sees so glatt wie eh und je.

Tränen strömten Erin übers Gesicht.

»Er hat sich für die Rückkehr entschieden«, sagte sie. »Er hätte in den Himmel aufsteigen können, doch er ist zurückgekehrt, um die Dämonen zu bewachen, damit nichts Böses mehr geschieht.«

»Weil Sie ihn geläutert haben.« Rhun berührte sein Brustkreuz. »Angesichts dieser Gnade hat er sich dafür entschieden, in der Hölle anstatt im Himmel zu dienen.«
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22. März, 10:42 MEZ

    Vatikan

ZWEI TAGE NACH den Ereignissen in Nepal saß Elisabeth auf Tommys Bettkante.

Der Sanguinarier, der sie hierhergeführt hatte, wartete draußen vor der Tür. Es war ein kleines Zugeständnis des Ordens, dass sie Tommy auf seinem Zimmer im Vatikan besuchen durfte. Sie hatte vor, sich ein Bild von seinem Gesundheitszustand zu machen und einen Plan zu fassen. Im schlimmsten Fall könnte sie den Wächter überwältigen und sich mit dem Jungen davonmachen, bevor jemand etwas merkte.

Bei ihrem Eintreten schlief Tommy. Es ging ihm viel schlechter als erwartet. Sein Herz erzählte eine Geschichte von Krankheit und Schwäche. Seine blasse Haut hob sich kaum vom Kissen ab, auf das er seinen Kopf gebettet hatte. Seine Haut war mit dunklen Läsionen bedeckt.

Ich muss irgendetwas tun, und zwar rasch.

Als spürte er ihre Anwesenheit, schlug er seine braunen Augen auf. Sie erinnerten an ein Reh – rund und unschuldig. Er blinzelte, rieb sich mit den Fingerknöcheln die Lider.

»Elisabeth? Bist du’s wirklich?«

»Natürlich bin ich’s!«, erwiderte sie schroffer als beabsichtigt.

»Ich habe gehört, du wärst wieder da.«

Er setzte sich mühsam auf, doch sie half ihm nicht, denn sie wusste, dass er Wert auf seine Selbstständigkeit legte. Um ihre Bestürzung über seine Schwäche zu verbergen, langte sie hinter ihn und klopfte das Kissen zurecht.

»Ich habe auch gehört, ihr hättet die Welt gerettet … wieder einmal«, sagte er mit müdem Grinsen. »Und dass du eine Heldin unter den Sanguinariern wärst.«

»Ich habe mich nicht darum gerissen, von den Sanguinariern zur Heldin erklärt zu werden«, entgegnete sie.

Er runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, du wärst eine von ihnen.«

»Ich habe den Ordenseid abgelegt, das stimmt.«

»Gut.«

Sie versteifte sich. »Wieso ist das gut?«

»Ich weiß nicht«, meinte er achselzuckend. »Jetzt kannst du dich mit anderen Sanguinariern anfreunden. Du musst nicht ständig allein sein. Du brauchst nicht mal mehr zu jagen.«

Seine Anteilnahme berührte sie. »Ich habe andere Wege gefunden.«

Sie erzählte ihm, was sie in Frankreich herausgefunden hatte – dass es einen anderen Weg außerhalb der kirchlichen Zwänge gab, der ihr das Überleben ermöglichte, ohne dass sie ein Opfer ihrer wilden Natur werden musste.

»Aber werden die Sanguinarier dich nicht jagen, wenn du dich aus dem Staub machst?«

»Sie haben mich jahrelang gejagt, aber ich lebe immer noch.«

Er wurde still, nestelte an der Decke und wich ihrem Blick aus.

»Was ist?«, fragte sie.

»Wann gehst du fort?«

Sie hatte noch keine Pläne gefasst, und das sagte sie ihm auch. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Wirst du solange bleiben … bis ich tot bin?« Er blickte zum Kruzifix an der Wand, zur Tür, zum Fenster, überallhin, nur nicht zu ihr. »Es wird nicht mehr lange dauern, glaube ich.«

»Ich bleibe bei dir«, versprach sie ihm. »Aber nicht, um dich sterben zu sehen. Sondern um dir zu helfen, dass du weiterleben kannst.«

Tommy legte die Hand auf seinen Hals; er wusste, worauf sie anspielte. »Nein.«

»Nein?«

»Ich will mich nicht in ein Ungeheuer verwandeln.«

»Aber du brauchst kein Ungeheuer zu werden.« Offenbar hatte sie sich nicht klar genug ausgedrückt. »Ich habe dir doch von Frankreich erzählt, vom Himalaja, von dem anderen Weg.«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin bereit zu sterben. Ich hätte schon in Masada zusammen mit meinen Eltern sterben sollen.«

»Zum Sterben ist immer noch Zeit«, sagte sie. »Es muss nicht jetzt gleich sein.«

»Nein«, wiederholte er und lehnte sich ins Kissen zurück. Ihr zu widersprechen, hatte ihn viel Kraft gekostet. »Ich will nicht unsterblich sein. Ich will nicht von Blut oder Wein leben. Ich habe gesehen, wie das ist, und ich will es nicht.«

Sie berührte seine Hand. Sie war wärmer als ihre, aber kälter, als sie hätte sein sollen. Sie könnte ihn mitnehmen. Es wäre ganz einfach. Sie war die Stärkere. Sie hatte viele Menschen getötet und verwandelt. Hunderte. Er aber wäre der Erste, den sie aus Liebe tötete.

Tommy drückte ihr die Hand. »Bitte lass mich gehen.«

»Du weißt nicht, was du da sagst.«

»O doch«, entgegnete er. »Ich habe Rasputin, Bernard, Rhun und die anderen beobachtet. Ich weiß, wie sie leben. Sie sind nicht glücklich, und ich wäre es auch nicht.«

Was wusste er schon vom Glück oder vom Leben? Er war vierzehn Jahre alt und hatte die letzten beiden Jahre unter dieser Krankheit gelitten. Sie könnte ihn verwandeln. Mit der Zeit würde er ihr verzeihen, und wenn nicht, würde er wenigstens weiterleben. Sie wollte nicht, dass er starb.

Er schaute sie an mit seinen braunen Augen. Sie hatten viel gesehen in diesem kurzen Leben, spiegelten aber dennoch Unschuld und Freundlichkeit wider. Sie waren so dunkel wie Rhuns Augen, doch schlichte Freude oder Unschuld hatte sie bei dem Sanguinarier noch nie gesehen. Die Unsterblichkeit war Rhun aufgezwungen worden, und sie hatte ihm nicht behagt. Er war kein Killer. Er war zum Priester bestimmt gewesen – zum Dienst an anderen Menschen. Dass er sich in einen Strigoi verwandelt hatte, war seiner Natur zuwider gewesen.

Und so wäre es auch bei Tommy.

Wie könnte ich ihm meinen Willen aufzwingen und diese Unschuld verderben?

Es wäre reine Selbstsucht. Sie würde ihm die Seele rauben, um sich die Trauer um ein weiteres verlorenes Kind zu ersparen. Sie durfte ihn nicht verletzen, um sich selbst zu schonen. Niemals.

Tommy las ihr den Sinneswandel anscheinend an den Augen ab, denn er entspannte sich und lächelte sie an. »Danke«, flüsterte er.

Sie wandte den Blick ab und blinzelte gegen die Tränen an. Er würde leiden und sterben, sie konnte ihn nicht retten. Sie erhob sich und trat vor die geschlossenen Fensterläden, damit er nicht mitbekam, dass sie weinte. Sie würde es still ertragen und bis zum Ende bei ihm bleiben. Sie atmete tief durch und sammelte Kraft.

»Vielleicht könnten wir nach draußen gehen, einen Spaziergang in der Sonne machen?«, schlug sie vor. Sie würde ihm helfen, die ihm verbliebene Zeit zu nutzen.

Ehe er antworten konnte, wurde laut geklopft. Ohne die Aufforderung zum Eintreten abzuwarten, stürmte Rhun ins Zimmer, gefolgt vom Löwen.

»Bitte entschuldigt die Störung.« Er blickte zwischen Elisabeth und Tommy hin und her. »Ich habe gehört, du wärst hier, Schwester Elisabeth, und wollte …«

Sie blickte ihn finster an, denn sie ahnte, was ihn hergeführt hatte. Rhun befürchtete, sie könnte den Jungen verwandeln.

»Ich bin okay«, sagte Tommy.

Sie lächelte auf sein blasses Gesicht hinunter. »Das stimmt.«

Der Löwe stürmte an Rhun vorbei und sprang aufs Bett. Er näherte seine goldenen Augen Tommys Gesicht. Beide betrachteten einander hingerissen.

»Das ist Rhuns Löwe«, sagte Elisabeth.

Tommy schien sie nicht zu hören. Er hatte sich in die Augen des Tieres versenkt, als ob sie einander kennen würden.

Rhun, der die beiden beobachtete, flüsterte leise: »So hat der Löwe reagiert, als er zum ersten Mal Jordan begegnet ist. Ich glaube, das liegt an dem Engelsblut, das sie miteinander geteilt haben. Alle drei sind irgendwann der Essenz des Erzengels Michael teilhaftig geworden.«

Der Löwe rieb seinen Kopf an der Wange des Jungen, womit er den Bann brach. Tommy lachte.

Elisabeth tat sein Lachen im Herzen weh, denn irgendwann würde es ihr fehlen.

Rhun trat ans Fenster und öffnete die Läden. Sonnenschein strömte ins Zimmer, doch das störte sie weniger als noch vor einigen Tagen.

Der Löwe badete sich in der Morgensonne und streckte sich neben Tommy aus. Ein leises Schnurren kam aus seiner Brust. Es klang liebevoll und zufrieden.

Während sie dem Schnurren lauschte, hatte Elisabeth das eigenartige Gefühl, eine Hitzewelle wandere durch sie hindurch. Ihr wurde schwindlig, und sie lehnte sich an den Bettpfosten, bis es vorbei war.

Vielleicht habe ich mich doch noch nicht so gut ans Sonnenlicht gewöhnt, wie ich dachte.

Tommy hob eine blasse Hand und streichelte das schneeweiße Fell des Löwen. Ein wehmütiges Lächeln spielte um seine Lippen.

Jedenfalls war es schön, dass der Junge glücklich war. Selbst sein Herzschlag hörte sich kräftiger an, das Blut strömte kraftvoller durch die Adern.

Plötzlich wich sie bestürzt zurück und musterte Tommys blasse Haut. »Dein Arm«, sagte sie.

Tommy sah verwirrt an sich hinunter, dann zeigte er die gleiche Bestürzung wie sie. »Die Läsionen …«

»Sie sind verschwunden«, sagte Elisabeth.

Der Löwe hob den Kopf und öffnete schläfrig die Augen. Sie waren nicht mehr golden, sondern braun wie Tommys Augen.

»Rhun …« Elisabeth blickte ihn Hilfe suchend an.

Der Priester ließ sich auf ein Knie nieder, berührte sein silbernes Brustkreuz und untersuchte dann den Löwen und Tommys Haut.

»Ich fühle mich besser«, sagte Tommy mit großen Augen, als könnte er es selbst kaum glauben.

Elisabeth lächelte. Obwohl sie sich wehrte, stahl sich Hoffnung in ihr kaltes Herz. »Ist er geheilt?«

Rhun richtete sich auf. »Das weiß ich nicht. Aber es scheint so, als habe sich die Engelsessenz des Löwen verflüchtigt. Vielleicht war sie notwendig, um dieses letzte Wunder zu vollbringen.«

Elisabeth dachte an das Wärmegefühl, welches das Schnurren bei ihr ausgelöst hatte. Was war geschehen? Letztlich aber interessierten sie die Einzelheiten wenig. Nur auf das Ergebnis kam es an.

»Wir lassen ihn von den Ärzten untersuchen«, sagte Rhun. »Aber ich glaube, er ist wieder ein ganz gewöhnlicher Junge. Von schwerer Krankheit geheilt, aber immer noch ein Junge.«

Tommys Lächeln wurde breiter.

Elisabeth zauste ihm das warme, dichte Haar. Das hatte er sich immer gewünscht – ein ganz gewöhnlicher Junge zu sein.

Nach kurzem Geplauder folgten Elisabeth und der Löwe Rhun auf den Flur.

»Ich bin froh, dass du ihn nicht verwandelt hast«, sagte Rhun, als sie sich außer Hörweite befanden.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde es tun?« Elisabeth riss mit gespielter Unschuld die Augen auf.

»Ich habe es befürchtet«, antwortete er.

»Ich bin stärker, als du ahnst«, sagte sie.

»Was wird jetzt aus dem Jungen werden?«

»Ich werde dafür sorgen, dass er zu seiner Tante und seinem Onkel zurückkehrt«, sagte Elisabeth. »Eine wie ich wäre keine gute Mutter für ihn.«

»Kannst du ihn denn so einfach aufgeben?«

»Einfach wird es nicht.« Sie reckte das Kinn. »Und ganz gebe ich ihn ja nicht auf. Ich werde über ihn wachen und für ihn da sein, wenn er mich braucht. Ansonsten lasse ich ihn in Ruhe.«

»Ich bezweifle, dass der Orden dir den Kontakt erlauben wird.«

Elisabeth lachte. »Ich gehöre nicht zum Inventar. Ich kann kommen und gehen, wie es mir behagt.«

»Dann willst du den Orden also verlassen?« Er schluckte. »Und mich auch?«

»Ich kann mich nicht an die Kirche binden. Das weißt du besser als jeder andere. Solange du hierbleibst, können wir nicht zusammen sein.«

»Dann sollten wir uns bald Lebewohl sagen«, meinte Rhun, legte ihr die Hand auf den Arm und veranlasste sie, stehen zu bleiben. Sie wandte sich ihm zu. »Ich habe die Erlaubnis bekommen, mich ins Sanktuarium zu begeben und mich in der Abgeschiedenheit eine Zeit lang der Besinnung zu widmen.«

Ihr lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, um ihn davon abzubringen, sich von der Welt abzuwenden, doch die Freude in seiner Stimme war so aufrichtig, dass sie ihn nur traurig ansah.

»Dann geh, Rhun, und finde Frieden.«
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Rhun stieg voll stiller Freude die Gänge des Sanktuariums hinab, bereit, seine irdischen Sorgen hinter sich zu lassen. Er war allein, seine Schritte hallten in den Gewölben und Gängen wider. Mit seinem scharfen Gehör vernahm er das Wispern ferner Gebete. Die Vesper hatte begonnen.

Er ging weiter, bis hinunter zu den Ebenen, wo auch dieses Wispern verstummte.

Die helle Welt dort oben hatte ihm nichts mehr zu bieten. Bevor Kardinal Bernard ihn mit dem Auftrag, nach dem Evangelium des Blutes zu suchen, nach Masada geschickt hatte, war er entschlossen gewesen, im Sanktuarium ein Leben in Abgeschiedenheit zu führen. Jetzt war er noch müder als damals.

Es wird Zeit.

Von jetzt an würden die emporstrebenden Gewölbedecken des Sanktuariums sein Himmel sein. Während er meditierte, würden Sanguinarierpriester ihm Wein bringen, so wie er seine Ordensbrüder früher mit Wein versorgt hatte. Seine Rolle als Christusritter war beendet, und er brauchte der Kirche nicht länger zu dienen. Jetzt war er von aller Verantwortung befreit.

Rhun neigte das Haupt, als er den Bereich der Abgeschiedenen betrat. Hier hielten sich seine Brüder und Schwestern auf. Sie standen in Nischen oder lagen auf dem kalten Steinboden, alle fleischlichen Belange hatten sie gegen unaufhörliche Kontemplation und Versenkung eingetauscht. Man hatte ihm hier unten eine Zelle zugeteilt, wo er ein ganzes Jahr lang mit niemandem sprechen und ganz alleine beten würde.

Zunächst aber entzündete er eine Kerze vor dem Fries eines Schutzheiligen, an einer von hundert kleinen Andachtsstellen, die im Sanktuarium verteilt waren. Er kniete nieder. Die flackernde Kerze beleuchtete die Gesichtszüge einer Gestalt im Mönchsgewand, die unter einem Baum stand. Vögel saßen im Geäst und auf den Schultern des heiligen Franziskus. Rhun neigte das Haupt und gedachte Hugo von Payns’ und des Opfers, das er erbracht hatte, um so viele zu retten.

Rhun hatte sich heute Morgen am Flughafen von Jordan und Erin verabschiedet, vor deren Rückflug in die Staaten, wo sie miteinander glücklich werden wollten. Sie hatten überlebt, weil Helden gestorben waren. Der Einsiedler hatte dem Orden zwar den Rücken gekehrt, doch Rhun wollte ihn trotzdem ehren, wenn auch nur im Rahmen seiner bescheidenen Möglichkeiten.

Danke, mein Freund.

Er schloss die Augen und betete lautlos. Nach einer Weile, lange nach der Vesper, legte sich ihm eine Hand auf die Schulter, so leicht wie ein Schmetterling.

Rhun wandte den Kopf und erblickte eine groß gewachsene Gestalt im Ordensgewand.

Erstaunt neigte er den Kopf noch tiefer. »Dein Erscheinen ehrt mich«, flüsterte er vor dem Auferstandenen, dem Ersten ihres Ordens.

»Steh auf«, sagte Lazarus mit altersrauer Stimme.

Rhun gehorchte, hielt den Blick aber gesenkt.

»Weshalb bist du hier, mein Sohn?«, fragte Lazarus.

Rhun deutete auf die stillen Gestalten ringsumher, bedeckt mit Staub, so reglos wie Statuen.

»Du hast dem Orden alles gegeben«, sagte Lazarus. »Dein Leben, deine Seele und deinen Dienst. Willst du jetzt die Summe deines Lebens hingeben?«

»Das will ich. Ich habe all das getan um einer höheren Sache willen. Ich existiere nur, um Ihm mit schlichtem, ehrlichem Herzen zu dienen.«

»Aber du hast dieses Leben mit einer Lüge begonnen. Du warst nicht zum Dienen bestimmt. Du hättest einen anderen Weg einschlagen können, und das kannst du immer noch.«

Rhun hob den Kopf, denn er hörte keinen Vorwurf aus Lazarus’ Stimme heraus, nur Bedauern. Das verstand er nicht. Lazarus wendete sich ab und zog Rhun mit sich.

Er schritt an den reglosen Nonnen und Mönchen vorbei, die hier Zuflucht gesucht hatten.

»Habe ich für meine Sünden nicht schon genug gelitten?«, fragte Rhun, der fürchtete, Lazarus wolle ihm diesen Frieden vorenthalten.

»Du hast nicht gesündigt«, antwortete Lazarus. »Man hat sich an dir versündigt.«

Rhun folgte dem ernsten Mann verwirrt. Im Stillen zählte er die Sünden auf, die er in seinem langen Leben begangen hatte und die an ihm begangen worden waren. Schlauer wurde er dadurch nicht.

Lazarus geleitete ihn durch immer dunklere Räume, wo die Meditierenden in uralte Gewänder gehüllt waren, den Kopf entweder gesenkt oder zur Decke erhoben. Rhun hatte von diesem Bereich gehört. Diejenigen, die ihn aufsuchten, strebten nicht nur nach ewiger Versenkung, sondern nach Absolution und sannen über die Bedeutung der Sünde nach – über die ihrer eigenen Sünden und die der Sünden anderer.

Rhun schaute sich um, musterte die von Selbstkasteiung gezeichneten Gesichter.

Weshalb hat er mich hierhergebracht?

Schließlich blieb Lazarus vor einem Priester stehen, der den Kopf gesenkt hatte. Er war mit der gleichen schlichten braunen Kutte bekleidet, die auch Rhun vor langer Zeit als Sterblicher getragen hatte. Obwohl er das Gesicht des Mannes nicht sah, spürte Rhun eine Verwandtschaft.

Das muss einer meiner damaligen Mitbrüder sein, der sich entschlossen hat, sein Leben der Kontemplation zu widmen.

Lazarus beugte sich vor, sein Atem wirbelte den Staub vom Ohr des Mannes.

Schließlich hob dieser den Kopf – und entblößte ein Gesicht, das Rhun in seinen Albträumen seit über vierhundert Jahren verfolgte. Er taumelte zurück, als hätte man ihn geschlagen.

Das kann nicht sein …

Er musterte das lange Haar, die hohe, blasse Stirn, die vollen Lippen. Er hatte diese Lippen an seinem Hals gespürt, die Zähne in seinem Fleisch. Noch immer schmeckte er das Blut dieses Mannes auf der Zunge. Sein Körper erinnerte sich an die damit einhergehende Ekstase. Selbst nach dieser langen Zeit waren sie immer noch miteinander verbunden.

Dies war der Strigoi, der ihn am Grab seiner Schwester überfallen, ihm die Seele geraubt und seinem Leben als Sterblicher ein Ende gemacht hatte. Rhun hatte geglaubt, dieses Ungeheuer sei getötet worden. Die Bernard treu ergebenen Sanguinarier hatten es weggeschleift.

Jetzt trug das Monstrum das Ordensgewand.

Der Mann schlug die Augen auf und betrachtete Rhun mit großer Zärtlichkeit. Er legte die Hand auf Rhuns Hals, auf die Stelle, wo er die Zähne hineingegraben hatte. Seine Finger verweilten dort. »Vergib mir, mein Sohn«, flüsterte er kaum hörbar. »Ich habe nicht gewusst, was ich tat.«

Rhun wartete auf mehr, auf irgendwelche Erklärungen, die ihm das Unbegreifliche verständlich machen würden.

»Er ist das Symbol der Lüge«, erläuterte Lazarus. »Der Lüge, die dich von deinem Pfad des frommen Dienens abgebracht und auf den langen Weg der Knechtschaft im Orden geführt hat.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Rhun. »Worin besteht die Lüge?«

»Das musst du Bernard fragen«, antwortete Lazarus, fasste Rhun beim Ellbogen und geleitete ihn zurück zum Eingang des Sanktuariums. Dann bedeutete er ihm hindurchzutreten.

Rhun zögerte an der Schwelle, wollte die Stille des Sanktuariums nicht verlassen. Auf einmal schreckte er davor zurück, die letzten Geheimnisse zu erfahren.

Lazarus aber verstellte ihm den Rückweg, ließ ihm keine Wahl. »Man muss seine Vergangenheit verstehen, um nach vorn schauen zu können, mein Sohn. Erfahre, wer du wirklich bist. Und dann entscheide dich, wo du dein Leben zubringen willst.«

Rhun setzte sich in Bewegung. Er wusste nicht, wie seine Füße ihren Weg durch die Gänge zum Petersdom fanden, doch allmählich formte sich in seinem Geist ein Bild jener Nacht, als er verwandelt worden war und die Sanguinarier ihn entdeckt hatten, bevor er hatte sündigen können. Man hatte ihn zu Bernard gebracht, und der Kardinal hatte ihn davon überzeugt, seinem bösen Wesen zu entsagen und das Leben eines Sanguinariers zu führen.

Alle Wege führten zu Bernard zurück.

Die Worte des Mannes aus dem Sanktuarium hallten in seinem Kopf wider.

Ich glaubte zu dienen, als ich diese Sünde an dir begangen habe.

Rhun wusste um die Bedeutung hinter diesen Worten.

Bernard hatte von Rhuns nächtlichen Besuchen am Grab seiner Schwester gewusst. Er hatte gewusst, dass Rhun dort allein und angreifbar sein würde. Bernard hatte ein Mitglied seines Ordens – maskiert als Strigoi – auf den Friedhof geschickt mit dem Auftrag, ihn zu verwandeln und anzuwerben, um die Prophezeiung zu erfüllen und den Auserwählten zu erschaffen, einen Sanguinarier, der niemals Menschenblut gekostet hatte. Bernard hatte die jahrhundertealten Prophezeiungen gekannt, wonach nur ein Auserwählter das Evangelium des Blutes finden konnte.

Und deshalb hatte Bernard einen erschaffen.

Der Zorn brannte in Rhun wie ein reinigendes Feuer. Bernard hatte ihm die Seele geraubt, und Rhun hatte ihm dafür zahllose Male gedankt.

Mein ganzes Leben war eine Lüge.

Wie im Traum schritt Rhun durch den Apostolischen Palast zu Bernards Büro, wo der Kardinal noch immer arbeiten durfte, während er auf die Verhandlung wegen der an Elisabeth begangenen Blutsünde wartete. Rhun klopfte nicht an. Er platzte in den Raum wie ein Gewittersturm.

Bernard blickte erstaunt von dem mit Papieren überhäuften Schreibtisch auf. Er trug ein scharlachrotes Gewand, rote Handschuhe und alle sonstigen Insignien seines Amtes.

»Rhun, was gibt es?«

Rhun konnte kaum sprechen, der Zorn schnürte ihm den Hals zu. »Dass mir die Seele geraubt wurde, geschah auf deine Anweisung.«

Bernard erhob sich. »Wer sagt das?«

»Der Strigoi, der mich in ein Ungeheuer verwandelt hat, hat auf deine Anweisung gehandelt. Du hast mich in Elisabeths Arme getrieben und auch ihr die Seele geraubt. Mein Leben, mein Tod, überhaupt alles wurde von dir gesteuert, um dem Willen Gottes mit Gewalt Geltung zu verschaffen. Um Seine Prophezeiung deinem Willen zu unterwerfen.«

Bernard ließ sich Zeit mit der Erwiderung; offenbar überlegte er, wie er den Vorwürfen entgegentreten sollte.

Schließlich verlegte er sich auf die Wahrheit. »Dann weißt du auch, dass ich recht hatte.«

»Recht?«, fauchte Rhun voller Bitterkeit und Schmerz.

»Wäre es dir wirklich lieber, es wäre anders gelaufen, obwohl sich alle Prophezeiungen erfüllt haben? Du weißt, welchen Preis die Welt im Falle unseres Scheiterns hätte entrichten müssen.«

Rhun bebte vor Zorn. Bernard hatte ihm seine Familie geraubt, hatte ihn zu einem ewigen Leben voller Blutdurst verdammt, hatte ihn glauben gemacht, der Dienst an der Kirche sei für ihn der einzige Weg, und hatte die Heilerin, die er liebte, zur Mörderin gemacht. Und das alles, um die Welt zu Bernards Bedingungen zu retten. Um eine Prophezeiung zu erfüllen, die ohne seine Eingriffe niemals zum Tragen gekommen wäre. Um die Sanguinarier über ihre Wahlmöglichkeiten im Unklaren zu lassen und sie seiner Kontrolle zu unterwerfen.

Aus Bernards Sicht war dieses Ziel jedes Opfer wert gewesen. Was bedeutete schon das Leiden eines Menschen, wenn die ganze Welt auf dem Spiel stand? Was bedeutete das Leiden einer Gräfin? Oder das von so vielen Sanguinariern?

Angewidert und enttäuscht machte Rhun auf dem Absatz kehrt und eilte auf den Gang.

»Überstürze nichts, mein Sohn!«, rief Bernard ihm hinterher.

Von Überstürzung konnte keine Rede sein. Bernards Verrat währte schon Hunderte Jahre.

Rhun flüchtete sich in den päpstlichen Garten, denn er brauchte frische Luft und Weite um sich herum. Es war Nacht, und die Luft war frisch. Sterne standen am Himmel. Es war Vollmond.

Lazarus hatte ihn in die Welt geschickt, damit er die Wahrheit erfuhr und frei über sein Schicksal entscheiden konnte. Bernard hatte ihm diese Wahl vorenthalten. Ihm und allen anderen Sanguinariern. Die Kunde von Hugo und den buddhistischen Strigoi hatte sich bereits im Orden verbreitet, und andere standen heute vor dem gleichen Problem wie Rhun – sie mussten sich entscheiden, wie und wo sie die Ewigkeit verbringen wollten.

Er schritt weit in den Garten hinein – bis er einen vertrauten Geruch wahrnahm.

Der Löwe kam angesprungen, ein silbriger Schemen, der durchs dunkle Gras schoss, verfolgt von seinem gereizten Aufpasser.

»Her zu mir, Nebukadnezar!«

Der junge Löwe prallte gegen Rhuns Schienbeine, dann rieb er sich an dessen Beinen. Morgen sollte er nach Castel Gandolfo gebracht werden, wo sich Bruder Patrick um ihn kümmern würde, doch anscheinend war jemand zu dem Schluss gekommen, er schulde dem Tier, das Tommy das Leben gerettet hatte, ein letztes Herumtollen im Garten.

Elisabeth lief ihm entgegen. Sie trug schwarze Jeans, weiße Turnschuhe, einen roten Pullover und eine leichte Jacke. Das Haar trug sie lose, die Locken umflatterten ihr Gesicht, als ein Windzug durch den Garten wehte. Sie war schöner denn je.

»Das verfluchte Tier will nicht auf mich hören«, schimpfte sie auf Ungarisch.

»Aber du hast ihm einen Namen gegeben«, sagte Rhun. »Nebukadnezar.«

»Der Name des Königs von Babylon«, sagte Elisabeth und streifte sich das Haar zurück, forderte ihn heraus, sie zu verspotten. »Das war Erins Vorschlag. Ich fand ihn passend. Und nur damit du’s weißt, ich nehme ihn mit, wenn ich fortgehe.«

»Tatsächlich?«

»Man sollte ihn nicht in einem Pferdestall halten. Er braucht Weite und den offenen Himmel. Er braucht die Welt.«

Rhun betrachtete sie. Er liebte sie von ganzem Herzen. Als er vortrat und ihre Hand ergriff, verschränkte sie ihre Finger mit den seinen. Sie legte den Kopf in den Nacken und musterte ihn forschend. Vielleicht spürte sie, dass er sich seit dem Morgen verändert hatte.

»Zeig sie mir«, flüsterte er.

Sie neigte sich vor, und nach und nach begriff sie, was dies alles zu bedeuten hatte.

»Zeig mir die Welt.«

Er beugte sich auf sie herab und küsste sie, leidenschaftlich und ohne jede Unsicherheit. Das war nicht der züchtige Kuss eines Priesters.

Er war kein Priester mehr.






Und dann …

Gegen Ende des Frühlings

    Des Moines, Iowa

ENDLICH RUHE …

Als die Sonne tief über dem Horizont stand, trat Erin in den Rotholzpavillon und atmete den zarten Duft der Landrosen ein, die an den Spalieren rankten. Sie setzte sich auf eine Bank und lehnte sich zurück.

Gelächter wehte vom Rasen heran. Die Kinder spielten Fangen in den geliehenen Anzügen und schicken Kleidern, und die meisten hatten schon Grasflecken abbekommen und sich die Knie aufgeschürft. Hinter ihnen tranken die festlich gekleideten Erwachsenen Sekt und plauderten.

Erin mochte sie alle, und einige liebte sie sogar, doch der Trubel war ihr zu viel geworden. Im Moment wollte sie nur mit einer Person zusammen sein.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat ein Mann durch den Eingang des Pavillons. Wie erhofft war er ihr gefolgt.

»Ist hier noch Platz?«, fragte Jordan.

»Für dich immer«, antwortete sie.

In den vergangenen Monaten hatte er sich das weizenblonde Haar, das er bislang militärisch kurz getragen hatte, wachsen lassen. Jetzt wirkte er entspannter, weniger soldatisch, zumal er heute einen dunkelgrauen Smoking trug. Seine Augen hatten sich nicht verändert – sie waren noch immer hellblau, mit einem dunklen Rand um die Iris. Er lehnte sich an den Türpfosten und lächelte sie liebevoll an.

Sie erwiderte sein Lächeln.

»Sie sehen gut aus, Mrs. Granger-Stone«, sagte er.

»Sie auch, Mr. Granger-Stone.«

Vor einer Stunde hatte er ihren Namen und sie den seinen angenommen und in Gegenwart seiner Familie und ihrer Freunde unter strahlend blauem Himmel das Eheversprechen abgelegt.

Bis dass der Tod uns scheidet.

Nach allem, was hinter ihnen lag, hatten diese Worte eine ganz besondere Bedeutung für sie. Jordan hatte ihr nach der Rückkehr nach Rom einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte auf der Stelle eingewilligt.

Die Zeit war zu kostbar, um auch nur eine Sekunde zu vergeuden.

Sie berührte die fast verheilte Wunde an ihrem Hals. Sie hatte ein hochgeschlossenes Hochzeitskleid gewählt, dennoch war die Narbe zu sehen. Die Verletzung schmerzte kaum noch, doch jedes Mal, wenn sie in den Spiegel sah, wurde sie daran erinnert, dass sie gestorben und wieder zum Leben erwacht war. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätte keine Zukunft mit Jordan gehabt.

Jordan löste zärtlich ihre Hand vom Hals und hielt sie zwischen den Händen. Seine Haut war warm, aber nicht heiß. Selbst sein Mal war auf die ursprüngliche Größe geschrumpft. Er war wieder ganz der stattliche und freundliche Mann, den sie in der Wüste von Masada kennengelernt hatte, bevor die Sanguinarier ihr beider Leben in Beschlag genommen hatten.

Jetzt hatten sie wieder ein eigenes Leben.

Ein gemeinsames Leben.

Jordan holte tief Luft und setzte sich neben sie. »Große Veränderungen werfen ihre Schatten voraus. Wir beide im Dschungel – du mit Ausgrabungen beschäftigt, ich als bebrillter Ermittler mit Studien zur forensischen Anthropologie. Keine Kämpfe, keine Monster mehr. Glaubst du, du wirst damit glücklich werden?«

»Mehr als glücklich. Ekstatisch.«

Dank ihrer guten Kontakte zum Vatikan hatte sie sich einen Traumjob geangelt: die Leitung einer Ausgrabung in Südamerika, wo Erin sich bemühen würde, dem Dschungel seine Geschichte und seine Geheimnisse zu entreißen und sie für kommende Generationen zu bewahren. Es würde nicht einfach werden, aber wenigstens bekämen sie es bei der Arbeit nicht mit Heiligen und Engeln zu tun. Sie verfügte jetzt wieder über ihr Leben – und konnte es mit ihrem frisch angetrauten Ehemann teilen.

Jordan war ehrenhaft aus der Armee entlassen worden und hatte sich für ein Studienprogramm der forensischen Anthropologie an ihrer Seite angemeldet. In Zukunft würde er nicht mehr aktuelle Verbrechen, sondern historische untersuchen. Er trat auf den Plan, nachdem das Blut längst getrocknet war und es nur mehr um intellektuelle Rätsel und nicht mehr emotionale ging.

Damit eröffnete sich ihnen eine gemeinsame Zukunft.

Und nicht nur ihnen beiden.

Jordan küsste sie in die Handkuhle. Von seinen Lippen ging ein warmes Prickeln aus, das den Arm hochwanderte. Sie grub die Finger in sein blondes Haar und zog seine Lippen an ihren Mund. Sie wollte ihn küssen, ihn schmecken, sich in ihm verlieren. Seine Hände glitten zu ihrer seidenumhüllten Hüfte. Eine Hand wanderte zu ihrem Bauch.

Sie sah nach unten und fragte sich, ob man schon etwas sehen konnte.

»Glaubst du, deine Mutter weiß Bescheid?«, fragte Erin.

»Woher sollte sie es wissen? Wir wissen es ja selbst erst, seitdem wir hier in den Staaten sind. Im Moment ist das unser Geheimnis.« Er streichelte ihren Bauch. »Aber ich glaube, in etwa sieben Monaten wird meine Mutter dahinterkommen. Zumal es Zwillinge werden.«

Erin legte ihre Hand neben seine.

Zwillinge … ein Junge und ein Mädchen.

Erin entspannte sich in seinen Armen und stellte sich einen draufgängerischen blonden Jungen mit Jordans blauen Augen vor … und ein Mädchen mit Bernsteinaugen, das alles las, was ihm in die Hände fiel.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Jordan. »Wie wäre es mit Sophia?«

Erin lächelte Jordan an und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Perfekt.«

Sie fühlte sich wohl in seiner Umarmung, doch eine Sorge beschäftigte sie.

Nach der Ankunft in den Staaten hatte sie eine Reihe von Untersuchungen durchführen lassen. Die Werte waren alle im Bereich des Normalen gewesen. Sie war schwanger geworden, als Jordan noch Engelsblut in sich hatte, was die Frage aufwarf, welche Auswirkungen das auf ihre Kinder haben würde.

Oder welche Folgen die Veränderungen ihres eigenen Körpers haben würden.

Während der Schwangerschaft war sie kurzzeitig tot gewesen und hatte Strigoiblut in sich gehabt.

Jordan spürte ihre Ängste und küsste sie erneut. »Alles wird gut.«

Erin schöpfte Kraft aus der Zuversicht in seiner Stimme. Sie vertraute ihm.

Eine ungeduldige Kinderstimme draußen auf dem Rasen ertönte: »Es ist Zeit, die Torte anzuschneiden!« Das musste Olivia sein, Jordans Nichte, ein berüchtigtes Schleckermaul. »Beeilung, Leute!«

Jordan grinste, seine Lippen an ihrem Mund. »Und was den Jungen angeht …«

»Lass mich raten. Du möchtest ihn nach Christian benennen.«

»Nein, eigentlich habe ich an Thor gedacht. Das ist sehr männlich.«

»Thor?« Erin schob ihn weg und stand auf. »Du musst dringend etwas essen. Vielleicht bringt dich der Zucker wieder zur Vernunft.«

Sie ergriff seine Hand und geleitete ihn in den Sonnenschein hinaus. Sie schritten an den Frühlingsrosen vorbei, der süß duftenden Torte entgegen – und ihrem gemeinsamen Leben.
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